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I. 


Kometenbahu der Liebe. Namenfpiel. Tren- 
unugsfchmerz; und Neifelnft. 


Jch weiß es ſo gut als Einer, daß die Moral am Eingange 
eines Romans eben ſo wenig Wirkung thut, als am Schluſſe 
desſelben, am wenigſten aber in der Mitte, obſchon es 
übrigens keinem Zweifel unterliegt, daß die Moral dem 
Menſchen fo nöthig iſt, wie das Haus, in dem er wohnt; 
bringt er Zag und Nacht im Freien zu, fo wird er endlich 
ein Wilder, den felbjt der unmoralifchefte und langweiligſte 
Balon nicht mehr zurecht bringen Fann. 

In unferer jungen, einft moralifch gewefenen Zeit, wo 
wir rings um uns her nichts ald ewige Juden und ewige 
Jüdinnen, ſtets reifeluftige Leute ohne Ruh’ und Naft, halb - 
und ganz Zerriffene, Weltfchmerzler, mit und ohne Collier 
grec, und Virtuofen ohne Maß und Ziell ſehen, waren 
Bolcanelliund Lunetta — Er ein liebender Dichter, 
glühenden Angefichts wie ein Vulcan, Sie eine dichtende 
Beliebte, ſchmachtend blaß wie Luna im Abnehmen, — bisher 
als Liebende ein fehr moralifched Paar; weil aber gewohns 
lich die Liebe länger dauert ald die Moral, und weil in 
dem vorliegenden Falle Feine Ausficht zum Heirathen fi) 
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zeigen wollte, fo ftellten fih in dem zärtlihen NVerhältniffe 
einige Diffonanzen ein, aus welden nad und nad 
eine völlige Dishbarmonie entftand, die ihren eigent- 
lichen Grund doch nur in ber zu vollen Harmonie ihrer » 
excentrifchen Seelen und Herzen hatte. 

Bolcanellimar eingroßer Beift, in eine Zauberflafche 
gebannt, Qunetta ein geiftreiches Fräufein, das noch lieber 
fteimreich gewefen wäre. Er wollte immer fliegen, Sie 
wollte unaufhörlich ſchwärmen; Sie wollte Alles, Er 
noch mehr ald Alles; Er war ein rafender Roland, Sie 
ein Fauft im Häubchen; Er glaubte, fie müffe ſich glüd- 
lich preifen, die Geliebte eines fo großen Geiftes zu fein; 
Sie hielt fi überzeugt, er Fönne in der weiten Welt Fein 
Mefen finden, welches fähig wäre, ihn fo zu lieben, fo zu 
begeiſtern, ſo zu beglücken wie ſie. 

Und fo geſchah es denn, daß dieſe beiden Menſchen⸗ 
Einder in dem wechfelfeitigen Bewußtfein ihrer Vortrefflich⸗ 
Feit und Beglückungsgabe fo weit gingen, daß fie dadurch 
den Grund legten, mit einander unzufrieden zu werben und 
ſich wechfelfeitig unglücklich zu machen. 

» 

Es iſt jedem Lefer befannt, daß ein volles Glas, wenn 
ein Tropfen zu viel hinein fällt, überfließt. So iſt's auch 
bei dem Nektarbecher der Liebe. Ein Eleiner Zwiſt — und 
der Nektar läuft auf und davon ! 

Bolcanelliwar in dem Haufe eines reihen Banquiers 
nicht nur Hausfreund, fondern auch Hauspeet, Hauslehrer 


in allen ſchönen Kunften und Wiffenfchaften, gewiſſermaßen 
fogar als ein Kind vom Haufe gehalten. Dur ihn war 
auch die äfthetifche QLunetta in’s Haus gekommen, wo fie 
fih bald befiebt zu machen mußte und eine Rolle zu fpielen 
anfınn. Es wurde audy Feines der zahlreihen Familienfeſte 
in diefem Haufe ohne die beiden liebenden Genies gefeiert. 

Ein ſolches Feſt fand jegt in dem prächtigen Tandhaufe 
bed Banquiers ſtatt. Wolcanelli Hatte dazu ein halbes 
Dugend Gelegenheitögedichte verfertigt, die man für Meis 
ſterſtücke erflärte, weil fie von Schmeicheleien für die Fa⸗ 
milie und die vornehmften Säfte überftromten. Qunetta 
. Phantafirte auf dem Pianoforte, einft Fortepiano genannt, 
und improvifirte über Gegenftände,, deren Auswahl ihr 
fhon vor acht Tagen unter dem Siegel des Geheimniſſes 
bekannt gemacht war. 

Als man ſich zu den Spieltiſchen ſetzte, verloren ſich 
diejenigen, die ihr Herz ſchon vergeben hatten oder zu ver: 
geben wünfchten, in den Garten. Den Fräulein folgte der 
Segen der Mütter und Väter, die ihre holden Töchterlein, 
je früher, je lieber, als wohlverforgte Gattinnen fehen 
wollten. 

Auh Volcanelli hatte den Salon verlaffen, um fi 
feinen Träumereien fo lange hinzugeben, bis ihn etwa ein 
paar fchöne Verehrerinnen feines Genies darin flören würben. 
In diefer füßen Erwartung wurde er durch die — aus einem 
Rofengebüfche plöglich hervorfpringende Lunetta getäufcht. 
Sie überhäufte den Flüchtling mit einem geiftreichen Wechſel 
von zärtlihen Vorwürfen und vorgemworfenen Zärtlichfeiten. 
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Qunetta hatte die fonderbare Grille, daß ihr Fein 
weiblicher Name in die Lange gefiel. Sie wollte immer den- 
jenigen, der ihr für einige Zeit der wohlflingendfte und be: 
deutungspollfte zu fein fhien. Sie verlangte daher bald fo, 
bald anders genannt zu werden. Mit jeden neuen Namen 
bildete fie fich dann ein, ein anderes Wefen geworden zu 
fein, eine andere ©eftalt erhalten zu haben, und eine andere 
Rolle fpielen zu müflen. Dem Dichter Volcanelli, obfchon 
er weder dem Wechfel in Liebesangelegenheiten, noch dem 
Ausftellen von Wechſeln abgeneigt war, mißfiel dieſes Wech- 
felfpiel der Namen um fo mehr, je mehr er eine leife Nei- 
gung in fich verfpürte, die weniger geliebte Geliebte gegen 
eine andere zu verwechfeln, da fein Herz einem Palafte glich, 
deffen Thore zur Aufnahme der vielen Gäſte immer weit 
offen ftehen. 

Qunetta Eannte feinen Widermwillen gejen jene Spie- 
gelfechterei ınit dem Namen. Sie trug daher ihr Anliegen, 
neu getauft zu werden, nad) einem Vorſpiele von Zärtlich- 
Eeiten und Schmeicheleien, fehr fchüchtern vor und erklärte 
endlih, den Geliebten umarmend und Euffend, fie bate ihn 
dringend, fie nicht mehr Lunett a, fondern vom Augen: 
blicke diefes Kufles an Mephifta zu nennen. 

Volcanelli fuhr bei diefen Worten, aus den umſchlin⸗ 
genden Armen ſich losreißend, zurück, als hätte ihm eine 
Schlange aus dem Rofengebüfch entgegen gesifht. Er fhlug 
die Hände zufammen und rief: „Thörin der Namenfucht ! 
weißt Du denn auch, was Du verlangft ? Weißt Du denn 
auch, daß Mephiſto oder Mephiftopheled der Name des 
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böfen Geiſtes it, der in der Hülle und in Göthe's Fauft 
eine fo abfcheuliche Nolle fpielt ?“ 

Lunetta erwiederte darauf, ihre Tiebkofungen verdop⸗ 
pelnd: „Sch weiß ed, und eben das bewegt mich zu dem 
Wunſche, von Dir künftig Mep hiſt a genannt zu werden. 
Ich ſchwöre Dir, daß ich feft entfchloffen bin, bei dieſem 
berrlihen Namen bis zum legten Athemzuge meines Lebens 
ftandhaft zu verbleiben. Fauſt ift eigentlich ein erbärmlicher 
Menſch, der felbft nicht bertimmt weiß, was er will, und 
deffen armfelige Halbheit Dinge erreichen möchte, die er aus 
Mangel an Kraft Boch nicht erreichen, auf jeden Fall nidyt 
ertragen Fonnte, Wie-viel hoher fteht der fehauerlihe Mes 
pbiftopheles in feiner unheimlichen Größe! Der gewaltige 
Seift treibt mit dem ohnmächtigen Menfchlein ein beluftigen- 
des Spiel. Der von fo vielen Dichtern und Dicdhterlingen aus⸗ 
und abgedrofchene Fauſt wird als ein nichtiges Phantoın des 
Mittelalterö bald verfchollen fein, während Mephiſto, ein 
echtes Kind unferer romantifchen Zeit, auf Geift und Phan- 
tafie ftets feinen mächtigen Einfluß behaupten wird. Der 
große Mephifto entzückt, der Eieine Fauſt langmweilt mich. 
Uebrigens Elingt auch der Name Qunetta, fo befcheiden, 
fo matt; das paßt nicht zur ‚göttlichen Kühnheit unferes 
Zeitgeiftes, dem nur ein ungeheurer Mephiftopheles impo- 
niren kann. Diefe Eeufche, bleihe, Franklihe Luna, als 
deren Diminutiv ich erfcheine, ift mir nun einmal verhaßt. 
Ich blicke wohl zu ihr hinauf — aber mit Geringſchätzung. 
Ich will überhaupt keine negative Göttin der verklungenen 
Mythenwelt, ſondern ein durch und durch modernes Weſen 
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der romantifchen Gegenwart fein, und von Dir , Oeliebter, 
fo wie von der lebenglühenden Welt, Meph iſt a genannt 
werden." 

Volcanelli fchwieg lange. Sn ihm erwachte die Be— 
forgniß, Qunetta, die während der Dauer ihrer Liebfchaft 
fhon mehr als zwanzig verfchiedene Namen in Anfprud 
genommen und geführt hatte, wolle dem Gemwährenden über 
den Kopf wachfen. Er erklärte feit, er werde fie nie Me⸗ 
phifta nennen, fondern fie müfle, wenigftens als feine Ge» 
liebte, fortwährend den Namen Qunetta behalten, der 
viel weibliher und fanfter Elinge; auch ftehe fie dadurch 
mit ihm, als ihrem Anollo, in näherem Rapport. Endlich 
fei eö ungeziemend, daß Frauen und Mädchen eine par- 
forcesJagd auf dad Neue halten, und, obſchon Schiller in 
dem fchönen Gedichte, die Würde der Srauen, fagt: 

„In ber Mutter beſcheidener Hütte 
Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte;“ 
wie die wilden Kagen in ber Welt herumfpringen. 

Beide verharrten auf ihrem Willen ; Beide gingen 
fhmellend auseinander ; Eines tabelte den unerträglichen 
Eigenfinn des Andern, ben Todfeind der Liebe. Ein Zwift 
der Verliebten und Eheleute, felbft der geringfügiafte, gleicht 
dem Gummi elafticum, deſſen Eleinfted Stück zu einer bes 
deutenden Größe und Länge auseinander gezogen werden 
Fann. 

Hat ein Pärchen auf dem Pfade der Liebe einmal die 
divergirende Linie eingefchlagen, fo geht ed mit jedem Schritte 
immer weiter auseinander, indem Sebed von Beiden das 
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Necht für fi ch zu Haben glaubt und auf Koften des Andern 
fich ſelbſt überfchäßt. 

Der Fall trat auch jept ein. Wolcanelli, eigentlich ein 
Deutfher, ber Feuersberg hieß, überfegte vielen 
Namen, folglih gewiſſermaßen auch fi felbft, in das 
Stalienifche. Der legte Zwift führte ihn auf ben Gedanken, 
Lunetta fei eigentlih mehr Schwerftein als Hebel feines 
Lebens 5; Sie glaubte dagegen in ihm mehr ein blinblings 
hinfliegendes Locomotiv als eine erwünfchte Station ehelichen 
Still⸗Lebens zu finden. 

Die Zwietraht, die gern jede Gelegenheit ergreift, 
ihren verderblihen Samen in die Herzen der Menfchen 
auszuftreuen , zeigte fih nun fehr wirffam. Jedes von 
Beiden, auf dem Sceidewege ber Liebe ftehend, fuchte auf 
grelle Weife feine angemaßten Vorzüge vor dem Andern 
geltend zu machen. 

Rolcanelli erhob die Wortrefflihfeit feiner Romane ; 
Lunetta drücte fie nieder durch Anfpielungen auf das 
geringe Sonorar, welches Eeine Ausficht auf einen Che: 
ſtands⸗Roman gebe, indem die Silberblicke feliger Stunden 
ohne Silbermungen kaum beftehen Fönnen. Weide 
fprachen ſich immer härter, und fie, die zuerft für einander 
gefchaffen zu fein glaubten, fanden endlich, daß fie durchaus 
nicht für einander paßten. Lunetta fand feine Nomane 
Falt und matt, und Volcanelli fab in der Entgötterten ein 
überfpanntes und doch alltägliches Geſchöpf. Sie wünfchte 
fih Emancipation, Er die Sreiheit. Qunetta lief Sturm, 
um Capitulation und Heirath zu erzwingen; Wolcanelli 
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flug den Sturm ab, allen Leucht kugeln ihrer Blicke, allen 
Congreve'ſchen Raketen ihrer Seufzer, allen Granaten ihrer 
Thränen zum Trog. Wechfelfeitige Vorwürfe unterhielten 
ein wohlgenährtes Kreuzfeuer, und — die Trennungsftunde 
ſchlug. 

Eine geniale Abſchiedsſcene tragikomiſcher Art folgte, 
und Beide beſchloßen, auseinander und in die weite Welt, 
das heißt, auf Reiſen zu gehen, um ſich in dieſem Leben nie 
wieder zu ſehen. Keines wußte zwar wohin und mit welchen 
Mitteln zur Beſtreitung der Reiſekoſten, aber — die Liebe 
war einmal ausgewandert und die Reiſeluſt mußte ihre 
Stelle vertreten. Zwei Umſtände, aus den Zuſtänden der 
Zeit aufgegriffen, begünſtigten und ſtählten die Hartnäckig⸗ 
Feit der Zerfallenen. 


II. 


Zebenslaft und Phantafieflug. Das Ideal vom 
ewigen Juden. 


Volcanelli hatte in einem der gefeiertften Sournale von 
einem Orang⸗Outang gelefen, der auf der Infel Borneo *) 
lebe und eine ber feltfamften und merkfwürdigften Erſchei— 
nungen unferer Zeit fei, ein Wefen, welches durch Geift 
und Kenntniffe manchen Menfchen befchäme. Diefe Nach: 

*) Borneo, eine zur Sundagruppe gehörige Infel Aſiens, das 
eigentliche Vaterland bes Oratz⸗Outangs. 
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richt warf in das geniale Pulverfaß des zu Entzündungen 
aller Urt geneigten Dichters einen ſolchen Feuerfunfen, daß 
er über die Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Sache gar 
nicht nachdachte. Er hatte fehon viele Nomane gefchrieben, 
und nun befchloß er , deren noch mehre zu fehreiben, und 
zwar fo viele, daß er fich ein Neife-Kapitälchen von dem, 
dafür zu beziehenden, reichlich gefpendeten Honorar zuſam⸗ 
menlegen Eonnte. Er befchloß ferner, diefe Romane fo fchnell 
als möglich auf einander folgen zu laflen, um die Reife ja 
recht bald antreten zu Eönnen. Er fagte fih: „Sch muß viel 
(hreiben, weil ich viel bra uch e, und die dicken Bände 
müffen fehnell voll werden, weil mein Beutel fchnell leer 
zu werden pflegt.” 

Geld , materielle und induftrielle Intereſſen, Fragen 
und Zuftände der Zeit, Phantafie-Berwilderung, Ueberfpannts 
heit, Weltfchmerz, Zerriffenheit und Zerfallenheit, — fie 
waren das Ziel, um welches feine Frankhaften Lieblings-Fdeen 
wie Nachtvögel um die Ruinen einer Geifterburg fhwärmten. 
Bein heifieftes Streben ging dahin, pifante, ertravagante, 
bizarre Stoffe zur poetifchen Darftellung aufzutreiben. Er 
hatte es verfucht, hierin mit den neueften Parifer » Dichtern 
zu rivalifiren ; nun aber ging er auf nichts Geringeres aus, 
als alle feine Zeit» und Kunftgenoffen durch ein Werf, und 
zwar durch den großen Drang: Dutang:-Roman, auf 
das Haupt zu fchlagen. Ihn hatte nun einmal die geniale 
Idee ergriffen, jenen großen Orang-Outang mit feinen 
Erlebniffen und Zerwürfniffen,, deren Großartigfeit unge: 
heuer impofant werden rigen zum Helden feines neueften, 
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böchft originellen und draftifchen Romans mit gewaltigen 
Tendenzen zu machen. 

Einen Tag vorher, da Volcanelli feinen Roman Au 
fehreiben anfing, fchrieb er an Qunetta-Mephifta einen 
Brief, in welchem er ihr meldete, daß er nah Amerika 
abgereift fei, obſchon er eigentlih nur in einem gedrängt 
vollen Omnibus nach einem, ein Stündchen von der Stadt 
entfernten Dörfchen abgefahren war, we er in dem über: 
flüffigen und deshalb unbewohnten Haufe eines, vom Ölanze 
feines Reichthums geblendeten Großhändlers eine comfor- 
table Freiwohnung bezog und den ganzen Sommer fchrei= 
bend zuzubringen gedachte. 

An LunettaMephifta Hatte er gefhrieben, 
theils weil bei mündlichen Qügen das Geficht leicht roth wird, 
die Dinte aber immer ſchwarz bleibt, theil$ weil er fich vor 
der Abfchiedsruhrung fürchtete, die ihn wieder in glücklich 
gelöfte Feſſeln zurückführen Eonnte. Lunetta gerieth beim 
Lefen des Briefed in Verzweiflung. 

Nachdem fie die hinreichende Quantität von Thränen 
vergoffen, auch reichliche Seufzer beigefügt und die Hände 
coftummäßig zufammen gefchlagen hatte, brach fie in den 
Pathos der Worte aus: „Nun weiß ich erfi, wie grens 
zenlos ich Dich liebe, Gefühllofer! Nun weiß ich erft, daß 
ich ohne Dich nicht leben Fann! Du felbft aber, Werräther, 
wirft es bitter bereuen, mich verlaffen zu haben! Du wirft 
es fchmerzlich erkennen, daß nur eine — nicht Lunetta, 
fondern Meppifta, auf der Welt ift, und daß Keine für 
Dich fo gefchaffen ift, wie i 3 und keine Dich ſo lieben 
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wird, fo lieben kann, wie ih. Es ift mir nicht möglich, 
Di, Unglücklicher, dem Schickſale fo preis zu geben, wie 
Du es verdienft. Ich will Dir beweifen, daß ih Dich an 
Glut und Fülle der Liebe fo weit ubertreffe, wie die Sonne 
den Abendftern, wie das Weltmeer einen Bad. Durch mid 
lernteſt Du die Macht der Liebe kennen; nur in ſolcher Liebe 
Eonnteft Du eine unverfiegbare Quelle finden, aus welder 
Du für Deine Dichtungen die herrlichften Geftalten, Die tief: 
ſten Empfindungen, die entzückendſten Gedanken zu ſchöpfen 
vermochteft, denn ich war der Sonnenſtrahl, der fih für 
Dich in den Zauber der fieben Farben brach. Ich will, edler 
fein als Du; ja! ich folge Dir, Dich zu fuchen, in die weite 
Welt; ich folge Dir, fobald die elendeften der Metalle, Gold 
und? Silber, mi in den Stand fegen, Dir folgen zu 
koͤnnen.“ 

Nach dieſer Ertafe fühlte ſich Lunetta nicht nur 
erſchöpft, ſondern auch bedeutend abgekühlt. Sie zweifelte, 
eb der gefühlloſe Eigenſinn jener zwei elenden Metalle für ſie 
je eine innige Zuneigung empfinden würde; ſie zweifelte noch 
mehr, ob es ihr gelingen würde, den Flüchtling und ſein 
treuloſes Herz, über Berge und Meere dahinbrauſend, je 
wieder zu erhaſchen. Dieſe allerdings ſehr gegründeten 
Zweifel ſetzten fie in Verzweiflung, und dieſe Verzweiflung 
fachte ihre Neifeluft neuerdings an. Sie befchloß, die weite 
Welt zu durchiwandern, nicht aber, um den Verräther auf: 
zufuchen, fondern in der feften Ueberzeugung, fie müffe 
Denjenigen, den das Schickſal ihr beſtimmt habe, — uhd 
irgend Einer müffe doch d eftimmte fein und dann 
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Das Schiff landete. Der Erfte, der, allen Uebrigen 
voreilend, auf das Ufer fprang, war der Dichter Nomuald: 
Er hatte fi in Europa drei Empfehlungs-Schreiben an den 
großen Orang⸗Outang verfchafft: eines von einem Groß⸗ 
händler, der aus einem dreimaligen Bankerott neuverjüngt, 
wie der Phönir aus feiner Afche, hervorging. Der große 
Drang: Dutang fandte dem wackern Manne jährlich eine 
befondere Art Affen und Papageien, die wie junge Herren 
und Fräulein gekleidet waren, und für die Salons reifendert 
Abſatz fanden; ein zweites Schreiben von einem Theater⸗ 
Director einer -‚Provinzialftadt, den der große Orang⸗O u⸗ 
kang mit Schaufpielern verfah, die mit ihm nahe verwandt 
waren, und wegen des ihnen angeborenen Nachahmungs⸗ 
triebes fi) für Kunftleiftungen befonders gut abrichten 
ließen und Feine andere Gage als die nöthigen Victualien 
aus dem Pflanzenreiche täglich erhielten. Das dritte Fam 
von einem dHelehrten Naturforfcher, der bei dem großen 
Drang: Outang ein ganzes Jahr hindurch freie Koft 
und Wohnung genoffen und mit ihm wiffenfchaftliche Aus: 
flüge gemacht hatte. 
| Während der Reife war dem genialen Dichter — aufer- 
dem, daß er einmal als Wagakgınd verhaftet wurde, einmal 
dem Hungertode nahe war, EM bei einer muſikaliſch⸗dekla⸗ 
matorifchen Afademie, worin er ald Impropifgtor auftrat, füt 
wahnfinnig gehalten und in ein Srrenhaus gebracht wurde, 
endlich, mit einem entflohbenen Drang⸗Outang verwedhs 
felt, fih für einige Tage den Aufenthalt in einer Menas 
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gerie gefallen laflen mußte, — weiter nichts Unangenehmes 
begegnet. 

Jene Eleinen Leiden des menfchlichen Lebens ertrug 
Romuald muthig und heiter als Einer, der, von einer 
großen‘ d ee begeiftert, der Welt und dem Schickfale trogt. 
Ihm fand ja das Bild vom Helden feines Romans vor 
der Seele, und er fpottete der Gegenwart im ftolzen Be- 
wußtfein, daß fein originelled Meifterwerf ihm Ruhm und 
Reichthum verfchaffen werde. 

Und fo fehen wir ihn auf dem Ufer der Infel Borneo 
ftehend, bei deren erfehntem Anblick er alle überftandenen 
Mühfeligkeiten der Reife vergaß. Das Genie fhwimmt ja 
auf der Flut des gemeinen Lebens immer oben, wie bas Del 
auf dem Waſſer. 

Die Häupter der mit ewigem Schnee gepanzerten Ge- 
birgsrieſen fchimmerten im blendendften Silberglange, und 
die Flüſſe, Gold und Diamanten in ihrem Schooße be⸗ 
wahrend, flrömten im Glanze der Morgenfonne, die fich im 
Wofferfpiegel befchaute, wie flüffiges Gold dahin. 

Als Romuald fi vom erften Erftaunen über diefes 
Spektakelſtück der Natur erholt hatte, fragte er einen auf 
ber Inſel anfafligen Hollänger, der ihm. wie eine Schnede 
entgegen ſchlich, um bie —* des großen Orang⸗ 
Dutangs. Von ihm erfuhr er mit wenigen langgedehnten 
Worten, Mynheer Orang:Dutang wohne in einer Höhle 
des feuerfpeienden Gebirges Zigalia, deffen Ausbrüche der 
Infel ſchon oft durch heftige Erdbeben großen Schaden zu—⸗ 
gefügt hatten; man halte eben diefen großen ODrang-O ur 
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tang für den Urheber diefer Spektakel, denn die Geheims 
niffe der Natur feien fein Lieblingsftudium , und mit jene 
furchtbaren Erplofionen mache er phufifalifche Experimente 
zur Belehrung und zum Vergnügen ber Naturforfcher, 
welche aus allen Rändern herbeifommen, um den Wunder: 
baren Eennen zu lernen. Profeflor Drang Outang er: 
freue fich deshalb auf der Infel einer unbegrenzten Vereh⸗ 
rung und werde von ben Einwohnern mit Gefchenfen 
überhäuft. 

Romuald gerieth über diefe wilde, Großartigkeit feines 
Nomanhelden und über die ungeheuren Situationen und 
Schreckensſcenen, welche ihm ein foldher Etoff darbot, m 
Entzücken. Zubelnd ging er den Weg zum Vulkan Tigalie 
durch jenen Theil der Inſel, welchen die Holländer inne 
haben, und machte unterwegs VBefanntfchaft mit einigen 
Shinefen , die im Romane ald Opium - Effer, folglich als 
fehr intereffante Figuren, erfcheinen koͤnnen. 

Un jenem Theile des merfwürdigen Eilandes, welchen 
die Harafuras (Eingeborne) bewohnen, bei denen 
Mord und Blutrache noch fehr gangbare Modeartikel find, 
ftreifte Romuald vorfichtsweife nur an der Grenze hin. Die 
Harafuras begruben hier ebeng einen vornehmen Wilden, 
‚oder wilden Vornehmen, uchhe fih wenig von einander _ 
unterfcheiden. 

Romuald trat näher, um bie impofante Feierlichkeit zu 
befehen. Plöglih erfholl ein fürchterliches Geheul; No: 
muald floh und verbarg ſich hinter einem Kampherbaume, 
deffen eirunde, glänzende Blätter ihm einen angenehmen 


Anblick gewährten, während der Wohlgerudy vom Holze des 
weißen Stammes den Müden erquicte. In diefem Verſteck 
bemerkte er nun, daß jened Geheul aus den Kehlen einiger 
Sclaven Eam, die zur Ehre’ des vornehmen Wilden oder 
wilden Vornehmen auf deflen Grabe gefchlachtet wurden, 
damit fie das Gluck genoßen, ihm einen Beweis ihrer An- 
bänglichEeit und Zreue bis in den Tod zu geben. 

Als die erbauliche Feier geendet war, ſchlich Romuald 
auf abfeitigen Wegen bis an den Fuß des Gebirges Tigalia, 
fodann durch einige Höhlen, aus deren Wänden, wenn durch 
die Eleinfte Rise ein Lichtſtrahl Hervordrang, feurige Blige 
aufflammten, die' fi) in den Goldmaffen und unzähligen 
Diamanten bildeten, welche in dem Felögefteine lagen wie 
Wunderfinder in der Wiege. 

Endlich gelang es ihm, jene Höhle zu finden , welde 
der große Drang: Dutang bewohnte, Sie enthielt mehre, 
im neueften Rokoko-Geſchmacke möblirte Gemächer. Der 
Bewohner derfelben faß in einem illuftrirten, mit Nebus 
geſtickten Schlafrock im Bibliothek-Saal. Er war im Lefen 
eines difen Manufcriptes über die große Zehe der anni 
Elßler im Wergleiche mit jener der Serrito fo vertieft, daß 
er die Bücklinge des Cintretenden nicht fah und die wohls 
einftudirte Anrede in Werfen nicht hörte. 

Als es dem Dichter endlich gelungen war, durch das 
vereinigte Getöfe der Krap- und Weröfüße die Aufmerkſam⸗ 
keit des großen ODrang-Outangs auf fih zu ziehen, 
erhob ſich diefer, freundlich grinfend, von feinem Sitze und 
begrüßte den Gaft mit den Worten: „Willlommen Bruder! 
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Was führt Dich her? was wünſcheſt Du? Sprich offen⸗ 
berzig, Zerriffener! Ich liebe das Zerriffene; es fieht etwas 
heraus." 

Romuald, beftürgt uber diefen unerwarteten Empfang, 
gerieth in peinliche Verlegenheit; der fonft ſehr wortreiche, 
jetzt ſtumme Dichter, hätte in dieſem Augenblicke gerne einen 
ganzen Druckbogen für jedes Wort zu einer paffenden Er- 
wiederung gegeben. Endlich fiel ihm ein, der große Drang: 
Dutang fenne ihn wahrfcheinlich bereits "durch das litho— 
sraphirte Porträt vor feinem neueften Roman, der ih in 
jeder ordentlichen Bibliothek, folglih auch in der Or an g⸗ 

Dutang:Bibliothef auf der Infel Borneo, befinden müffe. 
Es zeigte fih aber bald, daß der große Drang Outang 
von einem groben Irrthume befangen war, indem er den 
Dichter, getäufcht durch feine Geftalt, durch die verwilderten 
Mienen und durch die Umwaldung des Gefichtes, für feines 
Sleichen, das heißt, für einen Orang-Outang hielt. 

Romuald, der ſich durd diefe Täufchung theils gex 
ſchmeichelt, theils beleidigt fühlte, fand, als Freund der 
Wahrheit, für nöthig und fchicklih, dem Orang-Outang 
zu bemerken, daß er nicht fo glücklich fei, fich feinen Bluts- 
verwandten zu nennen. 

Drang Dutang nahın jest das Wort. Er ſprach 
zuerft franzöfifh, dann italienifch, endlih englifh und 
deutfch, das Eine fo fehlecht wie das Andere, denn er hatte 
die franzöfifhe Sprache von einem Deutfchen gelernt, die 
deutfche von einem Böhmen, die italienifche von einem 
Unger, die englifhe von einem Franzoſen. Romuald war 
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darüber fehr erfreut, denn er ſprach franzöſiſch, italienifch 
und englifch nicht nur fehlecht, fondern fogar noch ſchlechter 
old der Drang: Dutang, indem die geliebte Lauretta, 
feine Lehrerin, nur in der Sprache der Liebe eine Meifterin 
war, worin fie dem gelehrigen Schuler täglich einige Stunden 
Unterricht gab. 

Nach einem Eurzen Schweigen nahm Drang-Outang, 
mit ironifchern Lächeln wieder das Wort: „Sind wir Feine 
Blutsverwandte, fo mag doch zwifchen uns eine Wahl⸗ 
verwanbdtfchaft Statt finden. Sei mir denn — ohne auf 
Geburt, Gefchlecht, Rang und Werhältniffe zu fehen, — 
ald Geiftesverwandter willkommen! Empfange biermit 
Handfchlag und Bruderkuß im Namen aller Orang⸗ 
Dutangs und fei von dieſem Augenblid an, Einer ber 
Unfrigen !" 

Romuald übergab nun feine Empfehlungsfihreiben. 
Drang-Dutang las fie mit dem ihm eigenen farkafti- 
fhen Lächeln und fagte: „Deine Patrone find curiofe 
Leute. — Der Eine hat fhon zweimal Banferott gemacht; er 
ging aber jedesmal, wie der Phonir, neuverjüngt aus feiner 
Aſche hervor. Der zweite verfteht von der Schaufpielfunft 
fo wenig als die Schaufpieler , die ich ihm zufende. Der 
dritte, ein Lebemann, wurde Naturforfcher, um fich bei den 
Feſtmahlen, welche der Gefellfchaft diefer Gelehrten in allen 
Ländern gegeben werden, wohl gejchehen zu laflen. Bei 
ſolchen Gelagen findet man auch die befte Gelegenheit, wer 
nigftens zwei Neiche der Natur: das Thierreich und das 
Pflanzenreich, in Eunftreicher Zubereitung gründlich kennen 





zu lernen. Sch glaube übrigens, daß ed dem genialen 
Streben unfers Zeitgeiftes, deflen Nepräfentant ich bin, 
vorbehalten ift, bald ein viertes Reich der Natur zu 
entdecken, da jede Zeit fih, wenn auch nicht für die befte, 
doch gewiß für bie gefcheitefte halt.“ 

Es entfpann fih nun ein intereffantes und lebhaftes 
Geſpräch über die europäifchen Zuſtände. Romuald erzählte 
mit fteigender Begeifterung von den Eifenbahnen und Dampf: 
fchiffen, wodurch die Leichtigfeit und Schnelligkeit ded Rei⸗ 
fend fo gefördert werde, daß man im Werlauf einiger 
Wochen alle fünf Erdtheile durchfliegen könne, und über 
ber Menge bed Gefehenen am Ende kaum wife, was 
man gefehen habe. Er erzählte ferner von ben reifenden 
Damen, welche überall mehr zu Haufe feien als in ihrem 
Haufe und die Männer der fernften Ränder befler Eennen, 
als ihre eigenen ; von den männlichen Kraftgenies vol Bart 
und Weltſchmerz; von den göttlichen Zerriffenen, die Alles 
haften, was ganz iſt; von den mufikalifchen Virtuofen, die, 
gleich dem ewigen Zuden, die Erde durchwandern und Die 
Städte, gleich den berühmten ägyptiſchen Heuſchrecken, ver⸗ 
beerend überfallen; von den zahllofen Sournalen, die einan⸗ 
ber plundern, brandmarfen und aufreiben ;- von den franzö⸗ 
fiihen Romanen, welde, als die intereflanteften Laſter⸗ 
fhulen und Blumenleſen der gräßlichftien Verbrechen und 
des Abſchaums der Menfchheit, mit Recht die Lieblings-Lek⸗ 
türe geifteslahmer und leibesfiecher Männer und geiftreicher, 
aber gemüthleerer Damen find, und nebftbei vorzugsweife, 
ftatt der ehemaligen Kinderfchriften, zur Bildung ber Ju⸗ 
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gend aus ben höhern Ständen verwendet werben; von bem 
Dichtern, die endlich dahin gelangt find, einzufehen,, wie 
hoch das Neue über dem Schönen ftehe, ba die Poefie dem 
ſchönen Geſchlechte gleiche, wo, befanntlih, aus jungen 
Zauberinnen alte Heren werden ; von den franzöfifch = deuts 
fhen Dramen, die fo glücklich verarbeitet werden, daß fie 
dann weder franzöfifch noch deutſch find; endlich von der 
Menge der Wunderfinder, mit denen die Gegenwart fo 
reichlich gefegnet ift. 

„Wunderkinder ?" fagteber Orang-Outang. „Das 
verftehe ih nicht. Was nennt man fo" 

Romuald nahın die Haltung und die Geberden eines 
botirenden Profeffors an und fagte mit deFlamirendem Tone: 

„Es gibt zweierlei Wunderkinder : männliche und weib- 
lihe. Das männlihe Wunderfind ift fehon in der Wiege 
ein Genie oder ein Virtuos. An den gefeierten Journalen 
ber Zeit lernt es buchftabiren und lefen , ohne die Buchſta⸗ 
ben zu Eennen, wie eine Sängerin Bravour- Arien fingt, 
ohne die Noten zu Eennen. Das Wunderfind gewinnt da⸗ 
durch in unglaublich kurzer Zeit eine folhe Maffe von all: 
umfaffenden Kenntniffen, daß man die fogenannten Bücher 
ober Werfe entbehren und verachten, und über alles Mög⸗ 
liche fprechen und aburtheilen kann, ohne irgend etwas davon 
zu verfiehen. Geniales Bewußtſein und du, Götterfunte 
Keckheit, das ift euer Werk! Welches Pulverfaß des ge: 
meinen Lebens kann in feiner tobten Nuhe bleiben, wenn 
ein Zundhölzchen von euch hineinfätt? — Das männliche 
Wunderkind ift überall zu Haufe. Das ungeheuerfte Lob 
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nimmt es ald den Tribut gebührender Huldigung und duldet 
Seden, der ihm die tieffte Verehrung zeigt. Gegen Männer 
benimmt es fich edelſtolz; gegen das ſchöne Geſchlecht un- 
beachtend, gleichgültig. ES tobt auf dem Pianoforte, Far: 
rifirt mit dem Pinfel, rabotirt ald Dichter und raſ't als 
Schaufpieler. Der glückliche Water erbliet in dem vers 
Erippelten, ihm über den Kopf gewachfenen Söhnlein feinen 
Eunftigen Nährvater.” 

„Das weiblihe Wunderkind ift ein Geſchöpf von unbe⸗ 
deutender Geſtalt, kecken, ſtark markirten Geſichtszügen und 
ſcharfblickenden Augen, als Tochter der Luft in ein aufges 
fchwollenes Ballonkleid hineingeftecft und mit Männer-Pan- 
talons ausgerüftet, in denen ed auch mit männlichen Schrit- 
ten weit ausgreift. Hauswefen und Häuslichkeit find ihm 
böhmifche Dörfer, weiblihe Handarbeiten das Fegfeuer, die 
Küche eine Hölle. Es ubertreibt Leid und Freude, wie es 
fi für ein Genie gehört. Die holde Kleine geht an Feinem 
Spiegel vorüber, ohne fih in Eleinen Spiegelfechtereien zu 
üben, denn fie weiß, daß Vorficht die Mutter der Weisheit 
ift, und Uebung den Meifter bildet, Tritt fie in einen Salon, 
fo übernimmt fie ſogleich eine Hauptrolle, Eofettirt mit den 
Lions zum Aerger der heirathmäßigen und heirathluftigen 
Fräulein, fpricht abmechfelnd ſchlecht deutfch und gut frans 
zöfifch, und da fie Alles beſſer weiß als die Andern, fo hält 
fie fih mit Zug und Recht für fehr geiftreich. Lernt fie das 
Pianoforter-Spiel, fo fängt fie fogleich mit den ſchwierigſten 
modernen Tonſtücken an; wird fie Schaufpielerin, fo will 
fie zuerft ald Johanna d'Arc, Ophelia, Lady Macbeth, 
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Maria Stuart, Sappho, Grifeldis u. f. w. erfcheinen. Sigt 
ber arme, fogenannte deutfche Lehrer bei ihr, fo liefert fie 
den Beweis, daß die Deutfchen ein gebuldige Volk find und 
daß die Extreme an einander grenzen, indem Alles, was bei 
dem einen Ohr hineingeht, durch das andere mit der Schnell« 
poft herausfährt. Auf dem Tiſche liegt zur rechten Hand die 
neuefte Weltgefchichte, weil fie deshalb auch die befte 
fein muß; zur linken dernewefte, folglich auch der fchonfte 
Modehut. Iſt die Iangweiligfte Stunde des Tages, die 
Lehrftunde, geendet, fo fliegt fie mit gehobenen, vorgeſtreck⸗ 
ten Füßchen mit einem pas à In Taglioni oder Fanni 
Elßler durch das Zimmer — und Mutter Gans möchte vor 
Entzücden über den Eleinen Engel vergehen.” 





Drang Outang, vol Werwunderung über Diele 
Wunderfinder, drückte das Uebermaß feines Entzückens, das 
ihn Eeine Worte finden ließ, durch die haäͤßlichſten Grimaf- 
fen aus. 

Es iſt nun vor Allem nöthig, dem Lefer ein Bild diefes 
höchſt feltfamen Thiermenfchen in feharfen Umriffen vor die 
Augen zu ftellen. 

: Kerr Drang-Dutang war vier Buß hoch, von fläms 
miger, imponirender Geftalt. Das mit Haaren, wie mit 
einem modernen Bart, bebedte Geſicht, die vorragende 
Schnauze, die Heinen, flechenden, fehr nahe beifammen 
liegenden Augen, der weit aufgefchligte Mund, die Eleinen 
Ohren, der beinahe buckelige Rüden, und die Arroganz, 
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weldye aus den nichtsſagenden Geſichtszügen ſprach, machten 
ouf Romuald, der für alles Moderne eingenommen war, . 
einen angenehmen Eindruck; er glaubte einen Salon » Lion 
vor fih zu fehen. 

Ueberdies gewann Herr, oder — wie er fi) lieber 
nennen hörte — Sir Orang-Outang durch die kühn 
ausgefprochene Verachtung der veralteten Humanität, durch 
feine Fräftigen Aeußerungen des ſtolzen Bewußtſeins der ihm 
innewohnenden Genialität und durch die farkaftifchen Hiebe 
auf Alle, die nicht fo dachten wie Er, bald die vollfte Hoch⸗ 
achtung und das ganze Vertrauen des in Extaſe gerathenen 
Dichters. Orang:-D utang bezeigte feinerfeitö eine beſon⸗ 
dere Freude über die herrfchende Neifefucht, nämlich über 
den ſchönen Hang zu dem Alles begaffenden, göttlichen 
Nichtsthun, die auch den beruhmten Dichter angetrieben habe, 
einen Orang⸗Outang zu befuchen, von dem fich dann in 
den Tempeln der langen Weile, Salons genannt, viel 
Seltfames, Albernes und Unwahres den flaunenden Zur. 
börern erzählen laſſe. 

Romuald wurde von Sir Orang-Outang eingeladen, 
in feinem Gebirgs:Palais fo lang zu verweilen, als es ihm 
bier gefallen würde, Dadurch ermuthigt, rüdte Romuald 
geradezu damit heraus, daß er nach feiner Rückkehr in 
das deutiche Vaterland, wo man das, von den Franzoſen 
ald geiftiger Waccinationsftoff herübergebrachte Gräpliche , 
Pikante und Ertravagante fehr liebe, einen äußerft interef- 
fanten Roman fchreiben und ihn felbft, den herrlichen 
Drang: Dutang, zum Helden dbesfelben, mithin zum Ge⸗ 
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genſtand allgemeiner Bewunderung in Europa machen wolle. 
Sir Orang-Outang verſicherte, daß er ſich dadurch ſehr 
geſchmeichelt fühle. Er verſprach dem Dichter ſogar, inte 
reſſante Notitzen aus feiner Selbſt-Biographie, einem Werke 
in zwolf Bänden, zu diefem Zwecke mitzutheilen. 





IV. 


Ein Sendfchreiben aus dem Dorfe Nord: 
Amerika. 


Das Andenken an eine erlofchene oder getrennte Liebe 
behält unter Menfchen von befferer und edlerer Natur 
lange Zeit, oft lebenslang, eine düftere Färbung und einen 
melandpolifchen NachElang, ähnlich der leifen Geifterftimme, 
welche ein fanft hinhauchendes Lüftchen der Aeolsharfe ent- 
lot. Es gleicht auch der wehmüthigen Erinnerung an einen 
ſtillen Herbſtabend. Traurig verblaßt das Lichtbild der unter: 
gehenden Sonne im grauen. Nebelduft, und feufzende Lüft⸗ 
chen fäufeln fchauerlih in den gefallenen Blättern. Solche 
getrennte Weſen, die nicht getrennt, aber Elüger fein 
ſollten, ftehen dann oft als ein trauriged Memento mori 
des abgeftorbenen oder wenigftens verarmten Herzens da, 
vom Schickfale zur Warnung für alle Liebenden aufgeftellt. 


— — — — 


Als Volcanelli das erſte Kapitel ſeines Orang⸗ 
Outang⸗Romans geendet hatte, erhielt er die Nachricht, 


daß Lunetta, über die Trennung von ihm ſich grämend, 
in dem Erankhaften Zuftande ihres aufgeregten Nervenfpiels 
von fehr bizarren Ideen heimgefucht werde und die Sehn— 
fucht. hege, einige Zeilen von ihm zu erhalten, von dem fie 
durch Berge und Meere getrennt zu fein glaubte, während 
er ruhig und bequem in dem nächften Dörfchen faß, welches 
er fein Nord» Amerika zu nennen beliebte, und gefahrloſe 
Phantaſie⸗Reiſen machte. 

Obſchon Volcanelli an dem wieder eroberten Paradiefe 
feiner Sreiheit großes Wohlbehagen empfand und nur ein 
ſchwaches Fünkchen der Liebe unter der Afche noch glimmen 
mochte, nahm er doch innigen Antheil an dem Schickfale der - 
Leidenden und er- faßte fogleih den Entſchluß, einen beru- 
higenden Brief an fie zu fehreiben. Diefer follte und mußte 
jedody aus ber Kerne datirt fein, weil die Schwärmerin 
Lunetta fonft gar leicht auf den unglüdlicden Gedanken 
gerathen koͤnnte, ihm nachzureifen. Eine augenblicliche 
Laune gab ihm den Einfall, den Brief aus Nord⸗Amerika, 
und zwar aus News Vor zu datiren. Es waren zwar feit 
der Trennung Faum drei Wochen verfleffen, daher ein Send⸗ 
Schreiben aus dem weit entfernten Lande der Antipoden in 
fo Eurzer Zeit nur durch ein Wunder in Deutfchland ein- 
treffen konnte; Volcanelli rechnete aber darauf, daß die 
Geographie ftets die ſchwächſte Seite der poetifchen Tunetta 
war, die, gleich ihrer Namensfchwefter Luna, mehr in den 
höheren Regionen zu leben pflegt, als auf der Erde. Gr 
feste fih alfo in größter Gemüthsruhe an den Schreibtifch 
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und fohrieb den folgenden Brief, aber — mit himmelblauer 
Dinte, um der Sache ein frembartiges Anfehen zu geben. 


Mein New: York (das Datum fehlte). 
„Nicht — Mephifta, fondern holde Lunetta!“ 


„Wir find zwar getrennt ; das fehadet aber weder Dir . 
noch mir. Es gibt Fülle, wo man in ber Trennung fich näher 
ftebt, als in der innigften Verbindung. Im täglichen Bei—⸗ 
ſammenſein entwickeln die Menfchen gegen einander fo viele 
Schwächen und Gebrechen, daß nicht felten Gleichgültigkeit 
oder Geringfhägung entfteht, der Mann feinen Nimbus, 
und die Geliebte die Engelöflügel verliert. Wie vortheilhaft 
wirft dagegen die Entfernung! Sie verhüllt die Schwächen 
und Gebrechen der armen Menfchenfinder, und die Phan- 
tafie, die nun freien Spielraum gewinnt, Eleidet die Abwe⸗ 
fenden in die ſchönſte Glorie. Viele Eheleute, Liebende und 
Freunde von eigenfinniger oder zänfifcher Natur fühlen erft 
dann eine Neigung, fih zur Nachgiebigkeit und Eintracht 
zu bequemen, wenn ber Zod oder irgend ein bofer Zufall fie 
zu trennen. verfucht. Der Menſch, wenn er gar nichts zu 
fürhen hat, geräth fo leicht. in den Wahn, Alles müffe 
ewig fo bleiben, wie es jet ift, und er wird dann trotzig 
und unverträglih. Der Gedanke an eine mögliche Verän— 
derung der angenehmen Lage hat immer den heilfamen 
Einfluß, daß wir die fehonen Berhältniffe der Lebensblume 
Segenwart mit fchonender Hand bedächtlicher und zarter 
anfaflen. Manche wacere Menfchen , die fih in der Nähe 
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weder verftehen, noch vertragen, würden ſich, von. einander 
getrennt, erkennen, achten und lieben. Ein tüchtiger See— 
lenarzt dürfte eine zeitliche Trennung oft mit dem beften 
Erfolge ald Seelenarzneimittel anordnen. Die Erfahrung 
lehrt, daß Trennung oft die Phönixaſche ift, aus welcher 
Liebe und Freundſchaft neuverjüngt hervorgehen.” 

Es wird dem Scharffinne des Leferd gewiß nicht ent⸗ 
gehen, daß Wolcanelli diefe erbaulichen Betrachtungen mit 
der blauen Dinte nicht in's Blaue hineinfchrieb. Sehr wahr! 
Der Brieffteller hatte dabei die Abſicht, in Lunetten 
einen fohwachen Strahl der Hoffnung zu weden, daß eine 
MWiedervereinigung der Getrennten eben nicht unter die un- 
erhörten oder unmöglicyen Dinge gehöre, obſchon er ſelbſt 
vor der Hand nicht daran glaubte. Auf jeden Fall fellte 
diefe ihr eröffnete Ausficht auf ein lichtes, aber fehr entferntes 
Ziel dazu dienen, die, dem Excentriſchen geneigte Schwan 
merin von übereilten Schritten zurückzuhalten. Mit dieſem 
Iöhlichen Vorhaben verband der poetifhe Satyr auch die 
Abſicht, Tun etten durch die Erzählung eines Gemiſches von 
wahren und erdichteten wunderbaren Reifeabenteuern zu my⸗ 
flifiziren und der Ueberfpannten eine Eleine Unterhaltung, ſich 
felbft aber einen Spaß zu machen, da Qunetta ohne 
Zweifel ſich beeilen würde, diefe Mittheilungen allen ihren. 
Bekannten mitzutheilen, welche es ſich dann ihrerfeits zur 
Pflicht machen würden , die weitere Verbreitung derfelben 
angelegentlichft zu beforgen. Wolcanelli fügte daher dem 
Schreiben die Bitte bei, Tumetta wolle fo gefällig jein, 
einen Theil diefer Meifebefchreibung eines armen Poeten in 
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die vielgelefenften der wahrheitliebenden Sournale unter 
fremdem Namen, und mit Verzichtleiftung auf ein etwa 
feft verfprochenes "Honorar einrücken zu laflen. 

Sch Eann ed nicht unterlaffen , den zwar nicht n eu: 
aber um fo mehr wißbegierigen Leferinnen einen Auszug 
aus Volcanelli's intere ſſantem Reiſe-Tagebuche in die Hände 
zu fpielen und den gefeierten Sournalen dadurch den Vor— 
fprung abzugewinnen, auf die Gefahr ihres Unwillens 
gegen. den Voreiligen. Hört! hört das Unerhörte ! 


An 20. des Monats — — 


„Das Meer hat feine Klippen und Stürme, fein bei- 
ßendes Salz, feine Flut und Ebbe fo gut wie der Cheftand; 
auch bleibt das Lebensfhiff nicht felten auf der Sandbanf 
trauriger Einförmigkeit figen, und eine lange Seefahrt hat 
viel Uehnlichkeit mit der langen Weile. Das Meer nimmt 
fih in der Vogel: Perfpe Etive, oder vom Ufer, oder in einer 
poetifchen Befchreibung , fehr gut aus ; übrigens gebe ich 
dem Aufenthalte auf dem Gontinent den Vorzug und halte 
mid an den Spruch: „Bleib' im Lande und nähre dich 
redlich!“ 





„Ich will nur als Dichter reiſen, alles Außerordent⸗ 
liche und Wunderbare, was ich in der Heimat nicht finde, 
aufſuchen und dann mit meinen Phantafie-Schägen die Le— 
fewelt in Erftaunen fegen. Ich denfe mich jegt ald Einen 
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der von der Neife ſchon zurückgefehrt ift und nun in einem 
Hübfchen Landhauſe, den gefehwägigen Gänſekiel in der 
Hand und das Weltmeer mit dem ſchwarzen oder Dinten- 
meere vertaufchend, wohlbehaglih am Schreibtiſche fist. 
Sollte die Phantafie hier und da der Wahrheit einen Streich 
fielen, fo nimm es damit nicht fo genau! Ich bin ja, wie 
mir fcheint, ein Dichter. Auf jeden Fall aber fei unbeforgt 
für mein Leben! Sch ſchwöre Dir bei allen Wellen und 
Fiſchen des Weltmeeres, daß ich, im ſtrengſten Sinne des 
Wortes genommen, ganz außer Gefahr bin.“ 

„So eben landet das Paketfchiff, mit dem ich von 
London komme. Es würde mich fehr Eränfen, wenn Du es 
nicht glauben mwollteft. Die blaue Dinte, in die ich die Feder 
tauche, Fann Dir ja ben ficherfien Beweis davon liefern. 
Iſt's nicht fo? Die meiften Beweiſe haben Eeinen fefteren 
Grund. Die Männer, die Etwas durchaus beweifen wol: 
len, und die Mädchen, die fi) gerne Etwas beweifen la f- 
fen, halten ſich vorzugsweife an diefe gründlichfte aller Be: 
weisarten; wie z. B. daß die Ewigkeit der Liebe manchmal 
fogar ſechs Wochen nach ber Ehe dauert.“ 

„Die Paflagiere, größtentheils Engländer, Irländer 
und Deutfche, hatten gute Oefundheitspäffe aus London 
mitgebracht ; fie durften daher fogleich an's Land fteigen. 
Ich hatte auf dem Schiffe mit einem reihen Amerikaner 
einen Sreundfchaftsbund gefchloffen, dem ih im Vertrauen 
fogte, daß ich die lange Reife einzig in der Abficht unter: 
nommen habe, ein großes Merk über das berrlihe Nord: 
Amerifa zu fhreiben. Der Amerikaner fagte mir beim 
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Ausfteigen aus dem Schiffe, während uns ein Hurrahge⸗ 
ſchrei entgegen ſcholl: „Sie werden fih nun bald überzeu⸗ 
gen, daß wir, obſchon überfchwemmt mit ungebetenen 
Gäſten und fremden Bettlern, dennoch ein fehr gaftfreies 
Volk find. Vergeſſen Sie nur nicht, daß wir nod ein 
junges Volk find! Erreichen wir einmal das Alter der 
vorzüglichften Nationen Europa's, fo werden wir unfere 
Sache vielleicht beffer machen. In manchen Dingen haben 
wir ſchon jegt unlaugbar größere Fortſchritte gemacht, als 
irgend eine Nation; ja, wir Fonnen in gewifler Hinficht die 
Weltgefchich te zu einer - Parallele herausfordern. Sie wer: 
den ſich bald überzeugen, daß New⸗-York ein zweites London, 
Bofton mit feiner Univerfität und Bibliothek ein zweites 
Athen ift. Hier in Philadelphia finden Sie die gemähltefte 
Geſellſchaft. Ich werde Sie in die beften Häufer einführen, 
und Sie zum Stadtgeſpräch für wenigftens fünf bis fechs 
Wochen machen." | 

„Ich erkannte mit großer Freude den günftigen Wind 
und Wink, und befchloß, mich dem guten Glüuͤcke blindlinge 
hinzugeben." 

„Der, vom Entzücken über fein Vaterland begeifterte 
Amerifaner würde ohne Zweifel feine Lobrede noch lange 
fortgefegt haben, wäre er nicht durch das Getöfe einer, auf 
dem Hintertheile ded Schiffed aufgeftellten, meiſtens aus 
Negern beftehenden Mujifbande unterbrochen worden. Wir 
singen nun fchweigend weiter, Arm in Arm. Als wir in 
der Nähe von Bowling Green anlangten, ließ ich meine, 
Augen auf dem weiten Umfange der Gegend verweilen. Die 
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Ausſicht war wirklich entzückend fchon. Das Dunkel des 
friſchen Grüns, welches die Hügelreihen am Ufer des 
Meeres wie ein Teppich befleidete, bildete den angenehmften 
Contraft zu dem blendend weißen Ölanze der, im Hafen 
flatternden Menge von Segeln und zu dem, im Schimmer 
der Sonnenftrahlen funfenfprühenden Wafferfpiegel.“ 

„Wir fuhren nun nach der fehr befuchten Staaten: 
Inſel, um dafelbft in dem geſchmackvoll eingerichteten Hötel 
das Frühſtück zu nehmen. Wir traten in den Garten, 
welcher auf einem Hügel liegt und auf allen Seiten von 
der Eühlenden Seeluft durchftromt wird; es that mir aber 
wehe, in dem ganzen Garten nichts ald glatt gefchorenen 
Hafen und feinen einzigen Baum zu fehen. Als ich dem 
Amerikaner hierüber meine Verwunderung zu erkennen gab, 
erwiederte er, vornehm lachelnd : 

„„Uns gilt eine mit Gras oder Korn bewachſene Land⸗ 
ſchaft als Ideal der Naturſchönheit. Gegen die Bäume, 
ja fogar gegen die Geſträuche, hegen wir einen unbezwing- 
lichen Abfcheu ; wir dulden fie daher weder in den Gärten 
noch an öffentlichen Plägen. Sie erfcheinen uns als ein 
Zeichen der Barbarei, nur für wilde und rohe Waldbemohner 
geeignet. Wir haben ihnen daher einen formlichen Vertil⸗ 
gungsfrieg angefündigt; wir rotten fie aus, wo immer fie 
fih in unfere Nähe drängen. Glauben Sie mir, das Ebene 
des Bodens und das Vertilgen fo vieler uralter Eichen, 


- Tannen und Cedern, von der Wurzel aus, Eoftet und oft 


mehr als das Aufführen der fehonften Käufer! Dafür aber 
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erhalten wir Licht und Luft, zwei Föftliche Dinge, deren 
die neidifchen Baume uns berauben."" 

„Ich wollte dagegen eine Rede zur Vertheidigung der 
Bäume halten ; ich fprady zuerſt von der Schönheit und 
von dem Nutzen der Bäume, von ihrer Erhabenheit und 
Heiligfeit, auch von der Lieblichkeit ihres Schattend. Ach 
führte die Griechen und Römer an, welche den Bäumen 
eigene Schuggöttinnen gaben; ich bemerkte, daß man in 
Europa fogar eigene Baumfchulen , gleihfam ald Natur: 
Univerfitäten, anlegt. Als ich aber an meinem amerifanifchen 
Drotektor unverfennbare Vorzeichen vom nahen Ausbrud) 
eines Ultramarin- und Antipoden-Zornes entdeikte, fand id) 
mich bewogen, die unglücklichen Bäume. preiszugeben, um 
für mich felöft zu ſorgen.“ 

„Der befänftigte Amerikaner belohnte mein Verſtummen 
mit einem Eraftigen Händedruck, während mir Beethoven's 
Ueußerung einflel: „Ein Baum fei ihm lieber ald zehn 
Menſchen.“ — Hätte Beethoven biefe Worte in Amerifa 
gefprochen, fo waren fie vielleicht fein Schwanengeſang ges 
worden. Em Gluck fir ihn und für die armen Bäume, 
daß Europa, Afien, Afrika und Auftralien in diefem Punkte 
andere Anfichten haben, als die nord-amerifanifchen Srei- 
ftaaten! O Verfchiedenbeit der Geſichtspunkte! O Menfihen ! 
o Bäume! o Schickſal!“ 

„Wir traten nun in einen mit Teppichen belegten 
und ſehr geſchmackvoll möblirten Saal, in welchem ſich 
viele Männer am Genuſſe des beliebten Mint » Zulep er: 
freuten; einem aus Pfeffermünge, Branntwein und ge: 
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ſtoßenem Cie verfertigten Getränke, mit weldhem die Ame⸗ 
rikaner, obfehon es der Gefundheit fehr nachtheilig ift, 
den Tag anfangen und fchließen. Auf meine Sinne machte 
es einen fo ſtarken Eindruck, daß ich mit dem erften Glafe 
aufhören mußte, um nit die Beſinnung zu verlieren, 
oder wenigftens nicht in eine zu gewaltige Begeifterung ver- 
fegt zu werden. Dom zweiten Slafe nippte ich nur auf 
Dein Wohl, Qunetta! Nun ließ man aber die Deut: 
(hen leben, da mein neuer Freund fich laut für einen Be⸗ 
wunderer Deutfchlands erklärte, und mich der Verſammlung 
als einen der ausgezeichnetften deutfchen Schriftfteller rühmte. 
Sch Eonnte niht umhin, nun aus Dankbarkeit auch das 
zweite Glas Mint-Zulep zu leeren. Die Gäſte verficherten 
mich, daß fie Alle mehr oder weniger in die Literatur hinein 
pfufchen. Sch erwiederte, das gefchehe auch in Deutſchland. 
Das Geſpräch Fam auf die Frauen in New-VYork. Einer lobte 
ihre Häuslichkeit. Der Andere entgegnete: „Sehr wahr! Die 
braven Mütter ftillen daheim ihre Säuglinge und ſchicken 
ihre Töchter in Gefellfehaft, damit fie mit unfern Zungen 
tanzen, eigentlich tanzen müffen, weil diefe nichts zu 
reden wiflen. Webrigens mug man den Amerifanerinnen 
das Lob ertheilen, daß fie, wenn fie auch die Kunft, fi 
gut zu Eleiden, nicht verfiehen, doch niedlichere Füßchen 
haben als die Engländerinnen und Franzöſinnen.“ 

„Ich babe hier viele weiblihe Bekanntſchaften in den 
beften Häufern gemacht und finde, daß man die Damen 
nicht genug rühmen Fann. Die ſchlanke und zarte Geftalt 
der Mädchen ift entzückend. Manche berfelben gleichen an 
liebenswürdiger Anmuth den Sylphiden. Was ihnen aber, 
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nebſt der Grazie in jeder Bewegung, einen eigenen unbe⸗ 
ſchreiblichen Reiz verleiht, iſt eine gewiſſe melancholiſche 
Sehnſucht, welche ihre Geſichtszüge umdämmert und wie 
milder Sternenſchimmer aus ihren Augen leuchtet. Schade, 
daß das Klima hier der Schönheit ein fo kurzes Ziel ſetzt! 
Sie erlifcht fchon im vier und zwanzigften Lebensjahre und 
flirbt mit dem breißigften. Dafür aber tritt die Seelenfchon : 
beit in ihrem Vollglanze ein; denn eine Verheirathete lebt 
nur für ihren Mann, eine Mutter nur für ihre Kinder." 

„Biſt Du eine Amerikanerin, oder gedenkeit Du eine 
zu werden?! — Auf jeden Ball erwarte ich von Dir ein 
Echo meiner Stimme." 


ne id 


Lunetta vergaß über der Sreude des Briefleſens alle 
ihre Leiden. Der Entfernte ſchien der Entzückten gegenwärtig, 
Zeit und Raum aber verfchwunden ;u fein. Nachdem fie 
ſich am nächſten Tage von ihrer Trunfenheit erholt hatte, 
feste fie fih an den Schreibtifch, und der Enifternde Feder⸗ 
fiel brachte folgendes zu Papier: 

Ih fege dem Schreiben weder Ort noch Datum vor, 
Wo ich bin, das weißt Du, und dem Glücklichen ſchlägt, 
wie Schiller fagt, Feine Stunde. Was Du von den Vore 
theilen der Trennung fprichft, ift eben fo wahr als ſchön; 
es tönt wie eine himmlifhe Stimme aus den Wolfen. Man 
möchte dabei jubeln und weinen zugleih. Warum fehriebft 
Du mit blauer Tinte ftatt mit der traurigen ſchwarzen? 
Habt ihr in Amerika Eeine andere — oder — Ah! welch 
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Gedanken und Empfindungen Fonnte die blaue Farbe ale 
fchönes Sinnbild der Treue erwecken.” 

„Sch danfe Dir vom Grunde meines Herzens, daß Du 
das Du beibehielteft; ich finde darin die Aufforderung, das 
bolde, traute Wörtchen zu erwiedern. Unendlich erfreut: mich 
die beſtimmte Zuficherung, daß Du aufer aller Gefahr bift: 
auf die abſcheulichen Amerikaner bin ich aber recht böſe, daß 
fie die Bäume umhauen. Welche Barbarei! Bringt der 
größte Theil der Menfchen nicht feine fehonften Stunden 
unter den Bäumen zu? Fanden wir nicht unter einer blü- 
henden Linde die erften Worte, um das Unausfprechliche 
auszufprechen? Ach, Beethoven hat reht: „Ein Baum gilt 
mehr als zehn Menfchen." Ich fege hinzu: „Ein Mann 
gilt mehr als Taufende." Wende Alles an, um die ameris 
Eanifchen Barbaren von der graufamen Ermordung der 
Bäume abzuhalten! Lieber, getrennter und mir doch ftets 
naher Freund! Ich zittere für Dich, wenn ich denfe, daß 
Du unter Wilden lebft, die alle Bäume umhauen und den 
ganzen Tag Mint - Zulep trinken. Hüte Di) vor dem 
fürchterlichen, abfcheulichen Getränk! Huldige dem Ruhm, 
aber nicht dem Rum. Mas Du nun gar von der Schönheit 
der AUmerifanerinnen fchreibft, fo Frankt es mich fo fehr, als 
ob ich die Nepräfentantin aller gedemüthigten bdeutfchen 
Mädchen wäre. Ich denfe aber, es dürfte nicht gar fo 
arg fein. Vermuthlich hat der Reiz der Neuheit Dich ge: 
blendet. Deutfchland leidet Feinen Mangel an fehlanfen und 
zarten Geftalten, und Melancholifche findet man genug. 
Sch felbft gehöre nun zu diefen. Und was iſt's denn auch 
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mit Deinen ungebeuer fehonen Amerifanerinnen? Der ge- 
vechte Himmel ftraft fie für das Uebermaß ihrer Schön- 
beit, mit dem frühzeitigen Verluſte derfelben. Eine Deutfche 
verwelft nicht fo fchnell. Die Blüte vergeht, und ihr 
folgt eine fohone Blume. Hüte Dih vor dem Mint: 
Sulep und vor der Phantafie! Beide können fehr fchadlich 
werden,” 

„Ob ich eine Amerikanerin bin oder werden fol, das 
hängt von den Umftänden ab. Auf jeden Fall, theurer Ab 
trünniger! würde ed mich unendlich freuen, wenn Du auch 
in weiter Entfernung ein freundliches Echo von mir zu 
vernehmen glaubteft. Wie lange gedenkeſt Du unter den 
amerikanifchen Schönen und den, Mint-Julep trinkenden 
Wilden zu verweilen? Ich arme Nuhelofe mache unaufhör: 
liche PhantafierReifen. Man fagt mir, ich hätte in einem 
Fieberanfalle viel vom ewigen Juden Ahasver gefprechen, ja 
fogar gefhworen, er fei mein Ideal, und ich müffe die 
ganze Welt durchwandern, um ihn aufzufuchen. Heute bin 
id) fieberfrei; nur in diefem Augenblick, in dem ich meinen 
Brief fchließe, fühle ich einen Eleinen Wechfel von Froft 
und Hige. Vergiß mich nit ganz! Wer weiß, ob diefer 
Brief nicht mein legter ift!" 


Als Volcanelli diefen Brief gelefen hatte, legte er ihn, 
behaglich lächelnd, bei Seite und fegte fi) an den Bere: 
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tär von Ahorn, um das zweite Kapitel des Orang⸗Outang⸗ 
Romans fo zu Papier zu bringen, wie es im nächften 
Abſchnitt folgt. 


V. 


Zweites Kapitel des Drang : Ontang: 
Nomans. Solirde phantastique. 


Ein fehr reicher Chinefe hatte vor zwei Jahren auf 
dem Gipfel des feuerfpeienden Berges Tigalia ein Ma 
rionetten-Theater errichten laffen. Dem großen Orangs 
Dutang mißfleldiefe Eleine Kunftanftalt. Er ließ am Fuße 
des Gebirges die Felſen ausbauen und in bie Steinmaflen 
ein großartiged Schaufpielhaus, an Höhe, Tiefe und Um⸗ 
fang ein theatralifches Ungeheuer, hineinbauen, in welchem 
Natur und Kunft fich vereinigen ſollten. Es war auf den 
höchſten Grad des Effekts berechnet. Der Hintergrund ges 
währte die Ausficht auf das Meer. Transportable Häufer 
und Paläfte, Zelfen und Bäume im Ueberfluß, ftanden auf‘ 
Rädern, jeden Augenblick bereit, Städte, Pläge, Gaſſen, 
Wälder und Wildniffe zu bilden. Die Darftelung furdht- 
barer Seefhlachten war dem Decorateur und Mafchiniften 
nur ein Spaß; und da die dramatiſchen Vorftellungen erft 
um Mitternacht anfingen und am Morgen endigten , fo 
war dafür geforgt, daß Sternenhimmel und Sonnenauf- 
gang fich den Zufchauern in Natura präfentiren Eonnten. 
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Die vorzüglichften Schaufpieler und Sänger wurden 
aus Europa verſchrieben; der geringfte Sahresgehalt beftand 
in zwanzigtaufend Gulden und ſechs Dukaten in Gold 
für jedesmaliges Auftreten. Legtered hatte den guten Er⸗ 
folg, daß das fpielende und fingende Perfonat ſich das ganze 
Jahr hindurch der beften Gefundheit erfreute, Eleine Schul: 
den aber, der hergebradyten Sitte gemäß, fchuldig blieb. 

In Hinfiht auf die Theaterſtücke war eine eigene . 
‚Ordnung feflgefeßt; ed wurde namlich zuerſt immer ein 
Stück von einem Holländer, darauf eined von einem Chi⸗ 
nefen, dann eines von Einem der eingebornen Wilden auf: 
geführt, um allen Sntriguen und Kabalen der Dichter und 
ihrer Parteien vorzubeugen. Anfangs waren Preife auf die 
beften Stücke ausgefebt ; da aber die Erfahrung lehrte, daß 
‚die Preisſtücke immer bucchfielen, fo wurde diefe Einrich- 
tung wieder aufgehoben. 

Sept hatte der große Orang⸗Outang, ber eine befon- 
dere Vorliebe für die Deutfchen wegen ihres Nachahmungs- 
Triebes hegte, aus Deutfchland zweihundert acht und dreißig 
Naturforſcher und einhundert neunzig Sournal:Cigenthümer, 
Redacteurs und Necenfenten verfchrieben, denn er hegte 
insgeheim die Abficht, die Snfel Borneo zum Hauptfig aller 
Naturproducte, aller Fabrik: und MoanufactursErzeugnifle, 
auch aller Künfte und Wiffenfchaften zu erheben, dann 
aber, wenn diefes gelungen wäre, die Menfchen, denen er, 
aus Vorliebe für die Affen, überhaupt nicht fehr geneigt 
war, durch Maſchinen zu erfegen, und damit den Ber 
weis zu Tiefen, die Maſchine fei ein vollfommener 
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Menſch. O Vosheit der Affen, der großen mie ber 
Eleinen ! 

Die Ehrendezeigungen, mit welchen Sir Drang 
Dutang feine werthben Gäfte überhäufen wollte, ſollten 
vorzugsweife in zahlreichen Feſt-Eſſen beftehen, um fid 
in der Gunſt der Feſt⸗Eſſer zu befeftigen. Als Beiwerf 
mußten dramatifche Spektafelftücke gegeben werden, von 
folher Art, daß auch die volifien Mägen und die am we- 
nigften nüchternen Köpfe ein wahres Vergnügen daran 
finden Fonnten. Wir werden dem geduldigen Lefer ein Pröb⸗ 
chen mittheilen. 

Das Zimmer, welches der Dichter Nomuald bewohnte, 
war das legte einer langen Reihe von Salons und befand 
fih zunächſt an der großen Theater-Garderobe, worin auch 
die ehemals beliebten Marionetten noch aufbewahrt wurden. 
Die dramatifche Poejie ftand überhaupt auf Borneo in 
großen Ehren. Die von Kunft: und Waterlandsliebe glü⸗ 
henden Infelbewohner behaupteten, den vollfommenften 
Zempel Thaliens, die größten Theater⸗Dichter, die vorzüg- 
lihften Schaufpieler, die berühmteften Sänger, die fcharfr 
finnigften Kunſtrichter und das Eunftfinnigfte Publikum 
zu haben. 


Jetzt ereignete fich aber eine ſeltſame Begebenheit, eine 
Begebenheit, die fih nur auf der Infel Borneo ereignen 
konnte. 

Unter den, in der Theater Garderobe aufbewahrten, 
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fehr wohl confervirten Marionetten, die fo groß waren, wie 
Eleine Menfchen, befand fih auh ein Harlefin von be- 
fonderer Schönheit. Sein fchlanker Leib, das ſich anfchmie- 
gende buntfchedige Kleid, das blühend weiße und rothe, in 
der untern Hälfte pechſchwarze Geficht, ber filbergraue Hut, 
und das zierliche hölzerne Schwert gaben der Figur ein 
gar hübfches Anſehen, ſchalkhaft und lieblidy zugleich. 

Nun aber wollte das eigenfinnige Schickſal, daß die 
feierliche Stille des lange verfchloffen gewejenen Garderobe: 
Zimmers und die Nuhe der fchlafenden Tauſendkünſtler 
ploglich geftort werden follte. Eintrat der robufte, maflive 
Sorderobe:Uufjeher, brummend uber den Trog der maffiven 
Thür und der ihm folgenden PrimasDonna, die, obfchon über 
die Blütenzeit hinaus, noch immer für ſchön gelten Eonnte. 
Sie, die einft Zurore gemacht hatte, verftand es recht gut, 
ihre reizende Geſtalt durch anmuthige Lebhaftigkeit noch 
reizender zu machen; dabei verlieh ihr das Feuer der großen, 
nie ruhenden Augen und das liebe, den frifhen Mund ums 
fpielende Tächeln einen eigenen Zauber, der feine Wirkung 
auf die Herzen der Männer nie verfehlte. 

Diefe Prima:Donna fpielte nun die Rolle ded Schi: 
fald. Sie benöthigte zu ihrem nächften Auftreten in ber 
Opera seria ein antifes Koftüm, hatte aber in der gangen 
Garderobe nichts gefunden, das ihr genügte. Endlich gerieth 
der bedrängte Garderobe-Meifter auf den Einfall, die fchöne 
zurnende und unaufhörlich Schmollende in die, von ihr 
lange nicht befuchte Marionetten » Garderobe zu führen, 
welche etwa verborgene Schäge enthalten Eonnte. 
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Bei dem erften Schritte in die bämmernde Behaufung 
ſchwand aller Zorn der höchſt aufgeregten Signora; die 
Furie fohien plößlih in ein QTäubchen verwandelt zu fein. 
Sie verftummte, lächelte, ftand ohne Bewegung, und ihre 
Augen hefteten fi) auf einen einzigen Punkt. Diefer ein- 
zige Punkt war der, auf dem Boden liegende Harlefin. 

Vergebens wiederholte der ungeduldige Garberobe-Mei- 
fter die dringende Bitte, daß ed der Signora gefallen möge, 
fih in dem Zimmer umzufehen und etwas auszuwählen. 
Vergebens! Die Signora fah und hörte nicht. Sie ver- 
mochte es nicht, ihre Flammenblicke von der vor ihr liegen⸗ 
den Erfcheinung abzuwenden. Ihren Purpurlippen ent- 
ſchwebten nur die wenigen , leifen, hingehauchten Worte : 
:„O cerudelta del fato! Muß fein ohne Leben, morte 
er, für den ich will leben allein!" 

Der Sarberobe-Meifter, deffen gehäufte Fragen unbe: 
achtet und unbeantwortet blieben, murmelte in ſich hinein: 
nie ift verrüct oder behert! Bleibe hier eingewurzelt 
ftehben, fo lange Du magft und Eannft !" 

Er ging fort, ohne daß die Donna es bemerkte. Der 
rauhe Mann würde ihr gewiß nicht fo gezürnt haben, daß 
fie fih von einem geiftlofen Harlekin bezaubern ließ, 
wenn er bedacht hätte, wie ſchon fo ande Schöne fid in 
ein männliches Auto mat vernarrte. 

Armida fand beinahe eine halbe Stunde, ohne ihre 
Stellung zu ändern; nur ihre Seufjer verriethen, daß fie 
Seine Wachsfigur, fendern ein lebendes Mefen fei. Dabei 
entzündete fi) aber das Feuer ihrer Augen mehr und mehr, 
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und die Flammen ihrer Blicke fielen auf ben armen Harle⸗ 
Ein, wie brennende Mittagsfonnenfkrahlen. Die leidenſchaft⸗ 
Side Prima Donna war wirklih von ber beftigfien Liebe, 
welche, wie der Blitz in ein Otrohdach in fie fahr, in heilen 
Brand gerathen. Tränen ſtürzten über ihre Wangen und 
fie wehflagte: „O santoDio! haft Du meinen Augen geges 
ben fo viele ſorsa, fo lafle fie nun machen ein mizacolo! 
O numi possenti!l fate oh’io aia une vera Armila ! 
Meine berühmten oochi und meiner beilezza, fie fellen 
beleben das Leblofe! Per Die! Eh’ nicht wird goſchehen 
diefes, werden ich nicht verlaſſen Diefe onmera oscura ! 

Diefe, dem lebloſen Segenftande ber Liebe zugerufenen 
Worte wirkten höchſt draſtiſch. Harlekins Bruſt bob fi. 
Als Armida dies bemerkie, Eniete fie por den Geliebten hen, 
und legte die zitternde Hand auf fein Herz, welches ſogleich 
su pochen anfing. Armiba ſchlug ver Entzücken die Hände 
über dem Kopfe zufanımen, und tief: O mein Higig gelich- 
tefter Arleckino ! O mio tesore! Dein Herz — tanti pal- 
pitil Sie zeigen mir Deines simpatia ; fie fogen mir, daß 
Du theilen i miei sentimenti, Daß Du mir serfichen. Ja 
Du fein der fchanfte Mann: sulla terra, und ich muß lieben 
Dir senza ine. Du fen ein berühmter Künſtler, ma 
anch’io son pittere! Wir geboren siamo für einander. Ich 
befhwöre Die bei Roffini. ud Bellini, bei Spontini 
und Rubini! Ich Eonnen nicht Ichen sonza te! Ich will, 
ih werden Dir beleben. K’amore vermögen Alles. Eh’ mir 
gelungen fein wird questo, ich werde nicht weichen von hier ; 
felbft die tartaren tromba follen mir nicht wegblafen von 
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Dir, carissimo, bellissimo! O ſtehen Sie mir bei, Po- 
trarca, divino poeta d’amore !“ 

Armida beugte fih, umarmte den auf dem Boden fer 
genden Geliebten mit Zärtlichfeit und küßte feine ſich öff⸗ 
nenden Augen, bie unter ihren Küffen Glanz und Bewegung 
gewannen. 

Und fieh da! Ein neuer Beweis von der Allmacht ber 
Liebe! Harlefin erhob das Haupt. Armida wurde vom Ente 
zücken fo überwältigt, daß fie nicht einmal zu feufzen ver: 
mochte. Ein Augen:Duett begann, ſtumm und doch beredter 
als irgend ein Fortissime gefungenes. Dabei trieb die Gas: 
beleuchtung der Sehorgane ihr wunderbares Spiel. Die 
Prima-Donna fehaute, ohne ein Auge zu verwenden, in Har⸗ 
lekins Augen, er ebeh fo in die ihrigen, und die Strahlen 
ber vier Augen begegneten fi unaufhörlich, wie vom 
Brennfpiegel zurückgeworfen. Nachdem diefed Flammenblick⸗ 
Scharmügel eine volle Stunde, die den Liebenden kaum 
eine Minute ſchien, gedauert hatte, erwachte das, in Hars 
lekins Herzen aufwogende Leben mit felher Macht, daß er 
wie ein elaftifher Schlagbal vom Boden auffprang, mit 
dem herrlichften à plomb dor der flaunenden Signora das 
ftand, und mit den Worten: „O mia bellina! Mia vaga 
divina!" fie feurig umarmte. Sie ſchworen einander ewige 
Liebe, ganz herfömmlich und zum Koftüm gehörig ! 

Ich übergehe die erften Scenen ihrer leidenſchaftlichen 
Ausbrüche, da ich, aufrichtig geftanden, nicht fähig bin, das 
Sublime des PhantafiesGebildes mit Worten genügend dars 
zuſtellen. Armida hatte auf den Meubelebten einen foldhen 
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Eindruck gemacht, daß er ſie für eine Zauberin hielt. Es 
gelang ihr nur mit Mühe, ihm zu beweiſen, daß ſie wenig⸗ 
ſtens nur eine Zauberin im Bereiche der natürlichen Ma— 
gie fei. | 

Machdem der erfte Ungeflüm der Liebe etwas ruhiger 
geworden war, fing das Pärchen an, die Zukunft zu bes 
denken. Im Beſchauen der vielen Projekte zu einem Lebens⸗ 
plan wurde unter Anderm auch beſchloſſen, eine Aunftreife 
zu machen, vor Ullem aber die Wiege der Eindlichen Liebe, 
da6 Garderobe: Zimmer , ſogleich zu verlaffen. Armidens 
Sorge ging nun für's Erfte dahin, für den geliebten Har- 
lekin eine bequeme und fichere Unterkunft zu finden. 


Während diefes wunderbare Liebesabenteuer ſich er⸗ 
eignete, faß Romuald an feinem Schreibtifche und dichtete 
ein literarifches Märchen. Als er im größten Feuer war, 
ftörte ihn ein lautes Pochen. Unwillig auffpringend, öffnete 
er die Thür. Eintrat Signora Armida; hinter ihr flog 
herein ein Männlein in buntfchedliger Jacke, fprang über 
ben Schreibtifh und uber den Kleiderkaften, vor Sreude 
ganz außer fi. 

Armida feste fih auf das Ruhebett, fah dem Un« 
weien mit dem innigften Vergnügen zu, und. fagte zu 
Komuald: „Laß ihn nur gewähren! Es fein fo feine ma- 
niera." — Sie erzählte nun das wunderbare Ereigniß von 
Harlekins Belebung und ſchilderte die Stärke ihrer Liebe 
mit echt italienifcher Farbenglut. Zulegt bat fie Nomuald, 
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den Geliebten als feinen Zimmergenoffen anzunehmen. Gie 
Bat fo dringend, daß Romuald der Unmwiderftehlichen will⸗ 
fahren mußte. 

Als fie einig waren, wendete fih der Dichter an Har⸗ 
lekin, um ihn feierlich zu begrüßen, und eime Antebe zu 
halten; allen der Pahtominen: Held hieß Ihn ſchweigen ud 
fagte: „Stile mein Freund! Ich, der auf Befehl des 
Schickſals und nah den Geſetzen der Natur fo lange 
ftumm war, ich will das Werfäumte hun einholen, will 
reden ohne Aufhören, und ſo lange ich rede, darf kein An⸗ 
derer reden." 

Romuald nickte bejahend, und Harlekin Fahr fort: „Ms 
närriſches Phantaſie⸗Weſen, als heiterer Kumpan und als 
luſtige Perſon, bekannt durch Schelmerei und Pfiffigkeit, 
erſcheine ich an der Hand ber Schönheit mit der Bitte, daß 
Du Deine Wohnung mit mir theifeft. Zugkeich erwähle ih 
Di, weil Du ein Dichter bift, als Gefährten zu ber Kunfft- 
reife, welche ich mit diefer weltberühmten Prima-Donna zu 
unternehmen gebenfe, Du wirft dabei viel SIntereffantes 
Termen lernen, denn wir werden Neifen auf, über und 
unter der Erde machen. Mein Wahlfpruch heißt: Je 
toller, je beſſer! — Bei meiner weltberühmten Leichtfertig⸗ 
Felt und Etourderie wirft Du wohl einfehen, das ich eigent« 
NG das Symbol des buntſcheckigen Menſchen bin, der ans 
Gtärfe und Schwäche, aus Worzügen und Oebrechen aus 
Tugenden und Untugenden von allen Farben und Formen 
zufammengeſetzt iſt, wie meine vielfarbige Jade. Auth bin 
ich, wie bie meiften Menfchen, gewöhnlich hafbverlarot, doch 
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find jene noch leichtſinniger und inconfequenter als ih. Du 
ſollſt auch unſer Meifebefchreiber fein. Mebſtbei gedenke ich 
nach eine zahlreiche und fehr intereflante Meifegofellfchaft zus 
engagiren. Sämmtlihe Mitglieder biefes humoriſtiſchen, 
witunter auch phantaftifchen Vereins werden, fo wie ich ſelbſt, 
ein ſtrenges Incognito beobachten und das Decarum ſtets im 
Auge behalten. An feltfamen und munderbaren Ereigniſſen 
wird es nicht fehlen. Nun zeige mir den Salon, den ich bei 
Dir bewohnen fol!" 

Romuald bemerkte dem Gafte, daß das Zimmer, 
welches er ihm überlaffen könne, nichtd weniger ald geräumig 
fsi, mithin nicht wohl ein Salon. 

„Groß oder Elein!“ rief Harlefin. „Salon bleibt und 
heißt es auf jeden Fall; fo will es ber Geiſt der Zeit." 

Romuald Offnete das Mebenzimmper. Harlekin fprang 
hinein und warf her Signera durch die halboffene Thür 
einen leichten Abfchiedäfuß zu. Sie drohte ihm mit dem 
Zeigefinger, und entfernte ſich mit hochrothem Gefichte. 


Harlekin Fam bald wieder zurück und bat den Dichter, 
den er fogleih feinen innigften Freund nannte, einer Eleinen 
Soirde fantastique in feinem fogenannien Salon beizu⸗ 
wohnen, wo er die Ehre haben werde, ihm eine intereffante 
Reiſegeſellſchaft, feine alten poetifchen Sreunde, vorzuftellen. 

Er wußte ben Igicht erregbaren Dishter für fich bald 
fo einzunehmen, daß diefer dem Schalke nicht nur feine Ge⸗ 
genwart für die Soirde zufagte, fondern ihm fogar fein 
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Ehrenwort gab, die Neife auf, über und unter ber 
Erde ald Reifegefährte und Neifebefchreiber mitzumachen. 

Mit Tagesanbruch wurde ed in Harlefind Salon fehr 
unruhig. Das Hämmern, Klopfen, Schlagen, Stoßen und 
Schieben dauerte den ganzen Vormittag. Erft am Abende 
bffnete Harlekin die bis dahin verfchloffene Thür. 

As Romuald in den, mit verfchiedenen, - einander 
widerfprechenden Theater = Decorationen verzierten und mit 
vielfarbigen Glaskugeln beleuchteten Salon trat, der Luſt⸗ 
garten, Prunkgemach, Kerker, Gaſſe, Gebirg und Wald in 
fi vereinigte, flog ihm Harlekin in einem transparenten 
buntſcheckigen alakleide entgegen, zeigte ihm alle bie 
ſchönen Dinge und befchloß die Schau mit den Worten: 

„So oft ein neuer Gaſt eintritt, wird jedesmal ein 
bengalifches Feuer von anderer Farbe aufleuchten. Dies 
kann Dich auf den Gedanken bringen, daß auch im täglichen 
Leben jeder Menfh bald in einem günftigen, bald in einem 
ungünftigen Lichte erfcheint, ohne daß man beftimmt anzu- 
geben weiß, warum er eben in diefem und nicht in einem 
andern Lichte erfcheint. Die Urfache liegt vermuthlich darin, 
daß felbft der befte Menfch, mehr oder minder, von Launen 
und Stimmungen beherrfcht wird, deren Licht der Ieblofen 
Natur die Färbung gibt. Wie ganz anders fieht derfelbe 
Menſch und diefelbe Gegend in diefer oder jener Beleuch—⸗ 
fung aus!" 

Romuald dachte fih: „Für einen Harlefin nicht übel 
röfonnirt !" 
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Der erſte Gaſt trat ein, nachdem kurz vorher die 
Signora Armida gekommen war. Romuald glaubte ihn 
ſchon irgendwo geſehen zu haben. Der Eintretende war ge⸗ 
kleidet wie ein Hofnarr im Mittelalter. Auf dem Kopfe 
trug er eine mit Schellen beſetzte Kappe, um den Hals einen 
breiten, hohen Kragen, in der rechten Hand einen Stab, an 
dem ein kleiner Narrenkopf, der ſeinem eigenen gleich ſah, 
befeſtigt war. Sein Geſicht zeigte eine ſeltſame Miſchung 
von Ernſt und Scherz, Anſtand und Schalkheit, Klugheit 
und Narrheit. Er ſchien ein Weſen von derber, kräftiger 
Natur zu ſein, ein Weſen, welches tüchtig drein ſchlagen 
konnte, dabei aber doch immer zum Ausbeugen und Aus⸗ 
weichen geneigt, daher er gerne das Wort: „Excusea!“ 
im Munde führte, und wenn es irgendwo nicht recht ges 
heuer war, fich zurückzuziehen, oder zu fEifiren pflegte. 
Wer fich gut darauf verfteht, ausweichende Antworten zu 
geben, die weder Lüge noch Wahrheit find, und im Konflikte 
der Verhältniffe gefchickt auszupariren und auszubeugen, der 
wird gewiß nicht leicht in Verlegenheit kommen. Unfer erfter 
Salon-Gaft hatte fih, als das im Mittelalter berühmte und 
wichtige Amt der Hofnarren aufhörte, aus der großen Welt 
fEifirt,. Er ging darauf unter die Tarofkarten, wurde 
bald Kommanbdirender berfelben und mit ben Namen Skis 
belegt, welcher von Einigen ald Spottname, von Andern als 
Ehrentitel erklärt wird. Welche von Beiden recht haben, ift 
ſchwer zu entfcheiden, denn wenn es auch leicht ift, das 
Recht zu erkennen, fo bleibt ed doch fehr oft eine ſchwie⸗ 
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rige Sache, zu beſtimmen, auf welcher Seite das Recht 
fieht, wenn zwei Parteien es anſprechen. 

Während Skis mit großer Aufmerkfamkeit die auf 
einem Spieltiſche liegenden Tarokbarten muſterte unb 
belächelte, flüfterte Harlekin dem erftaunten und zugleich 
erfreuten Dichter in’s Ohr: „Er trägt nicht Immer fo wie 
heute, das Hofnarren⸗Koſtüm. Als Freund der Veränbe: 
rung erfcheint er auch, wie fein Porträt auf den ältern 
Zaroffarten beweist, manchmal, wenn er gut gelaunt ift, als 
itelienifcher Wurftfrämmer, denn ee meint, es wäre nicht 
Flug, als öffentliche Perfon ver den Augen bee Welt ftetd 
in der nämlichen Geftalt zu erfcheinen. Wer fen . Stud 
machen wolle, müffe wie ein Ehamäleon die Farben zu wech: 
fein wiſſen.“ 

Harlefin hatte Faum geendet, ald ein langer, hagerer 
Mann, fpindelbeinig, mit eingefallenen Wangen, vorftehen- 
den Geſichtsknochen und tiefliegenden hohlen Augen, in bad 
Zimmer trat. Er hatte viel Aehnlichkeit mit Hoffmann’e. 
Signor Formica. Seine Kleidung beftand aus einer purs 
purrothen Jacke mit knapp anliegenden engen Aermoln, einem 
lichtblauen Eurzen Beinkleide, rofenfarbenen Strümpfen, und 
weißen Schuhen. An der Iinfen Hüfte ftaE ein fehe Eurzer 
Degen in einer Scheide von Porzellan. | 

In der geſticulirenden rechten Hand hielt eg den, mit 
einer gelben Schwungfeber geſchmückten Hut; an ber linken 
führte er einen Iuftigen,, hübſchen Knaben, den feine unges 
heure Lebhaftigkeit Beine Schritte, fondern nur Sprung auf 
Sprung machen ließ, während deffen der alte Herr mit zahl» 


Iofen, güsteäl:komifchen Verbeugungen fi) abmühte. Mater 
web Soehn fprachen immer zugleich fo viel und fo fehnelf, 
daß man min einzelne Worte verſtehen Fannte. Harlekin ers 
zäblte dem Dichter, der alte Herr, ber, feit der Werfafler 
der Devapionsbrüder ihn an Kindesſtatt angenommen, den 
Namen Signor Formiea führe, fei ehemals der Pagat 
auf den alten Tarolfarten geweſen; das luſtige Knäblein 
hahe aber in dee neuarn die Stelle feines in den Ruhe, 
ſtand verfegten Vaters erhalten. Harlekin fehlen mit dem 
Werten: „Do deu alte Herr jatzt etmas ſchmal und Füms 
merlich lebt, fo nehme ich den jungen Pagat an Kindesſtatt 
an, und erlaube ihm, fi auf meine Art zu kleiden. Du 
Eannft Dir gar nicht denken, wie leichtfinnig der Eleine 
Schelm iſt; er erhält deshalb von feinem Gegner, bem 
Sekis viele Stiche; dad Knäblein befist aber fü viel Les 
bendfroft, daß es fih ſelbſt nah dem letzten Stiche 
wieder erholt. Anden ich mir den poflierlichen ungen 
befah „ traf plöplih ein filberantiger Schimmer meine 
Augen. Ic wendete mich nach dev Seite, von welcher bas 
Sicht kam, und fieh’ ba! vor mir ſtand ein Mann, von 
odler Geſtalt mit leuchtendem Angeſicht, in dem fich, unges 
achtet einer Art von Verklärung, dennoch unbemerkbare 
Spuren ven Melancholie und Schmärmerel zeigten; dabei 
wochſelten aber die Geſichtszüge fo ſchnell, daß das Antlig 
bald jugendlich, bald greifenhaft, bald vollbackig, bald 
bager, bald Hsiter, bald trausig zu fein ſchien. Harlekin 
ftellte dem Dichter diefes myſtiſche Wefen ald den Tarok⸗ 
fpieler:Mond vor, den es unendlich fchmerze, daB einige 
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Völker ihn zum männlichen, andere zum weiblichen Ges 
ſchlechte zählen, daher er felbft nicht recht wiffe, wer er eis 
gentlich fei und wohin er gehöre. Noch mehr aber verdrieße 
es ihn, daß Dichter und Merliebte ihn fo beläftigen ynd 
quälen, Er verließ daher in einem Anfalle von Verzweiflung 
den Himmel, und fuchte Schu bei den Taroffarten, wo er 
zwar vom Skis manden Stich erleidet, aber auch dem 
Andern manchen Stich verfegt. Du fiehft hieraus, daß das 
Tarok unter allen Kartenfpielen das poetifchefte und phan⸗ 
tafiereichfte ift, humoriſtiſch wie der S Eis, phantaftifch wie 
der Pagat, und wechfelreih wie ber Mond.“ 


Der Mond Hatte fih kaum niedergelaflen, auf sis 
Ruhebett, welches die Geftalt einer Wolke hatte, ald ein 
wohlbeleibter Mann in altenglifchem Koftüm eintrat. Ihm 
folgten zwei Pagen, die mitunter feinen unfichern Schritten 
als Stüge dienen mußten. Auf feinem bausbadigen , pur⸗ 
purrothen Gefichte lag ein gemwinnender Ausdrud von bon- 
hommie. Er begrüßte die Anweſenden freunblih wie alte 
Bekannte, ſetzte fich, mit Beihülfe der ſchalkhaft Tächelnden 
Pagen in einen maffiven Lehnftuhl, verlangte Sekt und 
leerte einige Gläſer, wobei er nach jedem Zuge ausrief: 
„Doch lebe King Harry! Hoch Shakefpeare! Hoch die Frau 
Wirthin zu Eaftcheap !" | 

„Es hieße wohl Waffer in's Meer tragen,“ fagte Har⸗ 
lefin, „wenn ich Die in diefem Herrn erft den weltberühm⸗ 
tn Sir Zohn Fallfiaff vorftellen wollte. Er liebt 


die Bequemlichkeit ſehr und nichts geht ihm über bie 
Ruhe, die er bei einer Flaſche Sekt mit muntern Gedanken 
zu würzen verfteht. Ich glaube, er Eönnte es mit jedem 
unferer Humoriften aufnehmen. Da er die bewußte Kunfts 
und Luftreife mitmachen will, fo werden wir und, dem be: 
Haglichen Tebemanne zulieb, wohl manches Naftftündlein , 
und manche Gafthaus:Sejour gefallen laſſen müffen. 

Nun gab ein Gaſt dem andern die Thür in die Hand, 

Ewifts Guliver trat ein. Ihm zur Nechten trabte mit 
bleiernen Füßen ein Rie ſe aus dem Lande Brobdin- 
gnag, der fih immer gebückt halten mußte, um nicht mit 
dem Eoloffalen ftruppigen Haupte den Plafond des Salons 
einzuftoßen. Er lieferte damit den Beweis, daß ein Niefe 
eben fo wenig wie ein großes Genie unter die gewöhnlichen 
Menſchen paßt. 
Dem wunderbaren Rieſen zur Linken hüpfte em 
Zwerglein aus dem Lande Liliput, kaum fo groß wie 
Buliver's Eleiner Singer. Harlefin erbarmte ſich des wins 
zigen Wefens , welches in Gefahr ſtand, von den Gäſten 
gertreten zu werden. Er hob das Figürchen vom Boden, 
und ſetzte ed auf eine Kaffehfchale. 

Bald darauf erfchien auch der beruhmte Freiherr von 
Münchhauſen. As er Sir Guliver erblickte, ging er 
mit grimmiger Geberde auf ihn los und nannte ihn einen 
Phantaſten, einen Werrücten. Guliver erwiederte jedes 
Kompliment mit einem Gegenfomplinent und nannte den 
aufgeblafenen Freiherrn einen unfinnigen Lügenſchmied. Sie 
wären eben im Begriffe, Handgemein zu werden. Harlekin 
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fprang zwiſchen die Kampfluſtigen und rief: „Lob und 
Tadel muß ja fein, und bie Oppofition bat auch ihr 
Gutes ya - 

Bei diefen Worten nerfegte er jedem ber beiden Streik: 
bähne mit feinem unparteifehen hölzernen Schwerte einen 
folhen Gewaliſtreich auf ben Rücken, daß die erſchrockenen 
Todfeinde, wie durch einen Zauberſchlag plöglich uerfühnt , 
einander an die Bruſt fanfen, und Thränen der Rührung 
meinten. | 

So viel permag ein glücklich hemügter Augenblick; fa 
mächtig wirkt ein Fluges Wort, ein geſchickter Hieb, ein 
keeffender Schlag, wenn fie zue rechten Zeit angewendet 
erden ! 





Zezt trat ein Iüngling ein, beffen holbfeliges Wefen 
die ganze Gefellfchaft entzückte. Goldenes Gelock umfloß 
das liebliche Haupt, auf deffen blühend ſchönem ®efichte der 
erfte Mofenfhimmer der Morgenröthe lächelte, Leber der 
Iilienmeißen Stimme zeigte ſich ein Stern, deſſen bläuliches 
Licht fih in den Augen der himmlifchen Erfcheinung abzu⸗ 
fpiegeln ſchien. Die edelfchlanfe Geſtalt bewegte ſich mit fo 
anmuthiger Ceichtigkrit, daß man deutlich ſah, fie ſchwebte 
mehr als fie ging. 

Da Romuald fih eben nad) dem Jünglinge, deflen 
meites, faltiged Gewand aus Mebelduft und Lichtſtoff ges 
webt zu fein fchien, erfundigen wollte, deutete Harlefin auf 
deflen Schulter, an denen fich zwei Slügel, von Himmels⸗ 
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bläue und Sonnengolb ſchimmernd, erhoben, und fagte: 
„Run wirft Du doch willen, mit wen Du es zu thun 
daft gu 

Zugleich ſchtie Fall ſtaff, fein Trinkglas auf ven 
Tiſch frellend: „Willkommen, lieber Ariel! Wenn Da den 
wohlgemeinten Rathe eines Mannes, der zwar viel ges 
trunfen, aber au) viel erfahren Hat, folgen willft, 
fo lege Deine ſchönen S Tügel ab, denn — Im bürgerlichen 
Leben und in der Salonwelt dat man mit ben Flügeln, 
fo wie überhaupt mit Allem, was ſich über das Gewoͤhnliche 
und Alltägliche erhebt, viele Fatalitäten auszuftehen." 

Die augenblickliche Stille, welche eben waltete, wurde 
durch ein abſcheuliches Grunzen unterbrochen , welches von 
einer gar häßlichen Kreatur hetrührte. Dieſem Ungethüme 
ſaß ein ſehr großer dicker Kopf, umſtarrt don ſtruppigem, 
Weendend vothem Haare auf dem dicken kurzen Halſe, zwi⸗ 
MNyen den breiten Schultern halb eingeſunken. Zwei kleine 
Mechende Augen, und eine breite Stülpnaſe ſchauten auf 
nen hoch aufgeſchwollenen, lang gezogenen Mund herab, 
der, einer Schnauze Ähnlich, einzig und allein als Freß⸗ 
werkzeug da zu fein ſchien. Zwei ungeheuere Ohrlappen bes 
Deckten Die Augen, und die Backenknochen fo gewaltig, daß 
Me Unhold gleich einem von zwei ledernen Blenden einge: 
Tpeantten Pferdekopfe, weder links noch rechts, fondern nur 
gerade vor fich hinfchauen Fonnte. Die maffiven, aber ſehr 
Eurzen Arme und Füße glihen behauenen Baumäften. 
Unter der eingehöhlten ſchmalen Bruſt drängte fich ein auf: 
gedunfener fchlotternder Wanft hervor. Aus jeder Muskel 


natürliche Magie ſtudirt, kann ben Leuten einen blauen 
Dumft vor die Augen mathen, kann ihnen allerhand Spie⸗ 
pelfechtereien zum Beſten geben, Eaun bas Gelb aus dem 
Beutel, den Beutel aus der Taſche zaubern, kann Etwas ih 
Nichts, und Nichts in Etwas verwandeln, kann Mädchen 
und Weiber bezaubern, kann mich fogar umfichtbar machen, 
wenn ich ven GBläubigern verfolgt werde. Ich hatte eine 
ſchöne Frau, die alle Männer bezauberte, bis ſich endlich 
auch bei ihr das Sprichwort bewährte: „Uns jungen Zau⸗ 
berinnen werden alte Heren;*" worauf wir uns in größter 
Gemüthsruhe trennten. Ich freue mich, mit Ihnen eine 
Reiſe auf, unter und über der Erbe zu machen. Wollen 
Sie mir gefälligft erlauben, in Ihrer Gefeufhaft das 
Genie zu fpielen, fo ftehen Ihnen alle meine Kunſtſtücke 
zu Dienften, wofür ich weiter nichts verlange, als ihre Be: 
wunderung. Ich bin auch bereit, Ihnen in allen Augelegen⸗ 
beiten guten Rath zu ertheilen, welchen Sie dann nad 
Belieben befolgen Fönnen oder nit; — nur — aber — 
Wer kommt da?" | 


Die Herren, welche den weder guten noch böfen Zau⸗ 
berer unterbradyen, waren zwei Männer im altgriechifchen 
Koſtüm, und zwar die weltberühmten Antagoniften Demo: 
krit und Heraklit. Ihr Erfcheinen bewirkte in der 
feltfamen Gefellfehaft ein allgemeines &chmweigen. Die 
lautlofe Stile wurde nur durch Heraklits leiſe Seufzer 
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unterbrochen, bis endlih Dem oErit ein lautes Gelächter 
erſchallen ließ, dann aber ſprach, wie folgt: - 
| „I. bitte die ſchätzbare Gefellfchaft, fih meinetwegen 
nicht im geringften zu geniven. Sch ſtehe in dem Rufe, ein 
Spottvogel zu fein, der fi) über die menſchlichen Narrheiten 
gerne Iuftig macht. Ihr fürchtet daher, daß ich auch über 
Euch lachen und Alles, was ihr fagt und thut, in's Lächer⸗ 
liche ziehen werde. Ihr getraut euch deshalb nicht den Mund 
zu öffnen, und fteht nun da, wie Bildfäulen. Seid unbe: 
forgt! Es iſt nicht fo arg, ald man glaubt. Sch pflege 
wohl das Lächerlihe Tächerlih, das Alberne albern zu 
finden, über Dummbeit, Einfalt und große Unwiffenheit 
öfter zu lachen, als die Klugheit es für räthlich und ſchick⸗ 
lich Halt; dafür habe ich aber eine durchaus heitere Lebens- 
anficht und denke, es fei befler zu lachen als zu weinen. 
Stoff und Veranlaffung zum Lachen erhielt ih ſchon in 
meiner Sugend mehr ald genug, da ich in Abdera ge- 
boren bin, und fpäterhin die Erfahrung machte, daß die 
Abderiten Eeineswegs ausgeftorben, fondern vielmehr im 
alle Welt zerftreut find, ein unfterbliches Volk! Sch follte 
fhon in meiner Zugend par force das werden, was kaum 
der taufendfte in feinem hohen Alter ift, — ein Philoſoph! 
Mein Mater ließ mich eine Reife nach Aſien machen, und 
übergab mich einigen Magiern und Chaldäern, welche den 
Auftrag hatten, mich in ihre Geheimniffe einzumeihen. Ich 
zog aber aus dem Umgange mit ihnen Feinen andern Vor 
theil, als die -Anjicht, daß mit der Geheimthuerei nichts 
herauskommt, und daß das meifte Tichtfcheue nicht werth ift, 

XIX. 5 


im Sonnenlichte zu erfcheinen, fo wie dagegen das Beſte ge 
wöhnlich im Sonnenlichte fein rechtes Gedeihen findet. Meine 
Lange Entfernung vom Vate rlande und ber Ruf, ber mir, 
als Eingeweihter in den Geheimniffen der Magier und Shal- 
däer , vorausging, erregte in meinen fehr erregbaren Lands⸗ 
leuten eine fo hohe Meinung von mir, daß fie mich ſchon 
am ‚weiten Tage nad) meiner Ankunft in Abdera mit 
Gewalt an die Spige der öffentlichen Angelegenheiten ftellten. 
Die Albernheiten und Narrheiten, welche ih nun Tag für 
Tag aus der erften Hand überfam, bewirkten, daß mid 
beim Schlafengehen die vom Lachen erfchütterten Rippen 
oft peinlich fohmerzten, und da ich eines Tages wirklich in 
ein fo anhaltend heftiges Gelächter ausbrach, daß ich nicht 
aufhören Eonnte zu lachen, folglih in die Gefahr gerieth, 
mich zu Tode zu lachen, fo bat ich dringend, mich meines 
Ehrenamtes wieder zu entheben. Mein Flehen wurde vor- 
züglih aus dem Grunde erhört, weil die wackern, unter 
einander ftetd uneinigen Abderiten fi endlih in einer 
allgemeinen und gemeinen Berfammlung zu der Anficht und 
Entſcheidung vereinigt hatten, ed fei eine Beleidigung ber 
Volksmajeftät, wenn der Vorfteher ded Staates ſich das 
Recht anmaße, allen Mitgliedern desfelben, ftatt ihnen zu 
buldigen, in's Geſicht zu lachen. Ich zog mich, ohne deshalb 
im Geringften menfchenfcheu zu fein, in die Einfamfeit zu⸗ 
rück und — lachte nun im Stillen. Wollt ihr auf Euern 
Reiſen eine heitere, Fichte Lebensanficht gewinnen, fo bin 
ich der Mann, ber Euch dazu verhelfen Fann, und will." 
„Und wenn's Euch dann vor lauter Licht vor den 
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Augen dunkel wird, — fagte Heraklit mit trübfinniger 
Miene, — und wenn Ihr, nachdem Ihr über die Andern 
genug gelacht habt, endlich anfangen werdet, Euch über Euer 
Lachen felbft auszulachen, dann wird es Euch wohl thun, bei 
mir eine ernfle Stunde zuzubringen; und wenn Euch dann. 
die Erbärmlichkeit der Menfchen und die Nichtigkeit des 
Lebens Elar vor Augen liegt, dann werdet Ihr einfehen, daß 
man hienieden mehr Urſache findet zum Weinen als zum 
Lachen.” Ä 

„Und dennoch,“ fagte Demokrit, „ift das Lachen ein 
Privilegum , weldyes die Götter ausfchließend nur dem 
Menfchen verliehen haben.” 

„Seht meine Zade an!" nahm Karlefin das Wort; 
„da wechſeln lichte und dunkle Farben, wie die lichten und 
dunklen Stunden im Leben und im Gemüthe des Menfchen, 
Und fo wollen auch wir es machen. Scherz und Ernft 
follen wechfeln wie alles Webrige auf diefer Erde. Wir wol⸗ 
Ien mit unferm Demofrit lachen, fo lange wir Eonnen und 
Dürfen; müffen wir aber ernfthaft fein, dann laflet uns 
auch ald Menfchenfreunde ernfihaft fein, ohne Kleinmuth, 
ohne Trübſinn, und felbft die Thränen der Wehmuth, der 
fompathetifchen Gefühle und des Mitleids nicht fcheuen !“ 


Ehe noch die legten Worte verklungen waren , ließen 
fi im Vorfaale ſchwere Tritte, Sporengeklirr und Waffen⸗ 
geraffel vernehmen. Und fiehe da! Ein Nitter trat ein, 
ſtolz und barfch, aber in einer Rüftung, welche Manches zu 
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wünfchen übrig fie ; das Deficit ging fo weit, daß er flatt 
des Helmes eine Barbierfchüflel auf dem Kopfe trug. 
Einige der Anwefenden lächelten ironifch, Andere Eonn- 
ten fogar ein leiſes Kichern nicht unterdrüden. Da er 
grimmte der Nitter und rief mit dumpfer Stimme: „Re: 
ſpekt, meine Herren! Ihr Eennt mich vermuthlich nicht ? 
Sollt mich bald Eennen lernen! Ihr gedenfet Irrfahrten zu 
unternehmen ; da will und muß ich dabei fein. Die all» 
täglichen Thaten könnt Ihr verrichten, weil Shr all: 
täglihe Menfchenkinder ſeid, die außerordent- 
lichen nehme ih auf mid. Werhaltungsregeln kann ich 
Euch im Ueberfluffe geben. 3. B. haltet eine Barbierfchufs 
fel nicht für einen Helm, eine Dulcinea für Fein Ideal der 
Weiblichkeit, eine Windmühle nicht für einen Rieſen, 
Uebrigens kann ich Euch nur bedauern, daß Ihr mich nicht 
Eennt, denn ich bin derjenige, den alle Welt Eennt und 
Eennen muß, das heißt: der berühnite Ritter Don Quir 
rote dela Manda; im Vorzimmer fteht mein getreuer 
Schildfnappe Sancho Panſa. Ah will mid, auf 
meiner edlen Roſinante fisend, an Eure Spitze ftellen, und 
da foll denn unfere Reife ein Kreuz= und Querzug fein 
gegen die Unmahrheit und Verkehrtheit. Um aber den 
Sögendienft der Unwahrheit zu zerftoren, muß ung bie 
Wahrheit heilig fein, und um der Verkehrtheit den Kopf 
zurecht zu fegen, müſſen wir die Ihorheit sum Spiegel der 
Weisheit machen.“ 
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Im Salon erfeholl plöglih ein gellendes Gelächter, 
und hinter dem edlen Ritter ftand. eine Geftalt, die man 
lieber eine Ungeftalt hätte nennen mögen. Das Eleine Uns 
gethüm trat, die Geſellſchaft ſchelmiſch begrüßend, ein paar 
Schritte vorwärts, und man ſah, daß es hinfe, und, auf 
Krücken geftüugt, mit Bocksfüßen begabt fei. Die Kopfbes 
deckung beftand in einem mit Hahnen= und Pfauenfedern 
gefehmuckten rothen Zurban. Den Hals umgab ein breiter 
Kragen von gelber Farbe. Das Sonderbarfte an dem zwerg⸗ 
haften unheimliken Wefen war das fehwarzgelbe Geficht 
mit fpigigem Kinn, weit gefpaltenem Munde, vorragenden 
Glutäugelein, und hoch aufgefchwollenen Lippen, unter 
denen ein rother, das Kinn umfaflender Bocksbart brannte. 
Das Unmwefen hüllte fi in einen weißen Mantel, bemalt 
mit Abbildungen berüchtigter Buhlerinnen, Schwelger, Ha⸗ 
zardfpieler, Wucherer und fo weiter. 

Da die Augen aller Unwefenden mit gefpannter Neu- 
gier auf dem Gaſte hafteten und dabei Fein Wort gefprochen 
wurde, ſchlug Sener aberınald ein gellendes Gelächter auf 
und fagte mit fchnarrender Nafenitimme: „Solltet Ihr 
mich wirklich nicht Eennen? Unmöglich! Sch habe doch Jeden 
von Euch in dieſem oder jenem Sache ſchon wefentliche Dienfte 
geleiftet; mit Diefem und Jenem bin ich fogar ſchon in 
naher Verbindung und in den fonderbarften Verhältniſſen 
geftanden. Und Ihr, meine Freunde und ftillen Verehrer, 
wollt mich jest nicht Fennen, oder ‘gar verfennen? Schämt 
Ihr Euch etwa Einer vor dem Andern?“ 

„Ei, ei!" fagte der Zauberer, „Ich bin nichts ale 
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ein weder guter noch böfer Zauberer; Ihr aber, ber fo 
viel Rühmens von Euch felbft madıt, — fagt, wer oder mas 
Ihr feid !" 

Das Ungethümchen räufperte und dehnte fih und 
fagte: „Wiffet denn und vernehmt ! Ich bin der Eheteufel, 
der böfe Damen aller ehelichen Zwifte, die immer mein 
Merk find. Sch verkupple junge Mädchen an alte Anafter- 
bärte, Mägde an ihre Dienftherren, und Töchter ohne Mit 
gift an zärtliche Liebhaber, die auch nichts haben. Sch bin 
ed, ber den Luxus, bie Schwelgerei, die Hazardſpiele er: 
funden hat, kurz — ih bin Asmodi, genannt der bin- 
Fende Teufel, ober der hölliſche Cupido. She 
Fonnt von mir Alles erfahren, was Ihr wiffen wollt; ich 
Eann Euch alle Seheimniffe und Fehler, alle Tugenden und 
Untugenden der Menfchen aufdecken, ihre Gebrechen und 
Verbrechen haarfein zergliedern; und zwar um fo mehr, 
unparteiifh und unbefangen, indem ih diefe Menfchlein 
ſcharf beobachte, aber fie fo unendlih gering ſchätze, 
daß ich fie nicht haffen Eann. Wollt Ahr, meine Herren, 
das Innere jener Kreaturen Fennen lernen, fo müßt Shr fie 
im Innern ihrer Käufer, und überhaupt dort fehen, wo fie 
unbemerft zu fein glauben, die Masfe oder das Galakleid 
abwerfen, und fih in ihrer wahren Geſtalt zeigen. Ich 
werde daher der refpektablen Reifegefelifchaft, wo immer wir 
binfommen, auf jedesmaliges Werlangen die Dächer von 
den Häufern abheben, um Euch dieMenfchen, ihr Leben und 
Streben, fammt den Spring- und Triebfedern ihrer Hand- 
lungen Eennen zu lernen. Ich ftehe alfo den Verehrten mit 
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allen meinen guten und ſchlechten Eigenſchaften zu Dienſten, 
mit dem Wunſche, Ihnen durch Beide nützlich zu werden. 
Dabei bin ich bereit, Ihnen meine geſammelten Erfahrun: 
gen während der Reife auf, unter und über der Erde 
in Erzählungen, fo gut ich es kann, mitzutheilen, und Alles 
mit dämonifchen Beweifen zu belegen, um darzuthun , daß 
ich nicht unmürdig bin, dem berühmten Le Sage in meiner 
Perfon die Hauptfigur zu einem beliebten Romane geliefert 
zu haben.“ 


Die Sefellfchaft fegte fih zum Thee, und es wurde 
befchloffen, daß jeder Anweſende eine Nede über fich ſelbſt, 
aus dem Stegreife halten folle, woraus man den Redner 
und feine Lebensanfichten Eennen lerne, um hiernach dad 
wechfelfeitige Benehmen zu reguliren. Man zog Lofe, und 
das Nebnerlos traf den Pagat, Signor Formica ges 
nannt. Er befann fich Feinen Augenblick und fing an: 

„Sch bin ein äuferft leichtfertiger Kumpan und Fonnte 
es nirgendwo lang aushalten, weil ich gewohnt bin, nur 
dem Augenblicke zu leben, und ein lebendiges Minutenfpiel 
zu fein. Mein Sohnlein wurbe noch Teichtfinniger ald ich, 
der es nicht einmal unter den Taroffarten lange aushalten 
Eonnte. Der leichtfinnige Harlekin nahm diefes mein Söhn⸗ 
lein an Kindesftatt an, und verfchaffte dem Kleinen die im 
Zaroffpiele von mir aufgegebene Stelle, daher er auch auf 
den, mit dem Zeitgeifte fartgefchrittenen Tarokkarten als 
Harlefin gekleidet erfcheint. Sch felbft bin nun eine Art von 


7. 


Schickſalsmenſch, das heißt, ein Wefen, welches das Schick. 
fal nach feinem Belieben mit fid walten läßt, und zwar aus 
den Grunde, weil man das Schickſal, dba feine Gunſt fi 
weder erfchmeicheln, noch ertrogen läßt, fo nehmen muß, 
wie ed genommen fein will. Den Launen bed Schickſals 
und der Weiber kann man nichts Beſſeres entgegen fegen, 
als — Geduld." 

„Das Zaroffpiel Hat feine Schickfale fo gut wie bie 
Zaroffpieler felbft, weldye vom Schickſale im Spiel eben 
fo wie im Leben verfolgt oder begunftigt werden. Eben 
fo, wie es Wahlverwandtfchaften gibt, wie Göthe 
fie befchrieben hat, eben fo gibt e8 auh Spielverwandt- 
haften, denn das Spiel befigt die Zauberfraft, die ver- 
fchiedenften Völker und die entgegengefegteften Charaftere 
in die.nächfte Berührung zu bringen, aus Feinden Freunde 
und aus Freunden Feinde zu machen. Ich bin, meiner 
Natur nad, ein verzagter Hafenfuß ; deffen ungeachtet aber 
bewirkt mein grenzenlofer Leichtfinn, daß ich mich blindlinge 
in Gefahren ftürge. Dabei ahme ich dem Schickſale nad). 
So wie namlich die fes mit mir fpielt, fo fpiele ich mit 
den Spielern und erwähle einige derfelben zu meinen 
Lieblingen ; während ich nun diefen Glückskindern alle Au⸗ 
genblick in die Hande laufe, mi von ihnen anfagen und 
ultimo machen laffe, erfcheine ich den andern kaum ein paar 
Mal im Jahre, und auch dann nur in der boshaften Ab- 
ficht, daß fie mi, wenn aud eine ganze Leibwache von 
Zarofen mich umeingt, dennoch verlieren. Einmal aber 
kam mir der Spaß theuer zu ftehen, denn mein Gegner 
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ftah mi) ultimo mit folder Wuth, daß ich unter den 
Tiſch flog, und der legte Stich im Spiel, beinahe auch der 
legte meines Lebens geworden wäre, So weit Eann die 
Sronie des Schickſals gehen!" 

„Die Menfchen gleihen den Karten. Jeder 
Menfch hat, fo wie jede Karte, feine eigene Geltung und 
feinen eigenen Rang, doch immer nur im Verhältniſſe zu 
ben andern. Der Geringe findet immer einen noch Gerin⸗ 
gern, auf den er ftolz hinabfchauen Eann, der Hohe einen 
noch Höhern, vor dem er fü) beugen muß, und wer jegt 
fticht, wird im nächſten Augenblicke geſt och en. So ift 
das Spiel die Symbolik des Lebens, in deffen Bereiche 
man eben, wie beim Kartenfpiele, gefchloflene und vom Zu⸗ 
falle zufammengeftellte Partien findet, welche jeder Abend 
mechanifch an den Tiſch führt, deſſen "glücklich taubes Holz 
die täglich wiederholten Scherge, Klagen und Ausbrüche von 
Zorn und Ingrimm nicht vernimmt.“ 

„Das Spiel wird ſo wie das Leben, von Einigen 
als luſtige Zeitverkürzung behandelt, von Andern als Er⸗ 
werbsgeſchäft; die Erſt ern lachen viel, die Zweiten 
zanfen viel, die Dritten grämen und ärgern ſich 
viel und ſparen kein Lamento. Die Erſten plaudern, 
die Zweiten verſtummen, die Dritten beißen und 
ſchlagen.“ 

„Man kann den Charakter eines jeden Menſchen an 
ſeinem Lieblingsſpiel erkennen. Der Ernſte und 
Tiefſinnige wählt ſich das Schach- oder Damenſpiel; ber 
Heitere, Bewegliche, das Billard⸗, Kegel- ober Ballſpiel; 
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der Sewinnfüchtige ein Würfel:, Glücks⸗ oder Hazardfpiel ; 
der zur modernen Welt gehören und dabei feine Nolle in 
den Salons fpielen will, ſetzt fi an den Whiſt⸗, ’Hombre: 
oder Bofton-Tifh ; das Kind der Tage, die nicht mehr find, 
fpielt Piket oder Preferance oder langen Puff. Wer weder 
antif noch modern ift, halt fih an das Tarokſpiel, worin 
die Chriften gerne . mit dem Juden fpielen. Wichtiger als 
die Spiele ſelbſt ift niche felten das halb⸗ oder ganz tragifche 
Nachfpiel, wenn z. B. eine gallfüchtige, unterhaltungs- 
gierige, jeder legten Mode leibeigene Frau beim Nachhauſe⸗ 
Fommen ihren Spielverluft in der Einfamkeit berechnet, und 
fie, die vorher eine der Grazien war, ſich plöglich in eine 
Furie verwandelt, oder wenn ein Faſhionable oder Lion 
feine Ehrenfchulden überdenkt, die er al6 Ehrenfchulden be; 
zablen ſoll, aber nicht bezahlen kann; oder wenn ein 
Hazardſpieler feinen legten Einfag verloren hat, und dann 
zu Weib und Kindern heimkehrt, die hungernd zu Bette 
gingen, um beim Erwachen zu erfahren, daß Hunger und 
Verzweiflung auch ihr heutiges Loos find. Möchte ſich's 
doch Zeder merken, daß fih das Spiel eben fo wenig 
zwingen laßt, als das Schickſal, und daß alles Streben 
ohne Glück ein Schiffen ohne Wind, ale Kun ft ohne 
Glück ein glänzender Regenbogen ift, deflen Sarbenfpiel fich 
in irdifhe Waffertropfen wie in feine eigenen Thränen 
auflöft.” 

„Das Menfchenleben hat, gleich dem Theater, feine 
Luftfpiele, Spektakelſtücke, Poflen, Ruhr- und Schaufpiele, 
Zrauerfpiele und Tragis Komödien, Die Spieler felbft find 
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auch von fehr verfchiedener Art; ed gibt nämlich unter 
ihnen Spiellieblinge, die eben fo amufant als glück⸗ 
lich fpielen, fih und Andern zum Vergnügen; Spiel: 
Buignons, mit denen Niemand fpielen mag; Spiel: 
götter, die das Spiel und die Mitfpielenden beherrfchen, 
fich felbft aber am wentgften. Die Spielmarfen geben 
die qute Lehre: Wenn jeder Menfch die Hauptmomente in 
feinen Lebensverhältniffen und Erfahrungen eben fo forgfältig 
bemerken wollte, wie feinen Gewinn oder Verluft im 
Spiele, fo würden Viele den Kopf ſich weniger anftoßen 
und nicht fo oft das Beſte überfehen und verfänmen. 
Das Spielgeld mahnt uns: Es wäre zu wünſchen, 
daß manche Menfchen ihre Schulden überhaupt gleich den 
Spielfehulden zur Ehrenfadhe machten; ed wäre zu wüns 
fhen, daß Spieler von Profeffion einen redlihen Erwerb 
eben fo eifrig betreiben möchten, ald den Gpielgewinnft. 
Keiner will verlieren, und dennoch fpielen fo Miele gerne 
hoch, im Leben wie im Spiel. Im Hazarbfpiel fegen 
fie ihre legte Barfchaft ein, im Leben, das Leben felbft. 
Ich wundere mich, daß noch Fein Novellen» und Novelleten⸗ 
Dichter auf den Gedanken gefommen if, Spielge fh ichs 
ten zu fihreiben, welche Gelegenheit bieten, die verfchieden« 
ſten Charaktere und Leidenfchaften in Bewegung zu feßen. 
Die Liebe felbft Eönnte dabei eine bedeutende Rolle fpielen, 
wenn z. B. das vis-A-vis Sigen und das Benehmen ber 
Partner die Herzen entflammt ; oder wenn zwei Liebende, 
denen die Verhältniffe jede Zufammenkunft verfagen,, aus 
Verzweiflung an den Spieltifch flüchten, und hier hierogly⸗ 
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phifchempftifche Ergießungen wagen, beren Bedeutung Fein 
Ungeweihter verfteht; oder wenn zwei WBerliebte erft im 
Spiele ihre Schattenfeite Eennen lernen und fich trennen und 
fo weiter." 

„Die Luft und Liebe zum Spielen erſtreckt fih von 
den Menfchen bis auf die Kattz en herab. Ein 
Spielfäghen, es fei nun ein wirkliches Kägchen oder ein 
Sräulein, bleibt immer ein allerliebfteds Ding, Manche 
Menfhen find nichts als Spieluhbren, mechaniſche 
Mefen, welche die Hand einer äußern Weranlaffung auf- 
ziehen und die Gewohnheit im Gange erhalten muß, mo 
fie dann zur beftimmten Zeit ihr Tonſtückchen fo natürlich 
beraborgeln, ald ob es der Ausdruck wahrer Freude oder 
wahrer Trauer wäre, indeß fie nichts anderes Elingeln, als 
was Erziehung und Verhältniffe in ihr Inneres bineingefegt 
haben. Spieler von Profeffion und falfche Spieler, findet 
man auch außer dem Kartenfpiele in Menge. Es vergeht 
Feine Hochzeit, Eein häusliches Feft ohne Spielleute, und 
die Salonwelt müßte vor langer Weile petrifizirt werden, 
wenn nicht die Spielfarten ihr zu Hulfe Eamen. Es gibt 
Begünftigte, die felbft mit dem Schickſale fpielen und das 
Gewünſchte, wo nicht im Schlafe, wenigftens [pielend 
erreichen; dagegen find aber die meiften Menfchen Spiel: 
bälle des Schiekfals und das längſte aller Spiele ift das 
Ballfpiel, welches die Leidenfhaften mit dem 
Menſchen von der Wiege bis zum Sarge fpielen. Man fagt, 
wer im Spiele glücklich ift, fei in der Liebe unglücklich ; ich 
frage nun aber: Was gefchieht dann mit dem, der 
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fehr verliebt ift, aber nicht fpielt, oder gar Fein Spiel 
fennt ?"' 

„Und fo fchließe ich denn meine Spielrede und mein 
Redeſpiel. Der Kluge fest nie Alles auf's Spiel und 
ih möchte nicht gerne die Gebuld meiner Zuhörer ver- 
fpielen." 


— — — — — 


Eben wollte die Verſchiedenheit der Meinungen über 
die Rede des Pagat laut werden, als von außen ein ge⸗ 
waltiges Gepolter und Geſchrei ſich vernehmen ließ. Die 
Thür wurde aufgeriſſen, und herein ſtürzte ein Schwarm 
ſeltſamer buntſcheckiger Geſtalten. An der Spitze der kecken 
Eindringlinge ſtand ein Greis, deſſen ſtarkmarkirte, geiſtvolle 
Geſichtszüge, ſo wie ſeine kräftige Geſtalt, Ehrfurcht ein⸗ 
flößten, wogegen das ihm nachhuſchende Geſindel einen lä⸗ 
cherlichen Kontraſt bildete, theils durch die grelle Merfchie: 
denheit der Geſtalten und Geſichter, theils durch Koſtüm 
und Benehmen. Die ganze Geſellſchaft verſtummte vor 
Verwunderung über dieſe Erſcheinung, bis endlich der Greis 
das Wort nahm: 

„Es ſollte mich wohl kränken und ärgern, daß Nie- 
mand hier mich kennen will, mich, der keiner Zeit und 
keinem Volke als Fremdling erſcheint. Wiſſet denn, Ihr 
Unwiſſenden; ich bin der Zeitgeift!" 

Harlefin trat vor, verbeugte fih und fagte: „Herr Zeite 
geift! Wollten Sie nicht die Güte haben, ſich näher zu 
erklären 2" 
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In diefem Augenblide erfhien Sir Orang-Outang. 
Er bewies, von den Anweſenden mit Ehrfurcht begrüßt, 
feine Geiftesgröße jegt auch dadurch, daß er über die höchft 
wunderbare Gefellfchaft nicht bie geringfte Werwunderung 
zeigte, ſich gegen bie phantaftifchen Gäſte wie gegen alte 
Bekannte benahın und fie, da die Mitternacht: und gewöhn⸗ 
liche Schaufpiel-Stunde fih näherte, höflichft einlud, mit ihm 
das Theater zu befuchen. Die Verfammelten überhäuften den 
edlen Feftgeber mit den artigften Schmeicheleien und folgten 
ihm wie ein braufender Strom in das grandiofe Felſen⸗ 
theater. 





vn 
Spettatel über Spektakel. 


Us die Zufchauer ihre Pläge eingenommen hatten, 
trat mit dem Schlage der zwölften Stunde ein geharnifchter 
Schaufpieler vor, der ſich als Prologus präfentirte und den 
Titel des folgenden Schaufpieles anfündigte. Derfelbe 
lautete: | 
„Antik und Modern,.ober: Der Jahrmarkt 

des Lebens und der Kunſt. Ein biftorifch- 
nicht» hiftorifches, Elaflifheromantifches, fagonnirtes 
und facettirtes, fich felbft recenfirendes und parc- 
direndes, nach den beften und neueften franzofifchen, 
türkifhen und chinefifchen Muftern bearbeitetes Ve⸗ 
xierſpiel.“ 





1 

Der Titel wurde mit raufchendem Beifallsruf, ſtürmi⸗ 
fhem Händeklatfchen, und einem ſchauderhaften Erdbeben 
von den floßenden Stöcken aufgenommen. Ein blendendes 
Lihtmeer von bengalifhem Feuer überflog das in allen 
Räumen überfüllte Theater. Die Ouvertüre begann. Die 
SInftrumente, alle von der neueften Erfindung, und zehnfach 
verftärkt, machten ein fo furchtbares Getöſe, daß die Fel⸗ 
fenwände zitterten. Romuald aber verharrte dabei in der 
größten Gemüthsruhe, da er an diefen hölliſchen Lärm 
durch manche mufikalifhe Werke der neueften Zeit ſchon 
gewöhnt war, 

Ich halte mich verpflichtet, meinem theuern Vaterlande 
wenigftens einige Scenen dieſes Stückes als Proben von 
den Zuftänden der dramatifchen Titeratur.auf der von Hol: 
ländern, Chinefen und Wilden bewohnten Inſel Borneo 
mitzutheilen, und diefelben, auf die Gefahr einer Fleinen 
Unterbrechung des hochft intereffanten Orang-Outang - No= 
mans, fogleich einzufchalten. 


Stube in einem Gafthanfe, 
(Ein Beifender ohne Bwed tritt auf.) 


Reiſender. 

Die erſten Worte der erſten Scene eines Stückes 
verhallen gewöhnlich, ohne verſtanden zu werden; das 
weiß ich, weil das liebe Publikum anfangs ſelbſt noch 
zu geſprächig iſt, um den Bühnenhelden zuzuhören. Viele 
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Zuhörer haben ſich Vieles mitzutheilen ; Viele Eommen ab- 
fichtlich zu fpdt und nehmen ihre Sperrfige geräufchvoll ein, 
um mehr als die Schaufpieler beinerkt zu werden; Andere 
tragen fogar Fein Webenken , mit Nichtbeachtung des Po⸗ 
diums, im Parterre felbft Komödie zu fpielen. Ich will alfo 
zuerſt einige Male mit großen Schritten auf und nieder 
gehen, um Aufmerkſamkeit für mich zu erregen. (Nachdem er 
einige Touren gemacht bat.) 

So! Nun ift’d Zeit anzufangen. — (Er fest ih.) Nun 
— Da fig’ ih denn und reife. Warum ich eigentlich 


reife, das weiß ich eigentlich felbft nicht. Ich hätte eben fo. 


aut zu Haufe bleiben EFonnen, denn mir liegt am Reifen 
und an der ganzen Welt fo wenig, als der ganzen Welt an 
mir liegt. Das hat aber nichts zu fagen; die Sache geht 
deshalb doch ihren gewöhnlichen Gang, ich mag nun reifen 
oder nicht, — und fo iſt's auch recht. 
(Der Wirth tritt ein.) 
Wirth. 

Scharmant! Ich war fo frei zu horchen. Euer Gna—⸗ 

den denken wirklich fehr human. 
Weifender. 

Human! Ein inhaltfchweres, fchönes Wort! Was 

denken fich denn der Herr Wirth dabei ? 
Birth. 

SH denke — denke — das bürfte fo viel heißen als, 
wie man fagt, fünfgerabe fein Iaffen, oder, der Baum fällt 
nicht auf Einen Hieb, oder, langſam kommt man au 
weiter, oder — 


Reiſender. 
Das heiß ich den Nagel auf den Kopf treffen. 
Wirth. 

Ein Wirth hat immer die beſte Gelegenheit, ſich 
in de Humanität zu vervollkommnen. Die vielerlei 
Racen von Menfchen, gute, ſchlechte und mittelmäßige, mit 
denen er täglich verkehrt, bewirken, daß er Kopf und Herz, 
ohne es feldft zu merken, fuperfein ausbildet und mit dem 
Geiſte der Zeit gleihen Schritt halt. Man follte jeden 
Menſchen zwingen, wenigftens drei Jahre Wirth zu fein; 
das würde der Menfchheit ungeheuer großen Vorſchub lei⸗ 
ſten. Nach drei Zahren wäre denn der Menſch ein ge 
machter Kerl. Ein gewefener Wirth würde ſich, wie ehe 
mals in feine Gäfte, dann auch in ale Menſchen, in 
alle Tagen und Verhältnifie des Lebens finden. Es ift 
unglaublid , wie außerorbentlih der Menfch ſich ver- 
ebeln laßt! 

Heifender, 

Sch glaube es nicht, und Sie fagen ja felbft, daß 
ed unglaublid. if. 

Wirth. 

Ei, ei! Belieben Euer Gnaden nur einmal die ver- 
edelte Schafzucht, ein Stündchen von unferm Marft« 
fleEen entfernt, anzufehen! Da werden Sie fih von der 
Wahrheit meiner Behauptung vollkommen überzeugen. 

Reiſender. 

Man ſollte aber doch glauben, daß Menſchen 
und Schafe — 
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Wirth. 

Eben nichts Unmögliches find, fonft würden fie nicht 
exiſtiren. 

Heifender. 

Wie man ed nimmt. 

Wirth. 

Eine fehr Humane Antwort! Erlauben Sie, meine 
Behauptung gründlich durchzuführen! Sch gehe daher ſo⸗ 
gleich wieder davon ab, und fage nur fo viel, daß die 
Menfhen fih gewiß eben fo wohl veredeln ließen, 
als die Schafe, wenn man nur auf die Vereblung der 
Menſchen eben fo viel Mühe und Sorgfalt verwenden 
wollte, ald auf die Veredlung der Schafe, die doch im 
Grunde leichter ift als jene. 

NHeifender. 

Ih gebe Ihnen Alles zu, was Sie wollen, denn 
ald Meifender ohne Zweck kann ich mich nirgendwo 
lang aufhalten, nicht einmal beim Disputiren. Nur das 
Einzige will ich noch fagen, daß das Schaf — es fei 
veredelt oder nicht — doch immer beffer daran ift, ald der 
veredeltſte Menſch, indem das Schaf nur Einmal im Jahr 
gefchoren wird, der Menfc aber alle Tage ein geplagtes, 
gefchorenes Wefen ift. | 

Wirth. 

Dagegen gebe ih mir die Ehre, Euer Önaden ges 
borfamft zu bemerken, daß das Schaf die auf feine 
Veredlung verwendeten Koften beffer lohnt, als der 
Menſch. Belieben Sie nur zum Senfter hinaus zu fehen! 
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Da werden fo eben veredelte Schafe von der nädften 
Herrſchaft zu Markte getrieben. Welche herrliche Kreaturen ! 
Werfen Sie nun auch einen Bli auf den nicht ver- 
edelten Führer der veredelten Schafzuht! Welcher 
vierfchrötige, gemeine, rohe Bengel! Die ganze Welt dürfte 
an feiner Veredlung arbeiten, und brachte fie doch in Ewig⸗ 
Eeit nicht zu Stande. 
Heifender. 

Sie mögen nicht unrecht haben; es ift traurig, daß 
es fo it. Da ich aber ein Neifender ohne Zwed bin, 
folglich auch nichts Trauriges bezwede, fo bezahle ih 
meine Zeche und reife weiter, wohin die Landftraße mic) 
führt. 

Wirth. 

Ich bitte, ein Stündchen noch zu verweilen! Sie 
werden es nicht bereuen. Unſer Jahrmarkt wird von 
Käufern und Verkäufern in Menge beſucht, und man ver⸗ 
handelt hier die feltenften und feltfamften Dinge, die an 
Eeinem andern Orte, wenigftend nirgendwo in fo guter 
Qualität zu befommen find. 

Reiſender. 

Da muß ih denn — der Humanität zu Ehren — 
hier bleiben, und zwar um fo mehr, als mir höchſt gleich- 
gültig ift, ob ich dort oder da bin. 

Wirth. 
Das heiß” ich philofophifch denken! — Sehen Sie? 
Da Eommen ſchon die Kaufleute zu Markte. Belieben 
Sie nur gefälligft den ftattlihen Mann zu bemerken , der 
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auf einem Dampffchiffe, mir nichts dir nichts, pfeilfchnell 
über das fefte Land dahinfährt ! 
Heifender.. 

Hat man ed fchen fo weit gebraht? Nu, dann wird 
man wohl auch bald mit Magen und Pferden auf dem 
Waſſer fahren. 

Wirth. 
Ohne Zweifel! Kontrafte machen großen Effekt. 
Heifender. 

Und wer ift denn diefer Mann, der fo, mir nichts bir 

nichts, das fefte Land befchifft ? 
Wirth. 

Er war ehemals auf einer ausländifchen Univerfität 
Profeffor der unentdeckten Wiſſenſchaften, refignirte feine 
Kanzel und handelt nun mit lauter unentdediten und un⸗ 
entdecfbaren Erfindungen, Einbildungen , Phantafien und 
Viſionen. 

RNeiſender. 

Was befindet ſich in den vielen Kiſten und Tonnen 

auf dem Schiffe? Von welchem ſonderbaren Stoffe ſind ſie? 
Wirth. 

Von welchem Stoffe? Von einem gar nicht exiſtiren⸗ 
den I Cospetto! Und was fie enthalten? Nichts als durch 
und durch myſtiſche, rein unmögliche Dinge. 

Reiſender. 

Ih werde zu Stein! 

Wirth. 
Und mit Recht. 
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Neifeuder, 

Ich muß meiner guten Frau und meinen lieben Kindern 

etwas davon nach Haufe bringen. 
Wirth. 

Wie! Sie haben Frau und Kind und agiren einen 

Neifenden ohne Zweck? 
Heifender. 

Eben deshalb mein Freund! Ueberdies ift ja aller 
Zweck eine Pendanterei, und ich pflege genial zu fein. 
Jedes Ziel muß ein geiſtreiches Spiel fein, und handelt 
man ohne Zwed, fo Eommt man am leichteften vom Fleck. 

Wirth. 

Charmant! Nu das freut mich, gnädiger Herr! Es 
ift aber doch eine riskirte Sache mit der Genialität! Es 
gibt, wie ich höre, fehr viele Nachdrücke davon, die man 
für Original:Ausgaben erklärt. 

Heifender. 

Wer find denn die beiden Herren, die Arm in Arm 
fo freundfchaftlich einherfchreiten und ſich immer nach den 
oroßen Warenballen umfehen , die ihnen nachgeführt 
werden? 

Wirth. 

Jährliche Marktgäfte. Dev Magere ift ein Dichter, 
ber Dice ein Necenfent. Sie bringen zu jedem Jahr⸗ 
marfte ungeborne Geiftesfinder, unreife oder tobt auf 
die Welt gefommene Geburten, Mißgeburten, Vorreden zu 
nicht eriftirenden und Beurtheilungen von nicht erfchienenen 
Werken, unausführbare Vorfchläge, neue Formen für alten 


Unfinn, Privilegien auf ercentrifhe Narrheiten, gereimte 
Ungereimtheiten, Bocksſprünge und Kapbalgereien, zu Waf- 
fer werdende Seifenblafens Projekte, an die UnfterblichEeit 
ausgeftellte falfche Wechfel u. f. w. Diefe Waren finden 
bei den neugierigen Leuten einen ungebeuern Abfag. — 
Jener Iuftige Herr ift ein bankerottirter Kaufmann , die 
hüpfende Schöne, der er den Arm bietet, eine herabgefom- 
mene Moitreffe. Beide bringen nun ihre theuren Crfah- 
rungen zu Markte. Jenes füßlächelnde Männchen ift ein 
Menfchenfreund par excellence und Humanitäts-Groß⸗ 
händler, die er in den gefälligften Formen und als fehr 
ſchmackhaftes Backwerk zu den billigft feftgefegten Preifen 
liefert. Sener blühende holde Jüngling verkauft Haarlocken, 
die ihm feine vielen Geliebten gegeben haben. Selbſt Thiere 
finden fi) bier als Verkäufer ein. Die geſchwätzige Elſter 
dort bringt geftohlene Gedanken ; der Efel trägt feine Haut 
zu Markt; der Fuchs bringt Hühner, denen er das Blut 
ausgefaugt hat. 
Heifender. 

Schon genug, Herr Wirth! Ich eile nah dem 
Marktplag, um, als Neifender ohne Zweck, mir felbft treu 
zu bleiben und ohne Zweck einzukaufen, mas mir vors 
Eommt. (Ab.) 

Wirth. 

Er geht, ohne etwas bei mir genommen zu haben, 
und ich laſſe ihn ziehen, ohne eine Bezahlung zu ver⸗ 
langen ! Iſt das nicht fehr Human von mir? — Ad! Er 
‚Eommt zurück. 





Heifender, 
Was bin ich fehuldig, Herr Wirth ? 
Wirth. 
Sa fo! — das ift — das macht, — bleibt — Ihrer 
Großmuth überfaffen. 
Reiſender. 
Hier! (Er gibt dem Wirthe Geld und geht.) 
Wirth. 
Der iſt noch humaner als ich! Ich bin beſchäͤmt! (Ab.) 





Ein Garten. | 
Gärtner mit Spaten, Baumſchere und Gießkanne verfehen. 


Ein köſtlicher Morgen, der mit lieber ift, als bie 
fhönften Morgengemälde aller Dichter, die man alle 
Stunden zu Dugenden haben Eann, während ein Morgen 
wie der heutige nicht alle Tage Eommt. In diefem Garten 
nimmt er fich aber befonders gut aus. Ich will nun auch 
Altes vecht auf den Glanz herftellen, damit die Herren und 
Damen, wenn fie vom Jahrmarkte Eommen, vor Entzüden 
rofend werden follen. Friſch an die Arbeit! Zuerfi müffen 
dieſe Bäume befdfhitten werben. . Bäume und Dukaten 
müffen ſich das gefallen laffen. 

(Gr beſchneidet bie Bäume, hebt die gefallenen Zweige vom Boden auf, 
und ſtoͤßt einen Schrei bed Entſetzens aus.) 

Was feh ih? Ha — wer hat mir das gethan? 

Iſt's möglich? Iſt es Wahrheit oder Dichtung ? 
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Natur! Spielt du mir diefen Schabernak? 
Ihr Götter! Darf ih meinen Augen trauen ? 
Kann die Natur fich felber. untreu werben? 
Kann fie fich felber lügen in's Geſicht? 

So was kann nur bie Kunſt, nicht die Natur, 
Und felöft die Kunſt thut's nicht, der Künftler nur. 
Verruchte Künftlerhände haben diefen Frevel 
Verubt und die Natur in Zunft verwandelt! 
Weh mir! das Raub der Eiche ift Papier 

Von grüner Farb’! Die fehöne Linde hier 

Iſt nur auf Leinwand hingemalt ; | 

Die Blumen find von Seid’ und Muffelin. 
D ih Unglücklicher! was Eann ich thun ? 

Die Kunft hat die Natur und mich verdrängt. 
Beſchneid' ih nun die Bäume, ach, fo wächst 
Kein Zweiglein nad); begieße ich die Blumen, 
So find fie welk, ftatt ſchöner aufzublüh'n. 

Aus iſt's mit uns! Mir fcheint, ich bin verrückt, 
Und bin ich's nicht, fo muß ich bald es werden. 
Runftgärtner heiß? ich zwar, doch bin ich überfluflig 
In den Kunftgarten jest: Was nun beginnen ? 

O Wahnfinn, komm! Ich gebe mich dir preis. 
Wahnfinn’ge waren viel fhon auf der Bühne, 
Doch ein wahnfinn’ger Gärtner fehlt uns noch. 
Ich pade diefen Garten hier, der nie verblüht, 
Auf einem Wagen, laſſe mic 

Sammt meinem Wagen engagiren, 

Und gründe eine neue Schau fpielgattung, 
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Vielleicht ein neued Neich der Poefie, 

In welchem die Natur der Kunft erliegt, 

Vol Kling-Klang, und voll Blumen und voll Unfinn 
Wie das Papierlaub auf dem Zweig von Draht. 
Als Särtner kann ich auch ein Dichter fein; 
Mir fteh’n ja Blüten, Blumen, Sarbenfpiel, 
Zephyre, Duft und Quelle zu Gebot. 

Dabei kann ich den Kritikafter fpielen; 

Ich weiß mit Scheer’ und Meffer zu hantiren, 
Verſtehe mich auf's Zäten und Beſchneiden, 

Kann fchone Ananas-Sonette brechfeln ; 

Sch pflege Stachelbeeren der Satyre, 

Und Neffeln der Kritik nebft Thränenweiden 

Des Trauerfpiel’s, auch bunte Liederblüten, 

Die Feine Früchte tragen, taube Nüffe auch, 
Schwer wie Charaden aufzuknacken, und fo weiter. 


Wohlen, ich eile nach dem Jahrmarktplatz, 
Und biete den wahnfinn’gen Gärtner ſammt 
Dem Eunftverrückten Dichtergarten feil. 
Es muß gelingen, denn Wahnfinnige 
Gibt's ſchon zu viel. — Was har’ ih? Gäſte kommen. 
Nun, Gärtner, losgeſchlagen! — 
(Eine Deutfche und eine Griechin treten ein.) 


Deutſche. 
Verzeihung für die unbeſcheid'ne Frage! 
Wer ſind Sie? 
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Griechin. 
Göothe's Iphigenia. 

Und wer biſt Du? 

Deutſche. 
Ich bin das Fräulein Amalie von Seelenkampf aus 
Kotzebue's Schauſpiel: „Die Unvermählte.“ — Ich habe 
ſchon das Vergnügen gehabt, Sie im Burgtheater zu Wien 


zu ſehen. 
Iphigenia. 
Du biſt mir fremd. 
Amalie, 
Sie find ed mir nicht minder. 
Spbigenia. 


Herein in eure Schatten, rege Wipfel, 
Tret' ih — und -— — wie heißt's weiter? Ja! ganz recht !— 
Und ed gewöhnt ſich nicht mein Geift hierher, 
Das Land ber Griechen mit der Seele fuchend. 
Amalie, 
Das wird fich geben, wenn Sie länger bier find. Sie 
müffen nur etwas Geduld haben. 
Spbigenia. _ 
Weh dem, der fern von Eltern und Gefchwiftern 
Ein einfam Leben führt! 
| Antalie, 
Ein fo liebenswürdiges Fräulein wie Cie wird in 
kurzer Zeit eine Zierde unferer Zeit fein. Sie follen Fein 
einfames Leben führen. Man wird Ihnen, als einer ins 
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terefſſanten Fremden, von allen Seiten Einladungskarten 
zufenden. 
| Iphigenia. 
Ich rechte mit den Göttern nicht; allein 
Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswerth. 
Amalie. 

Da haben Sie vollkommen recht; die Männer taugen 
nichts. Allen — Sie ſprechen ja in Verſen? Warum 
wollen Sie fi) denn geniren? Man Eann fih in Proſa, 
feloft auf dem Theater, eben fo gut unterhalten. Wenn 
Sie hier fremd find, fo erlauben Sie mir, Sie zu begleiten. 

Iphigenia. 
Du ängſteſt mich mit jedem guten Worte; 
Der Unbekannten bieteſt Du zu viel. 
Gärtuer (zu Iphigenia tretend). 

Da Euer Gnaden eine ſolche Freundin von der Ein⸗ 
ſamkeit und vermuthlich auch reich ſind, ſo nehme ich mir 
die Freiheit, — — | 
Amalie (zu Iphigenia). 

Es wird mir ein Vergnügen fein, Sie in die glän- 
zendften Zirkel unferer Nefidenz einzuführen. Die Sympathie 
macht uns zu Freundinnen; auch find wir Beide zur Me: 
lancholie geneigt, Beide auch unvermält — Sch bin wegen 
eined Engagements mit dem Grafen von Nebenftein unver- 
ehlicht geblieben; warum haben Sie nicht geheirathet ? 

Spbigenie. 
Was ift ein Graf? Was ift ein Engagement ? , 
Zu dunfel ift mir Deiner Rede Sinn, .. 
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j Amalie, 

Der Regel nah muß bei uns jedes ordentliche Luft: 
fpiel mit einer Heirath fehließen ; nur ich habe eine Aus: 
nahme von der Regel gemacht. Sie lachen darüber ? Glau⸗ 
ben Sie mir, ma chere Iphigenie! ich habe auf dem 
Theater mehr Glück gemacht als Sie. 

Gärtner (für fs). 

SH muß fie unterbrechen, fonft gibt ed einen Zwei⸗ 
Fampf. (laut). 

Wäre ed Euer Gnaden etwa gefällig, diefen poetifchen 
und Eunftgerechten Garten zu Eaufen oder zu miethen? — 
Ei! was feh’ ih? Da Eommen ja wieder zwei Damen in 
ganz verfchiedenem Koftum ? — Ih will nun mit meiner 
Verfteigerung noch warten. Solche Eontraftirende Perfonen 
koͤnnen einem Theaterftück etwas Pikantes, einen gewiflen 
haut-goüt und Reiz ber Neuheit geben. Wenn noch mehrere 
folche Leute Eommen, fo bin ih im Stande und erfinde 
aus der alten eine neue bdramatifhe Gattung; ich 
werfe das Antike mit dem Romantiſchen in Einen Keffel, 
und rühre Beides unter einander, quantum suffcit, fo daß 
es ſib wie von ſelbſt macht und recht genial ausſieht. 

(Gurli und Ophelia treten auf.) 
Gurli. 

Sei doch luſtig, närriſche Ophelia! Gurli muß weinen, 
. wenn fie Dich fo ſtumm und fo traurig ſieht. Was denkſt 
Du jegt ? 

Ophelia. 

Nichts. 


Gurli. 
Das iſt ſchön! Ophelia denkt nichts, und Gurli 
muß unaufhörlich ſprech en. Liebſt Du mich? 
Ophelia. 
Nein, gnaͤdiger Herr! 
Gurli. 
Iſt Gurli ein gnädiger Herr? Ei! das wußte Gurli 
ſelbſt nicht. 


Ophelia. 
Ihr ſeid ſehr ſchlimm, mein Prinz! 
Gurli. 
Prinz? Glaubſt Du wirklich, daß ich ein Prinz bin? 
Ophelia. 


Aber mein Gott! Merkſt Du denn nicht, daß ich 
wahnſinnig bin? 

Gurli. 

Närrchen! warum denn? 

Ophelia. 

Ich habe auf dem Theater ſo viele Wahnſinnige ge⸗ 
ſehen, daß ich ſelbſt darüber wahnfienig geworden bin. 
Ach und ©! 

O weldy’ ein edler Geiſt ift hier zerftört! 

Und ich, der Frau'n elendefte und ärmfte, 
Die feiner Schwüre Honig fog, ich fehe 

Die edle hochgebietende Vernunft 

Miftönend wie verftiimmte Glocken jet. 
Dies bolde Bild, die Züge bluh’nder Jugend, 
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Durch Schwärmerei zerrüttet, — weh mir, wehe, 

Daß ich fah, was ic; fah, und fehe, was ich fehe! 
Gurli. 

Du närrifches Mädchen! Gurli verſteht Dich nicht. 
Komm! Gurli ift hungerig ; Gurli will eflen. 

Opbelia. 

Ach, Herr! Wir wiſſen wohl, was wir ſind, aber 
nicht, was wir werden Fonnen. Gott ſegne Euch die Mahl⸗ 
zeit! (Sie fingt.) 

Gärtner. . 

Hört einmal, Fräulein Gurli! Ihr feid doch gar zu 
naiv und bildet Euch auf Eure Naivetät gar zu viel ein. 
Die da ift wahnfinnig, aber bei al ihrem Wahnfinn doch 
viel gefcheiter ald Ihr. Ihr plaudert wohl ohne Ende, 
aber Alles, was Ihr fagt, heißt nichts. Sch habe ein 
Theaterſtück geſehen, in welchem biefe Ophelia auftrat. 
Sie hatte nicht mehr ald drei Scenen und ſprach wenig 
und dennoch waren alle Bufchauer von ihr mehr ergriffen, 
mehr gerührt, als die veichfie Beredſamkeit rühren und er: 
greifen Eonnte. Nur die Hand eines Genius Eann mit fo 
wenigen Pinfelftrichen ein fo herrlihes Menfchengebilde 
fchaffen. Sch habe viele Wahnfinnige gefehen, bie fih auf 
der Breterwelt fehr weitläufig ausließen, ohne eine. Spur 
von Mitgefühl zu erwecken. Liebes Fräulein Gurli! Geht 
zur Sräule Amalie hin! Ihr paßt zufammen. Sphigenia 
und Ophelia werden einander beffer verftehen. Eure Zeit, lie: 
bes Rind der natürlichen Unnatur ! ift vorbei. — (für fi). Die 





Fauft meinen Garten nicht ; da Bann ich ſchon die Wahrheit 
fügen. — Ach! wer kommt da? 
(Emilie Salotti und Virginia treten auf.) 
Emilie. 

Ich freue mich unendlich, Dich zu ſehen, mein liebes 
Original! 

Virginia. 
Warum nennſt Du mich Dein Original? 
Ich heiße ja Virginia. 

Emilie. 

Weist Du denn mit, daß ich eine fehr gelungene 
Nachahmung von Dir bin, und zu den Theaterſtücken vom 
erften Range gehöre ? 

Birginie, 

Erſtochene Unglücdgefährtin! wie fol ich das ver⸗ 
fteben ? 

Emilie, 

Das will ih Dir ſogleich erflären. Ein großer Herr 
ftellte meiner Tugend nad, wie der Triumvir Appius vor 
taufend und fo viel hundert Jahren der Deinigen. Da 
machte mein Vater einen Eurzen Proceß; er tödtete mich, 
um die gefährdete Tugend zu retten. 

Birginie, 
Du Slüdliche, Dir ward der Todesftoß 
Zur Himmelöwonne, und, die Götter preifend, 
Starbft Du, 
Emilie. 
Das Eönnt’ ich nun eben nicht fagen. Die Wahrheit 
XIX. | 7 
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zu geftehen, wäre mir das Leben lieber gewefen als ber 
Tod; ich gab mir aber Mühe, gute Miene zum böfen Spiel 
zu machen. Ich fand auch, aufrichtig gefprochen, mehr Beis 
fol als Du. 

Virginia. 
Gern ſtarb ich für die Ehre meines Vaters 
Und meines Vaterlandes; darum war 
Mein Tod großartig auch. 

Emilie. 

Der meinige mag etwas kleinartiger geweſen fein, zu= 
geftanden! Was mich aber dabei am meiften kränkte, war 
diefes, daß eigentlich feine unbebingte, unausmweichliche - 
Nothwendigkeit vorhanden war, mich zu tödten. 

Virginia. 
War's nicht des unbeugſamen Schickſals Wille? 
Emilie. 

Point du tout! Alles wäre gut gegangen, und mein 
guter Water brauchte mich nicht zu tödten, wenn wir flatt 
eines zweifigigen Wagens einen vierfigigen gehabt 
hätten, weil im legtern Falle mein Water felbft mitfahren‘ 
und die Garde-Dame meiner Tugend machen Eonnte. Un: 
glücklicher Weife aber war nur ein zwei figiger Wagen da; 
ich follte mit dem Prinzen allein fahren, und um das zu 
verhüten, fah mein guter Water fih in die traurige Lage 
verfegt, mich vorher tödten zu müffen. 

Birginie. 
Und wenn Du das vorausgefehen Hätteft ? 


. Emilie. Ä 

So wäre ich Fieber mit dem Vater zu Buße gegangen. 

Birginia. 
Du Eeine Seele wurbeft alfo nur 
Gezwungen, groß zu fein? — Leb’ wohl! 
(Sie verläßt ben Garten.) 
Gärtner. 

Curioſe Perſon! Sie kommt und geht fort, ohne 
meinen poetiſchen Kunſtgarten eines Blickes gewürdigt zu 
haben. Wie kann man ſo ſtumpfſinnig ſein! Wenn das 
ſo fortgeht, bleibt mir der Garten auf dem Halſe. 

Amalie von Seelenkampf. 

Liebe Emilie Galotti! Sie haben in jeder Hinſicht 
Recht. Leben, ſag' ich, iſt Leben, und immer beſſer als das 
Sterben. Und muß ein Frauenzimmer ſchon einmal ſterben, 
fo fol e8 doch mwenigftens auf eine, ihrem Gefchlechte ange⸗ 
meffene Weife gefchehen,, indem ed entweder Gift nimmt, 
oder aus einem Senfter fich ſtürzt, oder in's Wafler fpringt. 
Sich erfchießen oder erftechen, — das gehört nur fir bie 
Männer. 

Gärtner. 

Da lob' ich mir König Enzio's Geliebte, die ſich, wenn 
es ſchon geſtorben ſein mußte, wenigſtens die langſamſte und 
bequemſte Todesart wählte, indem fie ſich mit dem Gelieb— 
ten trauen und in ein unterirdifches, hübſch möblirtes 
Gemach verfenfen ließ, mo dann Beide bis an ihr feliges. 
Ende gehörig gepflegt wurden, und der Liebe pflegen Fonnz. 
ten. — Aber — was ſeh' ih? Wieder drei Damen, die uf 


verfchiedenen Wegen nah dem Garten wandeln? Nichts 
old Damen! Da bring’ ih meinen papiernen Kunftgarten 
und meinen vernünftigen Wahnfinn in alle Ewigkeit nicht 
an Mann ! 
(Die wirkliche Kleopatra tritt auf; ihr folgt in einiger Entfernung Kotze⸗ 
bue's, dann Shakeſpeare's Kleopatra.) 
Wirkliche Klevpatra. 

Nein! Ohne Liebhaber halte ich's nicht aus. So allein 
herumzuſchleichen, eine erſchreckliche Situation! Ehemals 
ſtürzten mir Könige und Herren der Erde zu Füßen, 
und jegt — fieht mich Feiner on, und wenn mid Einer 
anfieht, fo lacht er und geht weiter. Aber, ihr Elenden , 
ihr ſollt mich Eennen lernen! Die unfhägbare Perle 
babe ich nicht verfchluckt ; ich ſtellte mich nur fo, als hätt’ 
ich ed gethan. Eine Schlange, mich zu tödten, trag’ 
ich zwar nicht bei mir ; es wäre auch überfläffig, denn meine 
Zunge, — Dank den Göttern! — kann beffer ftechen, als 
irgend eine Schlange. Es wäre infofern Alles recht; nur 
das Einzige ſetzt mich in Wuth, daß fo viele, an mir ver- 
übergehende Herren und Damen mich mit großen Augen 
mefien, oder gar in lautes Gelächter ausbrechen. Wenn i 
Einen einmal in meinem gerechten Zorn mit einer Obrfeige 
segalire, fo darf mir's Niemand übel nehmen. 

Gärtser. 

Sm GSegentheil! Da Eönnten Euer Gnaden einmal in 
eine rechte Verdrießlichkeit kommen. Die Leute ſtecken 
lieber alles Andere ein, als eine Ohrfeige. Eine zu rechter 
Zeit applicirte Ohrfeige kann ſogar ein echt tragiſches Ele⸗ 
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ment werben, wie Euer Gmaben ſich durch die Trauerfpiele 
Eid und Graf Effer überzeugt haben werben. Ueberdies ift 
auch Dero Tracht etwas curies. Euer Gnaden find ver: 
muthlich eine Sremde? Und was nun gar das goldene 
Krönlein auf dem Kopfe betrifft, das follten Euer- Gnaden 
lieber ablegen ! 

Fleopatra. 

Gemeiner Menſch! Du bringſt mich da auf einen 
herrlichen Gedanken. Ich will die Krone und die Perle 
verkaufen und mich von dem Erlös hier anſäßig machen; 
die Zunge geb’ ich aber um keinen Preis weg; die fol 
mir gute Dienfte leiften. 

Bärtner. 

IH möchte Euer Snaben einen Berfchlag machen. 
Diefer wunderfihöne Kunftgarten ift um ein &pottgeld zu 
miethen oder zu Eaufen. Laffen fi) Euer Gnaden ein recht 
närrifches Landhaus Hineinbauen, fo wohnen Sie a propos 
und Eommen in’d Gerede. 

Kleoputra. 

Der Einfall iſt nicht übel. Aber ſieh! Wer ſind die 
zwei Damen, die ſich uns nähern? Sie ſehen beinahe aus, 
wie ich ſelbſt. Wirklich meine zweiten J J Ich glaube in 
den Spiegel zu ſchauen. 

Gärtner. 
Die Erfte ift Kleopatra v. Kotzebue. 
Kleopatra. 

Will mir nicht recht gefallen. Sie iſt etwas affektirt 

und glaubt ungeheuer ſchoͤn zu fein. 
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Gärtuer. 
Die Zweite ift Kleopatra Shakeſpeare. 
: Kleopatre. 

Die gefällt mir beſſer. Sie ift lebhaft und hat Geiſt. 
Willlommen, meine Damen und Namensfchweftern! Wuß- 
ten fie mir nicht zu fagen, wo ich diefes goldene Diadem 
und diefe Eoftbare Perle am beften zu Geld machen Eonnte? 

Kleopatra v. Kotzebne. 
O Glückliche! Meine Krone war von Goldpapier. 
Kleopatra Shakeſpeare. 
Von echten Perlen war bei mir gar nie die Rede. 
SKleopatra. 

Wie viele Tiebhaber hatten Sie ? 

Kleopatra Shakeſpeare. 

Ich batte fehr viele; fie befaßen aber, leider, mehr 
Geiſt als Geld. 

Kleopatra v. Kogebue. 

Ich kann mich nicht rühmen, viele Liebhaber gehabt 
zu haben; ich hätte mich aber auch damit begnügt, wenn 
nur dieſe Wenigen ſtandhafter geweſen wären. 

Kleopatra. 

Die Aufrichtigkeit iſt eine ſchöne Tugend. Hören Sie 
meinen Vorſchlag! Ich habe Luſt, dieſen Kunſtgarten zu 
kaufen und hier ein phantaſtiſches Landhaus zu bauen. 
Wollen wir als Schweſtern zuſammen wohnen? 

Die beiden Aubern (zugleich ſprechend). 

Ach, das wäre allerliebft! Und welche herrliche Ge⸗ 

feltfchaft hätten wir da! Zu Ihnen Eämen alle todten und 
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lebendigen Fürften, zu uns alle guten und fehlechten Dich: 
ter, und die Necenfenten, gefcheite und dumme, arme und 
ärmfte, dürften auch nicht leer ausgehen. Eine Frage er: 
lauben Sie uns aber: Welchen Miethzins und welches 
Koftgeld folen wir Ihnen, erhabene Königin, entrichten? 
Kleopatra. 
Ihre Freundſchaft wird mir der reichſte Erſatz für 
Alles ſein. 
Kleopatra Shatefpeare. 
Dieſe Großmuth geht beinahe in's Fabelhafte! 
Kleopatra v. Kogebue. 
Eine foldye Liebenswürdigkeit Fanın man nur in Egyp⸗ 
ten oder in Baden finden. 


Kleopatra. 

Sehr galant! Das müßte ein Krokodil rühren. Kom⸗ 
men Sie! Wir verkaufen nun an einen Juwelier oder an 
einen Kunſtfreund, oder an einen Alterthümler oder an 
einen Buchhändler, der Kotzebue's oder Shakeſpeare's drama⸗ 
tiſche Werke in einer Ueberſetzung verlegt hat, oder ſonſt an 
irgend Einen, das Diadem ſammt der Perle; das Uebrige 
macht ſich dann. 


(Sie umarmen und küſſen fi und gehen ab.) 


Gärtner. 


Das ift ruhrend und zugleich fehr angreifend. Ich kann 
mich Faum der Thränen enthalten. Wenn fie nur wieder, 
fommen und bares Geld mitbringen, und meinen Kunflgars 
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ten Eaufen und mich als Phantafie-Gärtner anftellen! Wo 
nicht, — fo kann der Teufel alle Drei holen! (x6.) 


— — — 


(Ein kleines Zimmer mit ſehr alten und abgenützten Geräthſchaften. Gin 
tugendhafter Mann fitzt in einem zerbrochenen Armſtuhl. Seine Tochter, 
ein zaͤrtlich liebendes Mädchen, geht im Bimmer herum. Sie blickt ſehr oft 
aufwärts, wobei ſie noch öfter, die Hände ringen, flolpert und ſich anftoßt.) 
Zugendbafter Maun. 

So iſt's! Ein folcher erbarmlicher Armftuhl wird mit 
Recht ein Sorgenftuhl genannt; ich empfinde das feit drei⸗ 
zehn Sahren. Und dazu die Gicht; ein fatales Uebel! 
Und dennoch wäre fie dad Beſte, oft einzige Mittel, fo 
mande Battin und Mutter an die Häuslichkeit zu ges 
wöhnen. — O Tugend! Tugend! wie ſchön bift Du! Ich 
bin feft entſchloſſen, Dir treu zu bleiben bis. an's Ende — 
des fünften Aktes. Das ift aber. auch Alles, was ich 
thun Eann, ohne verrückt zu werden, denn Du prätendirft 
‚von Deinen Anhängern gar zu viel und machſt uns das 
Leben zu ſauer. Ich weiß es, daß die Armuth Dein 
Zempel ift; deffen ungeachtet aber muß ich aufrichtig ge= 
ftehen, daß es mir jegt ſchon lieber wäre, reich zu fein, 
ale arm. 

Tochter. 

Vater! Du biſt nicht nur ein tugendhafter, fondern auch 
ein weifer Mann, und fprichft mir aus der Seele. Wahre 
Liebe kann Altes entbehren, nur nicht das — Geld! Ich ber 
daure, Väterchen, dag Iffland Dich nicht kannte; er hätte 
Did gewiß vom Kopf bis zu den Füßen abgefchrieben und in 
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eines feiner Stücke hineingebracht. Ah, wie viel Thränen 
wären über Dich vergoflen worden, wenn Du fo recht in das 
Lamentiren und Moralifiren bineingefommen wäreft ! 

Zugendhafter Mann. 
Sehr wahr, mein liebes Kind! Darin kann ich es mit 
Sedem aufnehmen. Ach! nur Geld! Geld! Die Tugend 
Eommt dann von ſelbſt. Welches Glück, wenn wir den 
wunderſchönen Kunftgarten, ber jet feilgeboten wird, Eaufen " 
Fönnten! Wie viele Tugendhafte koͤnnten darin fpazieren 
geben und uns fegnen! . 
' Tochter. 

Aber, Väterhen! Eben dazu gehört Geld — und 

woher nehmen ohne zu fteblen ? | 
Tugendhafter Mann. 

Ha! Diebftahl ! Ungeheuer! Sch fhaudere bei dem 
Gedanken an di; denn ich bin edel, ich liebe die Tugend 
und haſſe das Lafter. Dennoch aber hat die Erfahrung, bie 
Mutter der Lebensweisheit, mich überzeugt, DAB die reiche 
Tugend noch viel fchöner ift alö die arme. Vernimm denn 
aus meinem väterlichen Munde. ein höchft überrafchendes 
Geheimniß ! 

Tochter. 

Urheser meines Lebens ! Auch Du haft Geheimniffe ? 
O wie mich das freut! Es liefert mir ja den ficherften Be⸗ 
weis, wie Eöftlich Du mit dem Geift der Zeit fortgefchrit- 
ten bift! 

Tugendhafter Mann. 

Der Tugend ift nichts unmöglich ! Sie fahrt auf der 
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Eifenbahn wie im Dampfſchiff. Selbſt der Luftballon ift 
ihr nicht fremd. 
Tochter. 

Söttlicher, .fublimer Gedante ! 

Tugendhafter Maun. 

O wäre ich doch — nicht für mich, nur für Did, Du 
mein einziges und eben deshalb auch mein Lieblingskind! — 
mit gutem Geld eben fo gut verfehben, wie mit guten 
Gedanken! Aber es fol nun Eommen! 

Tochter. 

Das Geld ? 

Tugendhafter Manu, 

Was fonft? Die Tugend und die guten Gedanken 
haben wir ja fehon. 

Tochter. 
Warum heftet ſich Dein Auge auf die morfche Thür ? 
Zugendhafter Mann, 
Sei immerhin morfh die Thür, wenn nur das 
Herz nicht morfch ift! 
| Tochter. 


Welcher Wig! welcher Humor! 
Zugendhafter Mann. 

Holdes Naturkind! Ich erwarte jeden Augenblick einen 
Sreund, der mir dad Geld bringen fol, um den herrlichen 
Kunft- und Phantaſie⸗Garten zu Eaufen. 

Tochter. 

Aber wovon wollen wir bem theuern Freunde die 

Summe wieder zurücdzahlen ? 
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Zugeudbafter Mann. 
Don dem Geld, welches wir erfparen werden. 
Tochter. 

Wenn wir aber nichts erfparen? Ich wenigſtens bin 
nicht für das proſaiſche, ſpießbürgerliche Sparen. Vaͤter⸗ 
chen! ſprich deutlicher! Ich verſtehe Dich nicht. 

Tugendhafter Maun. 

Eben das, was wir arme Menſchenkinder nicht ver⸗ 
ſtehen, iſt das Tiefſte und Erhabenſte. Was klar und offen 
vor uns liegt, iſt nicht der Rede werth. 

Tochter. 

O wie wahr! wie aus dem Leben gegriffen! Was Du 
da ſagſt, gilt auch von meinem Geliebten. Ich bin nun feit 
zehn Zahren die glückliche Braut diefes feurigen Jünglings, 
und dennoch habe ich es nicht dahin gebracht , ihn zu ver- 
ftehen, und dennoch liebe ich ihn grenzenlos und unendlich 
bis zum Närrifhwerden. Eben fo wenig verfiehe ich auch 
die Leute, die da fagen, mein Heißgeliebter fei ein Menfch, 
an dem eigentlih gar nichts ift, ber aber dennoch, und 
zwar eben deshalb, alle Leute für fi einnimmt und bezau⸗ 
bert. Wenn mich nur der Schelm nach einem Engagement 
von zehn Jahren nicht etwa figen läßt! Ich weiß ja aus 
aus Deinem eigenen väterlihen Munde, daß die Treulofig- 
keit feine Tugend ift. Pah! was Eummern mich die dummen - 
Leute! Ich Iaffe mich von ihrem Geſchwätze nicht irre 
machen. 

Tugendhafter Mann. 
Recht fo, mein Heldenmädchen! Anfelm ift ein feuri- 
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ger, aber auch ein tugenbhafter Jüngling; eben deshalb 
muß er alle Leute bezaubern. Sieh da! dee Wolf in ber 
Babel! 
(Anfelm tritt ein.) 
Todter. 
Ein wahrer Halbgott! (Sie fliegt im feine Arme). 
Antelm. 
O Du mein Alles in Allem! 
Tochter. 

Zehn Jahre brennen wir nun für einander, und meine 

Liebe wächst mit jedem Tage. 
Anſelm. 

Da wird ein Ungeheuer an Höhe und Breite daraus 
werden. Was ſind aber zehn Jahre für die Ewigkeit der 
Liebe? Ihr Feuer erliſcht nie. 

Tochter. 
O mein Anſelm! wie ſchön Du ſprichſt! 
Anſelm. 

Wer ſollte nicht ſchoͤn ſprechen, wenn die Göttin der 
Schoͤnheit vor ihm fteht ? 
Tochter. 

Tagelang koͤnnt' ih Dir zuhören. 

Aufelm. 

Und jahrelang Eönnte ich fprechen ohne aufzuhbren. 
Du fchlägft mit dem Mofesftab an meine Felſenbruſt, und 
bimmliches Feuer ftrömt heraus. 

Bater. 
Mein Mund war eben voll von Dir. 
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Tochter. 


Vater. 
Seliges Paar! Seliger Vater! 
Tochter. 
Nein, Vater, Du darfſt noch nicht ſelig ſein! Du 
mußt leben. 


Wie mein Herz. 


Bater. 

Köftlihe Zweideutigkeit! Sa, ih will Ieben—aber nur 
für euch, ihr feligen Kinder! Höre nun, Anfelmchen! Ich 
will den Kunftgarten kaufen, Da Eönnt ihr dann heirathen 
und wir ziehen sufammen. 

Anfelm. 

D welches Paradies! 

Tochter. 
Auch Eden genannt. . 
Anfelm. 

Vater! Du mußt uns darin ein Schweizerhaus bauen 
laſſen. 

Tochter. 

Eine Hütte und mein Herz! O wer vermag dieſe 
Wonne zu ſchildern I» 

Anfelm. 

Ich; denn die Liebe wird mich zum Dichter machen, 
und ic werde dann fo viel dichten, daß wir Alle davon 
leben können und daran genug haben. 

Bater (für ſich. 
Und dann neue Schulden machen (aut), Seht! da 
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kommt mein theurer Freund Engel. ßreundchen! Bringſt 
Du Geld? | 
(Engel und Teufel treten ein.) 
Engel. 
Hier ift die Summe! (Griegt lalſche Banknoten auf den Tiſch.) 
Taufend Gulden. 
Bater. 
O du wahrer Engel! Und wer ift biefer Ser? 
Engel. 
. Mein Freund Teufel. 
Bater. 
Seltſames Zufammentreffen. 
Engel. 
Er fommt um den Kaufvertrag als Zeuge zu unters 
fertigen. 
Bater. 
Dann ift mir auch der Teufel ein Engel und will⸗ 
kommen. 
Engel (leiſe zum Teufel). 
Du befommft Deine hundert Gulden; made mir 
aber Feine Gonfufion ! 


Teufel. 
Heut zu Tage läßt fih der Teufel nicht mehr bie 
Seele verfchreiben, fondern Geld. 
Engel. 
Hier ift der Kontrakt! Ich bitte um die Unterfchrift. 


111 


Bater. 
Sogleich, Freund Engel! (Er nimmt die Beber, um zu unters 


zeichnen. In dieſem Augenblid tsitt ein Iffland'ſcher Hofrath, ber zugleich 
ein berühmter Menfchenfreund if, mit impofanter Würbe in dad Simmer.) 


Sofrath. 

Halt ein! (Er reißt dem tugendhaften Manne die Feder aus der 
Hand und ſchleudert fie mit edlem Unwillen zur Erde., Nochmal done 
nere ih Dir in’s Ohr: Halt ein! Du unterzeichneft Dein 
Derderben. _ 

Vater. 

Wie ſoll ich das verſtehen? 

Hofrath (mit ergreifendem Pathos). 

Dieſe Banknoten ſind — falſch! 

| | Bater. 

Unglaublich, doch ſchrecklich! 

| Anfelm, 
D Paradies oder Eden! Dich holt der Teufel. 
Tochter. 
D Herz! O Schweizerbütte! Bahr? hin! 
Hofrath. 
O Lohn der Tugend! Ihr ſeid gerettet. 
Alle. 
O Rettung! Weh uns! 
(Alle kürzen zu Boden.) i 
(Die Schaubühne verwandelt fi in den, mit Schnee und Eis bebediten 
Gipfel ded Kaukaſus. Medea ficht auf einer ungeheuern Eisſcholle. 
Meden. 
D Klinger! Du echttragifher Dichter! Nimm meinen 
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innigften Dank dafür, daß Du mich bewogen haft, nach 
volibrachtem Kindermorb auf dieſen oben, fchauerlichen 
Verggipfel zu ziehen. Hier ift mir wohl. Der Froſt diefer 
Schnee: und Eismaffen Eühlt die Slut, die in meinem In⸗ 
nern tobt; das wilde Seuer, dad durch meine Adern rollt, 
befigt aber mehr Kraft als die grimmige Kälte, bie bier 
waltet. Ich erkenne e8 ar, denn es fihmilzt ber Schnee 
und das Eis zu meinen Füßen. Bleibe ich auf diefem Punkt‘ 
noch länger, fo wird und muß felbft diefer taufenbjährige 
Eisflumpen zerſchmelzen. 

(Sie fteigt herab, und ſtoͤßt mit bem Fuß an etwas Hartes.) 

Was ſtellt fih meinem Schritt hemmend entgegen ? 
Was liegt Hier? Ein Stein? Nein! Es ift ein Menſch — 
ein Mann — was feh’ ich? — YXriftoteles! Du hier? O 
Ihr Götter des Himmels und der Erde! Ein erfrorner, er 
ftarrter Kunftrichter, thronend auf dem Gipfel des Kaufa- 
fus! Zu welcher Höhe ein ſolches Wefen es zu bringen 
vermag! Wie er Alles fo tief umter ſich erblicken kann! 
(Sie rüttelt das Haupt des Ariftoteles.) Wach' auf, Alleinherrſcher 
im Reiche der Kunſt! Ruͤhrt meine Silberftimme Dich 
nicht? Unglaublih! Er ift gefühllos für das wahre Schöne! 
Ich gebe ed nicht zu, Daß Du in's Gras heißeft hier, wo 
nichts als Schnee und Eis zu haben ift. Höre mich, Edler! 
Ichh, die ihre eigenen Kinder ermordet hat, ih will Dich 
beleben. Un meiner heißwogenden Bruft ſollſt Du erwa⸗ 


hen, in meinen Armen folft Du erwarmen! 
(Sie Hebt ihn auf und kuͤßt und dräckt ihn fo lange, bis er ih erholt.) 
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Ariftoteles. 

Himmlifches Wefen! wer bift Du? 

Meden. 
Die hölliſche Medea ! 
Ariſtoteles. 

Wie? Du, von den Dichtern ſchon ſo oft Bearbeitete, 

— Du wagſt es, nochmal zu erſcheinen? Dazu gehört viel! 
Medea. 

Undankbarer! Erſpare Dir Deine ſpitzigen Bemerkun⸗ 
gen und fage lieber aufrichtig, warum Du Dich wieder hier 
blicken laſſeſt! 

Heiftoteles. 

Weil ich den Unfug der modernen romantifchen Tra⸗ 
gödiendichter , die meine drei Einheiten mit Füßen treten, 
nicht länger aushalten Eonnte. Mein Unglüd auf den höch⸗ 
ften Grad zu fteigern, ſah ich auf der Infel Borneo ein 
Stück, welches mich beinahe das Leben gekoftet hätte. Ich 
fagte zu einem neben mir figenden Zufchauer : „Dem Stüd 
fehlt die Einheit der Handlung." — Er antwortete: „Se 
mehr Handlung, defto beſſer.“ —Ich: „Wo ift denn bie 
Einheit der Zeit " — Er: „Sh weiß es nicht. — Ich: 
„Und die Einheit des Ortes?" — Er: „Auf dem Theater." — 
Da überwältigte mich der Zorn. Sch ging weg und faßte 
im Öternentempel der Nacht den Entfchluß, ein Erziehungs: 
Snftitut für junge Kritiker zu errichten. Darf man nun 
auch wiffen, was Dich hierher führt ? 

Meden. 
Ja wohl! Zn mir ift erſt in dem Augenblicke, da ich 
XIX. 8 
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meine Kinder tödtete, die wahre Mutterliebe erwacht. Es 
kann Dir nicht unbekannt fein, daß die Extreme fich be- 
rühren. Und fo bin ich nun von den innigfien und zärtlich 
ften Gefühlen für die liebe Sugend ganz; durchdruhgen und 
feft entfchloffen, eine Kinderbewahr-Anftalt zu errithten. Es 
wird fo eben ein, zu meinem ſchönen Plane vollkommen 
geeigneter Kunftgarten veräußert. Ich halte nun zwei hu⸗ 
moriftifhe Wonlefungen über die natürliche metallurgifche 
Magie, die mir eine erkleckliche Summe eintragen, Faufe den 
Garten und errichte dafelbft meine Kinderbewahr-Anftalt. 
Ariftoteles. 

Könnten wir die beiden wohlthätigen Anftalten nicht 
mit einander vereinigen? Ich dachte, mein Bildungs-Snfti- 
tut für junge Kritiker follte zu Deiner Kinderbewahr-Anftalt 
recht gut paffen. 

Dieden. 

Alerdings! Wir machen gemeinfchaftliche Sache. Du 
bift pedantifch, ich bin excentriſch; da kann etwas Tüchtiges 
herauskommen, vielleicht gar eine Heirath. 

Ariſtoteles. 
Nur mußt Du ſtets die drei Einheiten reſpektiren. 
Medea. 

So lange wir uns nicht entzweien. — Aber — wer 
kriecht denn hier auf allen Vieren herauf? Was ſuchſt Du? 
Wer biſt Du? 

Der Kriechende. 

Habt Mitleid! Ich bin der blinde Oedip. 
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Ariftoteles. 

SH bin Ariftoteles, der berühmteſte Kunftrichter des 
Alterthums. Es freut mihb, Dich zu fehen, Du alter 
Gouliffenreißer, der mich nicht fieht ! 

Meden. 

Blinder Theaterfönig! wie Eonnteft Du den Weg zum 

Gipfel des Kaukaſus finden? 
Dedip. 

Mir leuchtete die Fackel der Kritik, wie den Würmern 

die Sonne, deren Glut ſie fühlen, ohne das Licht zu 


ſehen. 
Ariſtoteles. 

Und was führt Dich her? 

Dedip. 

Als rühmlich bekannt im Auflöfen der Sphinx⸗Räthſel 
bin ich für ein gefeiertes deutfches Journal zum Auflöfen der 
Rebus engagirt, über die ich eben folhe Erklärungen 
ſchreiben fort, wie Lichtenberg über die Hogarth’fchen Ku⸗ 
pferftiche. 

Ariftoteles. 
| Da Eommft Du fchon zu ſpät. Die Hogarth’fchen 
Supferftihe haben die finnreihen fohonen Rebus⸗Bilder 
überlebt. u 
Dedip. 
So muß man mir wenigftens die Kojten der Rückreiſe 
beftreiten. 
Medea. 
Mißlingt auch das, ſo bring' ich es dahin, daß man 
8 * 
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eine der vielen Oedip-Tragödien, worin Du dann in natura 
auftreten Fannft, zum Beſten eines Unglüclichen aufführt 
und dann aus Wohlthätigkeit nebenbei auch ift und trinkt 
und tanzt. Dann Fannft Du Eharaden, Logogriphen, Ho: 
monymen und wie alle die ſchönen Sachen heißen, für die 
Tageshlätter und Tafchenbücher fehreiben. 
Dedip. 
Ach! mir fällt nichts ein. 
Medea. 
Das geſchieht jetzt vielen jungen Dichtern und ſie 
ſchreiben doch mit beſtem Erfolg. 
Ariſtoteles. 
Verleg! Dich darauf, zu plündern, oder alte Sachen 
für etwas Neues auszugeben! Wer merkt es ? 


Meden. 
Nun komm! Wir führen Dich. 
Ariftoteles. 


Und ich ſchreile über Deine räthfelhaften Dichtungen 
eine fehr günftige Recenſion. 


(Aus den Wolken ruft eine gewaltige Bapftimme: „Halt!“ Das S chickſal 
tritt auf.) 


Das Schickſal. 
Was ihr auch treibt, und wie ihr auch euch ſtellt, — 
Ich recenſire doch die ganze Welt. 
(Erdbeben mit bengaliſchem Feuer. Alle verſchwinden. Aktſchluß.) 








Bweites Bud. 


— 0— 
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I. 
Die goldene Hochzeit. 


Ars Volcanelli das zweite Kapitel feines Drang » Outangs- 
Romans geendigt, und eben das inhaltfchwere Wort: 
„Aktſchluß,“ niedergefehrieben hatte, trat ein Jäger 
des jungen Freiherrn von Ehrenitein, mit welchem Wolca- 
nelli auf der Univerfität einen Sreundfchaftsbund gefchloffen 
hatte, in die Zasminlaube, welche des Dichters Schreib: 
ftube war. Der freundlihe Bote uberbrachte eine drins 
gende Einladung zu dem großen Bamilienfefte, der goldenen 
Hochzeit, welche der alte Freiherr auf feinem prächtigen 
Schloſſe feiern wollte. 

Volcanelli, höchſt erfreut, daß man in dem Haufe 
feiner noch wohlmollend gedachte und fein Univerfitätsfreund 
für ihn noch die alte innige Zuneigung hegte, packte fogleic) 
fein fchwarzes Galakleid, das angefangene Manuffript, 
feine Leibwäfche, Raſirzeug, einige Bücher, drei Paar 
Glacee-Handfchuhe und ein feidenes Halstuch mit ftattlicher 
Schleife nebit andern Kleinigkeiten in den Koffer. 

Ehe noch eine halbe Stunde verfloffen war, befand fi 
der Vergnügte, alles Uebrige vergeflend, auf dem Wege. 


ni 
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Der Simmel glänzte in feinem reinften Blau, die 
Erde in ihrem frifcheften Grün; es ſchien, ald ob Beide 
miteinander wetteiferten, zur Verſchönerung und Verherr⸗ 
lihung des erften Srühlingstages beizutragen, an dem der 
edle Freiherr Emanuel von Ehrenftein fein achtzigftes Le⸗ 
bensjahr und zugleich das Feft der goldenen Hochzeit feierte, 
er, der jugendliche Greis, geliebt von einer Gattin, die nur 
in ihm und für ihn lebte, angebetet von fieben Söhnen und 
fünf Töchtern, verehrt von feinen zahlreichen Hausgenoffen, 
gefegnet von feinen wohlhabenden glücklichen Unterthanen. 
Zaufend fröhliche und dankbare Herzen fihlugen dem fehn- 
fuchtspoll erwarteten Morgen entgegen, der nun am Firma- 
mente einen Roſenbaldachin bildete, deflen Abglanz und 
Wiederfhein das Gut und das Schloß des ehrmwürdigen 
Greiſes verflärte. 

Als der edle Freiherr, eine Eräftige, rüftige Geſtalt, 
das Haupt von lodigem Silberhaar umfloffen, Sugendfeuer 
in den Augen, Edelfinn, Herzensgüte und Lebensluft in 
jeder Miene, die Wangen im Noth des gefündeften und 
reinften Blutes blühend, aus dem Schlafgemadye in den, 
mit Blumenkränzen behangenen Samilienfaal trat, barrte 
feiner ein Anblick, der ihm die Augen mit Thränen füllte. 
An einem Halbkreife fanden feine zwölf Kinder, die Tochter 
in der Mitte, zu beiden Seiten die Söhne, einen Schritt 
recht$ vor ihnen die Mutter, in einiger Entfernung feit- 
wärts von ihr die Beamten, hinter diefen die Dienerfchaft. 

Die Sreifrau, eine holde, beinahe mädchenhafte Ma- 
tcone, wollte einige wohlgewählte, glückwünfchende Worte 
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vortragen, allein bie. Thränen, welche ihr aus den Augen 
ftürzten, als fie die erfte Silbe zu fprechen verfuchte, 
fchloßen der Gerührten den Mund fo feft, daß fie ver: 
flummte und nichts Anderes zu thun vermochte, ald den 
innig geliebten Gatten mit beiden Armen haftig zu ums 
fchlingen und ihre glückwünſchende Begrüßung an feinem 
bochauffchlagenden Herzen auszumeinen. Eben dies aber 
verurfachte die fchönite Störung, die man fih nur denfen 
kann, denn die fünf mütterlichen und die fieben väterlichen 
Ebenbilder, deren jedes einen eigenen Glückwunſch in Werfen 
vortragen follte, fielen ganz aus ihrer Rolle; fie eilten zu 
dem , fi) umfchlungen haltenden Elternpaare, und nicht 
weniger als acht und zwanzig in- und durch einander verz 


fchlungene Arme’ bildeten .eine Gruppe, die jedem Maler 


zum Modell hätte dienen Eonnen. Dabei waren gar Eeine 
Worte gewechfelt; man hörte nur einzelne halbe Laute und 
das Geflüfter herzinniger Küſſe. Die beiden Reihen der 
tiefgerührten Zufchauer ftanden wie Marmorbilder, und die 
Morgenfonne, duch die hohen Fenſter firahlend, erfüllte 
den prächtigen Saal mit der Slorie ihres Goldftromes. 
Endlich fagte der alte Freiherr, Augen und Hände 
zum Simmel erhebend: „Allgütiger Gott! Du, der mich 
in meinen Kindern gefegnet haft, lab nun auch auf ihnen 
Deinen Segen ruhen! Gewähre, daß- fie noch lange die 
Sreude ihrer Mutter feien, wenn Du mich aus diefem 
Kreife abgerufen haft! O ihr, meine guten Kinder! das 
häusliche Leben im Familienſchooße war euch ein Tempel 
der Liebe und des Friedens. Es gibt nichts Schöneres im 
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Leben, ald die Harmonie derjenigen Wefen, die einander 
zunächft angehören. Wenn Beruf und Beftimmung, wenn 
die mannigfachen vielgeftaltigen Verhältniffe des Weltlebens 
euch trennen und zerfireuen, fo bleibe die liebevolle Eintracht 
der Dereinigungspunft eurer Seelen und Herzen bis an 
den Nand des Grabes! Und Du, mein edles, treues, bie⸗ 
deres Weib, theuerfte Gefährtin meiner Pilgerfhaft auf 
Erden, meine Freundin und Geliebte in diefem, mein 
Schwerter: Engel in jenen Leben, Du, meine — an diefen 
ſchönen Zage mir zum drittenmale vermählte Braut! Alles, 
was ich Dir war, bad warft Du auch mir, und unfer 
wechfelfeitiges , unfer wahrftes und fehonftes Glück verdan- 
Een wir unferer ftandhaften Liebe und dem lieben Gotte, der 
— ich laſſe ed mir nicht nehmen, — uns Beide für einander 
gefchaffen und beftimmt und nicht zugegeben bat, daß Hin⸗ 
derniffe oder feindiihe Zufälle uns einander verbargen oder 
ferne hielten. Kinder! Vergeſſet ja nie, was ich euch nun 
fage ! Wer in feinem Berufe und in der Liebe eine 
gluklihe Wahl getroffen hat und in Beiden treu und ehr- 
lih ausharrt, der kann und wird, — treffe ihn auch manches 
Unglüd von außen, — doch nie ganz unglüclich fein. Und 
nun genug für heute! ©elobt fei Sott! der uns diefen Tag 
erleben ließ. 

Der edle Greis ging nun durch die Neihen feiner 
Beamten, dann zur Dienerfchaft; er empfing viele Hands 
küſſe und. Thränen der freudigften Rührung, umarmte und 
Eußte felbft Manchen, und dankte Allen mit herzlicher 
Wärme, 
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Nun begab fih die Familie in den freundlichen , von 
einem reihen Flor vielfarbiger Georginen umblühten Gar: 
tenfalen, wo das Frühſtück bereit ftand. Nachdem dieſes 
eingenommen war, und das Eöftliche Aroma des Kaffehs 
ale Genießenden in die behaglihfte Stimmung verfegt 
hatte, nahm der mwürdige Sreiherr wieder das Wort und 
fagte: | 
„Iſt es den vom Erbdenleben Gefchiedenen geftattet, 
am Schickſal ihrer zurücgebliebenen Lieben Theil zw 
nehmen, fo wird euer Wohlergehen hienieden einft noch die 
Himmlifche Seligkeit mir erhöhen. Wergeffet aber ja nie, 
daß der Herr des Himmels und der Erde und nicht wie 
feelenlofe Sliederpuppen lenkt, fondern, daß er und mit 
Gaben des Geiſtes und des Herzens ausftattet, die uns in 
den Stand fegen, mit feftem Willen und reblichem Be— 
mwußtfein felbftftandig, rein und edel auf unferer Lebens- 
bahn dahinzufchreiten, unfer eigenes Wohl. zu gründen und 
Andere zu beglüden. Die Grundlage zum Beſten unferer 
irdifhen Pilgerfahrt befteht aber darın, daß Jeder ein 
Ziel feiner Laufbahn nah der Stimme feines Innern 
und nad) dem Nathe wohlmeinender Erfahrung wähle, und 
daß er bei feiner Standeswahl in die Vergangenheit zurück, 
in die Zukunft vorwärts blicke. In dem feften Werfahren 
der einmal genommenen, als gut und zweckmäßig anerkann⸗ 
ten Richtung zeigt fich das echte Tebens:Senie Wer 
den ihm angemeffenen Wirkungsfreis verfehlt oder nicht 
findet, ift felten tugendhaft und glücklich, und leider pflegt 
es häufig zu gefchehen, daß der Menfch, der fich felbft un: 
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glücklich macht und unglücklich fühlt, auch Andere in fein 
Unglück hineinzieht. Gott gab uns aber die Fähigkeit, das 
Öute zu erfennen und vom Böſen zu unterfcheiden, folg- 
lich die moralifche Freiheit und Willenskraft bei aller Bes 
achtung der Naturs und Staatögefege, wie auch unter dem 
Zwange der mannigfaltigften Tebensverhältniffe, zu behaup⸗ 
ten. Die Vernunft leuchtet uns, die Liebe erwärmt 
uns, der Glaube ftärkt uns." 

Diefe inhaltfchweren Worte des alten Freiherrn fanden 
in den Herzen feiner Kinder den fruchtbarften Boden, weil 
Die ausgefprochenen Lehren in harmonifhem Einklange 
mit alle dem ftanden, was man aus dem Leben des 
greifen Nebners wußte, und was man in feinem Haufe, 
dem Nachbilde patriarchalifcher Lebensweiſe, täglich fehen 
konnte, denn das Kind richtet feine ganze Aufmerkſamkeit 
auf die Beifpiele, die es im väterlichen Haufe ver fich 
fieht und an denen es fich Eraft des angeborenen Nachah- 
mungstriebes, ohne deutliches Bewußtſein ausbildet. Die 
fhönften Lehren ohne ſchöne praftifche Worbilder bleiben 
ein Brillanten: Seuer, welches in heller Farbenglut augens 
bli£lih aufleuchtet, aber bald in Nacht erlifcht. 

Als der Freiherr geendigt hatte, blickte er in den 
arten hinaus und feine Augen füllten fih mit Ihränen. 
Nach einer langen Paufe fing er wieder an: 

„Was ich zuvor gefagt habe, trifft insbefondere euch, 
meine Söhne, die ftarken, fefiftehenden, dem Sturme 
trogenden Baume im Garten bed Lebens. Euch meine 
Töchter, ihr zarten, weichen, lieblichen Blumen, kann 
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es nur theilweife frommen. Ihr ſollt die Tugend aus Feiner 
Zugenblehre, wäre fie auch noch fo vortrefflich geſchrieben, 
fchöpfen, fie euch nicht erft durch Bücher eigen machen 
wollen; fie muß mit euch ſchon zur Welt kommen — fie 
muß euch von Kindheit an zur Gewohnheit werden. Sie 
erhält euh im Glücke ftandhaft, eben fo wie im Un- 
glück. Seid aut und fanft! Liebt und duldet! Seid nicht 
berrfchfüchtig, fo werdet ihr herrfhen, ohne es zu wiffen 
und zu wollen! Die Schönheit vergeht, die Anmuth bleibt; 
die Schönheit biendet, die Anmuth feffelt; die Schönheit 
fhwindet, die Anmuth nimmt immer zu; die Schönheit 
altert, die Anmuth bleibt ewig jung. Um als Frauen im 
ehelichen Leben glücklich zu werden, müßt ihr Männer be= 
Eommen, die burch Charakter, Bildungsftufe und Standes: 
wahl zu euch paffen, wo nicht, fo werdet ihr unglücklich 
fein. So z. B. verlangt der Mann von ftarfem reichen 
Geiſt ein weiches weiblihes Gemüth; die männliche Kraft 
will weibliche Sanftmuth. Die Gattin muß jenen Grad 
der Bildung befigen, ber fie fähig macht, die höhere Bil: 
dung des Batten zu erkennen und zu würdigen. Die Stan⸗ 
deswahl, welhe der Mann mit feinem Werftande ge- 
fchaffen hat, muß fie mit warmer Phantafie fih auszu⸗ 
malen wiffen. Ungluklib muß die Srau werden, wenn 
fie fich in den Charakter ded Mannes nicht zu fügen weiß, 
wenn ihre Bildung zu tief unter der feinigen fteht, wenn 
der Stand ihres Mannes ihr felbft nicht fon und ehren: 
werth erfcheint. Das Weib hat gar mandherlei Mängel 
und Gebrechen, aber durch Geduld und Herzensfülle wird 
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fie ein Engel und Siegerin dur ihre Schwäche. Ein 
Meib, das anders denkt, will die Ordnung der Natur und 
ber Welt umkehren, und eben dies wäre ein unfelig ver- 
gebliches Streben. Insbeſondere aber, meine lieben Söhne 
und Töchter, prägt euch das, was ih nun fagen werde, 
tief ein! Die hohe Geburt gebe euch auch hohe Sefinnung, 
und mit dem euch eigenen Adel im gefellfchaftlihen Der: 
baltniffe vereinigt den Adel der Seele! Mag das Scidfal 
euch dann Alles vauben, nur den innern Adel nicht! Wer- 
geflet daher nie, daß ihr als Adelige viele und große Pflich- 
ten auf euch habt! Vergeſſet nie, daß ihr ald Vorbilder 
zur Nacheiferung , ald Wohlthäter der Menſchen glänzet, 
ja, die Leitfterne für alles Gute, Edle und Schöne jein 
follt! Euere Stellung ift das Erbtheil verfloffener Jahr: 
hunderte. Euere Ahnen, die in ihrer Gruft ruhen, fo wie 
Euere Nachkommen, die im Schooße der Zukunft fchlum- 
mern, fordern Euch auf, edel und würdig zu denken und 
zu handeln. Ihr müffet das, was ihr den Sahrhunderten 
der Vorzeit verdankt, den Eommenden Sahrhunderten erhal: 
ten ; hr feid Erben der Größe, die Ihr wieder vererben 
müffet uud follet. Edler Stolz fei Euch die Aegide gegen 
Entartung; Verehrung und Kuldigung von den Öeringern 
fei euer Lohn!" 

Der Freiherr umarmte hochbegeiftert feine Kinder, und 
Alle riefen einftimmig: „Water! wir wollen Deiner und 
unferd Standes würdig bleiben." 
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Wagen an Wagen flog jegt herbei, geehrte und liebe 
Säfte bringend, Bruder des Sreiheren, die dem Staate im 
Minifterium und an der. Spige des Meeres gedient hatten, 
nahe und entfernte Verwandte in glänzenden StaatsEleidern 
und Uniformen, reichgefchmückte Damen und einfach, aber 
idealifch gekleidete Kinder; Stimmengemwirre und Getüm— 
mel aller Art erfüllte den Hof und die Semächer plötzlich 
aber trat eine, auf befondere Ehrerbietung hindeutende Stille 
ein, ald aus einem der legtern Wägen der Oheim der Bas 
ronin ſtieg, der hochwürdige Wifchof, der hierher kam, dig 
Zrauung bei der Zubelfeier der goldenen Hochzeit zu voll: 
ziehen. Er fchritt mir Wurde zwifchen dein Jubelpaare; 
voraus gingen die Kinder; viele Gäfte ſchloßen fich dem 
Zuge an. . 
Als der Bifchof fih dem, mit Blumengewinden be=- 
hangenen, weit offenen Kirchthore näherte, erfcholl den 
Kommenden aud dem Innern des Sotteshaufes eine feier- 
liche Entrade von Pauken und Trompeten entgegen. Alle 
nahmen die ihnen beftimmten Pläge ein; den freigelaffenen 
Kaum erfüllte die Menge der aus der ganzen Umgegend 
berbeigeftrömten Menſchen. Das Jubelpaar kniete auf 
einem mit Goldſtoff behangten Betſchemel vor dem Hoch⸗ 
altare., welcher mit Blumentöpfen beftellt war, zwifchen 
denen hunderte von Kerzen, aufhohen und niedern Leuchtern 
in pyramidalifcher Form bis zum Gipfel des Altares auf: 
gethürmt, freundlich und feftlich hervorſchimmerten. 

Nun begann das feierliche Braufen der Orgel und es 
folgte nach Eurzem Vorſpiel ein Lobgefang, in welchen 
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alle Anwefenden hbarmonifch einftimmten. Als das Lied ges 
endigt war, verließen die freiherrlichen Söhne und Töchter 
ihre Kirchenftühle, traten gegen den Hochaltar, auf deſſen 
Stufen Eniend fie beteten und ftellten fich dann, einen Halb: 
Freis bildend, hinter den Wetfchemel der Eltern. Nun 
erſchienen Diener mit Sadeln; ihnen folgte, von 1 Oeiftlichen 
umgeben, der Biſchof im reichen Ornate. 

Das Zubelpaar erhob ſich vom Betſchemel und ging, 
Hand in Hand, zu dem in Glorie ftrahlenden Hoch⸗ 
altar. Ihnen folgten zunächſt die Söhne und Töchter, 
dann die Verwandten, hinfchreitend durch zwei bichige- 
drängte Neihen, indem auf der einen Seite die Beamten 
und die Dienerfchaft des Freiheren und mehrere feiner 
Säfte ftanden, auf der andern Seite die Bewohner des 
Dorfes und der Umgegend. 

Nun begann ein feierlicher Chorgefang in der Kirche, 
wahrend außer derfelben das Seläute der Glocken erſcholl 
und die Poller von den nächſten Anhöhen d’rein Enallten. 
Als der harmonifche Aufruhr ſchwieg, begann der Biſchof 
die Trauungsrede, welche, geiftreich und von echter From: 
migfeit befeelt, jeden der im Wordergrunde Stehenden zur 
innigften Nuhrung bahinrif. In dem Augenblicke, da der 
würdige Bifchof die Hände des goldenen Zubelpaares, die 
goldenen Ringe wechfelnd, in einander legte, fie mit der 
Stola umfchlang und den Segen ausfprah, da erhob ſich 
von außen auf's Meue der Sreudenfturm der Glocken und 
Poller, und im Innern der Kirche erfholl ein Lebehoch , 
welches Fein Ende nehmen zu wollen fchien, 
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Als nun die goldene Trauungs-Ceremonie geendiget 
war, bewegte ſich der ftattliche Zug in der frühern Ordnung 
nad den Schloffe. Kaum dafelbft angelangt, mußte das 
Jubelpaar, zu mächtig ergriffen von den anhaltenden und 
vielfachen Gemüthsbewegungen, fich in die Abgefchiedenheit 
der innern Gemächer zurückziehen, wo bdasfelbe, nur von 
den AUuserwählten umgeben, bis zur Mittagsftunde ver: 
weilte. 

An den weiten Alleen und auf den großen Wiefen- 
plagen bes Gartens ſtanden gedeckte Tiſche, an welchen die 
geladenen Säfte von geringerem Nange, die Beamten und 
ein beträchtliher Theil der Dorfbewohner, ſich's wohlfein 
ließen. Unaufhörliche Zoaft’s, von unermüdlichem Pollerge: 
£fnalle begleitet, wurden gebracht, und wo das Jubelpaar 
ſich zeigte, da fteigerte fich die Freude zum larmenden Aus: 
bruche des Entzückens. Der ganze Garten wimmelte von 
Menfchen. Viele ſaßen mit behaglihem Vergnügen an den 
Zifhen ; Andere hatten fih auf dem Raſen gelagert, wäh: 
vend Mehrere die Ulleen durchzogen, wo unzählige Kinder 
wie Affen und Papageien auf den Bäumen faßen oder 
ftanden, um ja Alles, was da vorging, recht genau befehen 
zu können. 

Mit dem finfenden Abende wurde der Garten immer 
leerer und fliller. Die Heimgehenden gaben einander ihr 
Entzücken über die Schönheit des Feſtes und über das fel- 
tene Gluck einer goldenen Hochzeit zu erkennen, wobei die 
Meiften noch binzufegten, daß das freiherriiche Zubelpaar 
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einer folchen Gnade des Himmeld würdiger als irgend ein 
Paar im Dorfe fei. 


I. 
Die unbeimlichen Säfte. 


Am nächſten Morgen verfammelte fih eine zahlreiche 
Geſellſchaft im ſchönen Gartenfalon zum Frühſtück, und es 
herrſchte vom Aelteften bis zum Süngften eine fo heitere 
Stimmung, daß beinahe alle Anweſenden immer zugleich 
fprachen. 

„Ei!“ fagte der alte Freiherr: „das geht ja hier zu, 
wie beim babylonifchen Ihurmbau. Ich bin feelenvergnügt , 
daß alle meine lieben Gäſte fo munter und fo lebhaft find, 
Mir wird aber noch jegt beinahe unwohl, wenn mich der 
Kontraft an fo manche große Geſellſchaften erinnert, denen 
ich einft in den Salons der Hauptftadt beimohnen mußte, 
wo an den Spieltifchen der langweiligfte Ernft und in den 
fprechenden Zirfeln bie ernfthaftefte lange Weile berrfchte. 
Ich that mir anfangs Gewalt an und zwang mid, Ge—⸗ 
feltfchaften zu befuchen, weil ich der irrigen Meinung war, 
man könne hier Welt: und Menfchenfenntnig fammeln ; 
aber wie fehr fand ich mich getäufht! Ich traf wenige 
Menfchen , befto mehr Automate und perfonificirte Modes 
Artikel, Man ſprach vom Theater, um zu zeigen, daß man 
dieſes oder jeneö neue Stück gefehen,, ja fogar aus einer 
Loge gefehen Habe; man machte Mufif, um alle Mufen 
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zu vertreiben; man tanzte, um fi zum SHochzeitfefte die 
Lungenfuht ald Brautmutter und die Schwindfucht als 
Kranzjungfrau zu engagiren. Mir Unwürdigen war Gott 
fo gnädig, mid mit einem Weibe zu beglüden, das als 
Mädchen gefund an Leib und Seele war und ald Matrone 
noch jest es iſt. Wären die Leute diefer Zeit, ich meine: 
die verfrüppelten Körper und verfiimmerten Seelen unferer 
aufgeblafenen, aufgeblahten und aufgefchwollenen Zeit 
mehr gefund an Leib und Seele, fo gäbe ed auch mehr 
goldene Hochzeiten, die ſich jest leider mit jedem 
Jahre vermindern und endlich noch gar fo fabelhaft er- 
fcheinen werden, wie das mythologiſch goldene Weltalter. 
Hatte ih und mein Weib, vom früheften Morgen an, den 
Tag fo recht thätig, rührig und arbeitfam zugebracht, dann 
festen wir uns in der Abenddämmerung zufammen, theilten 
einander mit, was wir heute gethan hatten und morgen 
thun wollten, und befchloßen die Sitzung mit einem Fleinen, 
aber vergnügten Schmaufe. War der vorbei, fo mußte 
ich meinem Weibe etwas erzählen; ich war, da fie wenig 
las, ihre perfonificirte, ambulirende Bibliothek. Diefes Er⸗ 
zählen wurde in der Folge durch meine Willfährigfeit fo zur 
Gewohnheit, daß mein Weib nicht vom Tiſche aufitand, 
ehe ich ihr eine Erzählung zum Beſten gegeben hatte, Dieſes 
Vergnügen am Erzählen hat fih auch auf meine Kinder 
vererbt ; fie haben mir aber die Saat reichlid vergolten, 
denn die Liebe und die Gabe zum Erzählen ift mit ihnen fo 
aufgewachfen,, daß fie nun meine Nolle übernommen 
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haben und ich, der privilegirte, einft bewunderte Er; ab: 
ler, nun ein befcheidener Zuhörer geworden bin.” 

„Eben deshalb," fiel des Freiherrn Bruber, ein alter 
General, diefem in's Wort und fagte: „ſollſt Du als bes 
foheidener Zuhörer auch vernehmen, daß ich fo eben, ohne 
auf Deine, gewiß vortreffliche Rede zu horchen, mit Deinen 
Söhnen von der Zeit gefprocdhen habe, wo fie auch einmal 
Ehemänner und Hausväter werden können. Sch hab’8 ihnen 
rund berausgefagt,, ein alter Hageſtolz fei entweder ein 
Egoift oder ein Narr, anfangs ein eitler fpröder Geck und 
erbarmlicher Sultan, dann ein Gegenftand bed &cherzes 
für Mädchen und junge Frauen, endlih der Sclave alter 
weiblicher Karrifaturen; das ehelihe Leben fei aber Fein 
Spaß; der Mann feiner Frau müffe, um ficb gehörig zu 
behaupten, weder ihr Sclave, noch ihr Tyrann fein.” 

In dem Augenblide, ald der General die legten Worte 
fprach, erfchienen in der Verfammlung zwei feltfame Säfte 
in tiefer Trauer. Bei ihrem Anblicke fprangen alle An⸗ 
wefenden von Stühlen und Nuhebetten empor und es 
- herrfchte eine Stille, welche die Wirfung eines plöglichen 
Schreckens zu fein fehien. 

Und wer waren denn die zwei Trauergäfte, welche die 
ganze Verſammlung in eine folhe ftumme Verwirrung 
braten? — Es waren zwei fehwarzfammtene reichvergol⸗ 
dete — Särge. 

Wie Famen aber diefe Gehäufe der Todten in die 
fröhliche Wohnung der Tebendigen? Sehr natürlich ! 

Der Freiherr und feine Gattin hatten befchloffen, den 
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Tag ihrer Zubelhochzeit als eine Brücke anzuſehen, welche 
ihr irbifches Leben mit dem ewigen zunächſt in Verbindung 
fegen ſollte. Sie wollten ein fichtbares Zeichen vor fi 
haben, welches fie erinnern follte, wie vielen Dank ſie dem 
Schöpfer für das ihnen zu Theil gewordene Glück vor der 
Aubelhochzeit fchuldig feien, und wie nothwendig es fei, an 
das Leben jenfeits der Särge zu denfen. Die Särge follten 
ihnen fogar die Freude gewähren, daß, fo wie ihre unfterbs 
lihen Seelen im Schooße der Ewigkeit vereint fein würden, 
auch der Staub ihrer irdifchen Hüllen neben einander ruhen 
werde. So waren denn die beiden Särge mit dem Auftrage 
beftellt worden, daß fie am Tage der goldenen Hochzeit im 
Schloffe eintreffen müßten. Dies gefhah denn auch punkt⸗ 
lich, nur wollte die Laune des Zufalls, daß diefe beiden 
Leichenbehältniffe, ftatt geradezu in die Kirche gebracht zu 
werden, durch den Garten in den Salon getragen wurden. 

Der Eindruck diefer feltfamen Erſcheinung auf die ver: 
fammelten Säfte war von fehr verfchiedener Art. Einige 
derfelben, insbefondere die jüngern,, bewunderten, nachdem 
der erfte Schrecken vorüber war, die Schönheit der Särge, 
als wären ed Kunft: oder Mode-Artikel; Andere behandelten 
die Sache wie einen ©egenftand der Ueberraſchung mit 
neugieriger Theilnahme. Einige ergoßen fi) in Lobeserhe⸗ 
bungen der fchönen und erhabenen Idee und über” die 
Seelenftärfe des greifen Brautpaares, welches, am Rande 
des Grabes ftehend, felbft an einem Sreudentage den An⸗ 
blic€ der Todtenwohnung nicht ſcheute. In den Meiften aber 
erregte der plögliche Anblict der Särge, die auf einen Wink 
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des Freiherrn in der Mitte des Saales niedergejtellt wur: 
den, eine folhe Bangigkeit, daß fie zu fehluchzen und zu 
weinen anfingen ; der Freiherr und die ihm gleichgefinnte 
Gattin aber, weit entfernt, die Faſſung zu verlieren, traten 
zu den Särgen hin und umarmten fich herzlih. Während 
nun die Kinder in einem Halbkreife um die Eitern Enieten, 
falteten diefe die Hände, erhoben die Augen zum Himmel, 
und der Freiherr fagte mit fefter Stimme: 

„Schägbare, liebe Gäſte! Es war feineswegs mein 
Wille, daß diefe Särge wie eine Todesmahnung in ben 
Kreis der Lebenden und LTebensluftigen geftellt werden foll- 
ten ; da aber der Zufall es nun einmal fo gefügt bat, 
daß die Todesklaufe in den Lebenspalaft hineingebaut werben 
fol, fo begrüße ich fammt meiner Gefährtin unfer künfti⸗ 
ges Nuhebett, in welchen unfere fterblichen Nefte einft zur 
Ewigkeit erwachen follen, und bitte Gott, in. meinem und 
ihrem Namen, uns, wenn der Tod das Eine vom irdifchen 
Dafein abruft, bafd wieder in dem beffern und höhern 
Leben zu vereinigen. Ihr Manner und Frauen, Sünglinge 
und Mädchen diefer halb fhwarzen, halb weißen Gefell- 
fchaft! Möge die ewige Worficht , wenn fie ed für gut be— 
findet, auh Allen einen erften glücklichen Cheftand , dann 
eine noch glüclichere filberne, endlich die glücklichfte goldene 
Hochzeit fchenfen, welche der wahre vollendete Läuterungse 
prozeß und Gulminationspunft ded männlichen und weibli» 
chen Lebensvereins it! Haben Einige von Euch diefes Ziel 
erreicht, fo denket dann noch an die beiden Särge, die hier 
vor uns ftehen, und laffet Euch noch im hohen Alter zwei 
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gleihe Särge machen! Damit aber diefe Todesbilder , bie 
unfere Sreude nicht ftoren follen, und aus den Augen Eom- 
men, fo laffe ih nun unfern würdigen Pfarrer bitten, daß 
er, von und Allen begleitet, die beiden Särge, die mich und 
mein Weib erwarten, in der Familiengruft einfegnend 
beiſetze.“ 

Nach kurzer Zeit erſchien der Pfarrherr mit ſeinen 
Kaplänen im prieſterlichen Ornate; ein ſilbernes Kreuz, der 
Keſſel mit dem Weihwaſſer und das Rauchfaß wurde ihnen 
vorgetragen, und ein Männerchor ſang ein heiliges Lied, 
nach deſſen Beendigung die beiden Särge emporgehoben und, 
unter Vortretung des Sängerchers und der Geiſtlichen, von 
den Schnen des Freiherrn getragen wurden. Die Töchter, 
weinend, ald ob fie fchon dem wirklichen Leichenbegängniffe 
der todten Eltern beimohnten, gingen neben den Särgen, 
hinter welchen das Jubelpaar, gewiffermaßen fein eigenes 
Begräbniß bei lebendigem Leibe feiernd , mit frommer und 
ernfter, doch -heiterer Miene voll Ergebung und Gottver⸗ 
trauen, Hand in Hand einherfchritt. Ihnen folgten paar- 
weife alle Anweſenden, fo, daß jeder zufällig erfcheinende 
Sremdling, der nichts Näheres von der Sache wußte, das 
Ganze für einen wirklichen Leichenzug gehalten haben würde. 

Als der Zug in der Kirche angekommen war, wurde 
derfelbe vom Brauſen der fehmellenden Orgeltöne bewills 
kommnet, und ein feierlicher Choral erfcholl. Als diefer 
fhwieg, fprachen die Priefter über die, vor den Hochaltar 
hingeftellten Särge die Sterbegebete, worauf die feierliche 
Einfegnung erfolgte, wobei mehr aufrichtige Thraͤnen floßen, 
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als fonft bei mancher wir klichen "Beerdigung vergoffen 
zu werden pflegen. 

Nachdem die rührende Ceremonie geendigt war, wur⸗ 
den die Särge von den jungen Sreiherren in die unterirdi- 
fchen Gewölbe der Familiengruft binabgetragen. Nur das 
Qubelpaar, die Töchter und die unmittelbar nächften Bluts⸗ 
verwandten durften in den Aufenthalt der todten Ahnen 
folgen. Es berrfchte die tieffte Stille. 

Der geräumige, hochgewölbte Saal der Gruft, von 
majeftätifchen Säulen getragen, gewährte einen Anblick, der 
zugleich großartig und heiter war. Won hohen Fenſtern, 
die ganz oben an der Dede des Saales eine Art von Kup: 
pel bildeten, firomte das Tageslicht herab. Zu dem großen 
Hauptfenfter führte eine Treppe mit breiten Stufen emper. 
Man hatte hier über eine außenher ftehende niedere Rings 
mauer die Ausficht auf ein fchönes, von Waldgebirgen um- 
gebenes Thal, in deſſen Hintergrunde das herrfchaftliche 
Schloß fihtbar wurde. In der Mitte der Gruft flanden 
zwei Monumente von [hwarzem Marmor mit den Särgen, in 
welchen die irdifchen Nefte der Urgroßeltern des edlen reis 
heren ruhten. Rings umher und in Reihen zu beiden Seiten 
erblickte man die größern und Eleinern Särge der Nachkommen. 

Die Särge des Jubelpaares, auf deren jedem der 
Name des Gatten und der Gattin mit goldenen Lettern 
ftand, wurden zu den Füßen des vereinigten Grabmals 
ihrer Eltern hingeftellt. Der Freiherr und feine würdige 
Ehegenoffin ließen fihb nun, jedes neben feinem eigenen 
Sarge, auf die Knie nieder, und verrichteten ihr ſtill es 
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Gebet; dann erhob fih der Freiherr mit voller Heiterkeit 
und fagte: „Nun bin ich jeden Tag bereit. O Herr! Dein 
Wille gefhehe! Diefe Gruft, ihr meine lieben Söhne, 
möge unfere Gebeine einft fo vereinigen, wie Gottes Him⸗ 
melreih unfere Seelen! Zrachtet, daß ihr nach langen 
Jahren vor Euren eigenen Särgen fo ruhig Enien Eönnet, 
wie ich und Eure Mutter es jest thun! Und nun in bie 
frohe Welt und an die Iuftige Tafel! Es lebe das Gute, 
das Wahre, das Nechte! Es lebe das Leben !" 

Mit diefen Worten umarımte der Sreiherr die fanft- 
lächelnde Gattin, Eüßte fie herzlih, und fprang wie ein 
rafcher Jüngling mit ihr die Treppe hinan. Ein plöglicher 
Geiſt der Lebensluft fehien alle Herzen zu entzünden, und 
man verließ fröhlich das Haus des Todes. 

Beim Mittagsmahle herrfchten folhe Ausbrüche der 
reinften und ebelften Freude, ald wüßte man gar nichts 
vom Tode und von einem Trauerfefte. Die fchöne Gegen: 
wart ergriff Alle fo gewaltig, daß Niemand weder an die 
Vergangenheit, noch an die Zukunft dachte, während ein 
Zoaft den andern verbrängte. 


III. 
Was fiel aus den Wolken? 


Der Abend dieſes erſten Maitages, der ſo oft einen 
zweideutigen Charakter hat, erſchien heute dem Tage, deſſen 
Appendix er war, ſo treuer an Schoͤnheit und Reinheit, 
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daß Eein Dichter fih hätte ſchämen dürfen, demjenigen 
Theile des Lefepubliftums, welches die Natur nicht aus dem 
Euche der Natur, fondern aus gedruckten Buchern kennt, 
eine Abfchrift in Werfen davon zu geben. 

Die frohe Tifchgefellfehaft begab ſich nach genoffenem 
Mittagsmahle in den Garten, durchzog alle Blumenwege 
und Baumgänge in getheilten Partien und verfammelte ſich 
endlich auf der großen, hellgrünen, von blühenden Gebü- 
ſchen aller Art umgebenen Wiefe, wo dann Einige Arm in 
Arm luftwandelten, Andere fi auf bem weichen Grasboden 
lagerten, die jungen Leute aber theilweife tanzten, theil- 
weile fih mit Spielen und gymnaftifchen Uebungen belu- 
ſtigten. 

Plötzlich aber erſcholl ein vielſtimmiges Geſchrei; eine 
allgemeine Flucht erfolgte, und wer ſchnellfüßig genug war, 
eilte nach den Gebüſchen, um ſich in denſelben zu verbergen 
und Schutz zu ſuchen. 

Und worin lag die Urſache dieſes Entſetzens, welches 
ſich der Alten ſo wie der Jungen bemächtigte? In nichts 
Anderm, als in einem dunkeln Körper, welcher aus dem 
Himmel herabfiel und deſſen Fall, je mehr er ſich der Erde 
näherte, an reißender Schnelligkeit zunahm. 

Und was war dieſer dunkle Gegenſtand? Ein Luft⸗ 
ballon! Er hatte ſich entzündet, ftürzte flammend und dam: 
pfend nieder, und aus dem Luftfchiffe ſtürzte — der Luft: 
Schiffer, dicht neben Zuliana, einer Tochter des Freiheren, 
bie vor Schrecken zu Boden und in Ohnmacht fiel. ' 

Der Menſch erfchrickt gewöhnlih mehr vor der Ge: 
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fahr, als in der Gefahr. Dies geſchah audy in dem gegen- 
wärtigen Falle. Der alte Freiherr, der feinen Untergebenen 
in allen Fällen mit einem guten Beifpiele voran zu gehen 
pflegte, war auch jeßt der Erfte, der aus dem Verſteck hervor 
eilte, und den tragifchen Schauplag betrat. Seine Gemalin, 
als feine ungertrennliche Gefährtin, folgte ihn, aller Furcht 
vesgeflend, um fchnelle Hülfe zu leiften. Dem ſchönen Bei- 
fpiele folgend, eilten auch alle Uebrigen herbei. 

Auf Emerentia, die edle Freifrau, wirkte die zärtliche 
Mutterliebe fo mächtig, daß fie, des nächften Unfalls Faum 
achtend, ſich ausfchließend mit Zulianen befchäftigte und ben 
zu Hülfe Eommenden Dienftleuten abwehrend , es fich nicht 
nehmen ließ, die aus der Ohnmacht erwachende Juliana, 
mit Beihülfe der vier Schweftern, auf eine Raſenbank zu 
tragen, wo fie ſich bald vollfommen erholte. 

Der Freiherr ließ die erfahrene, verſtändige, in folchen 
Hulfeleiftungen vielfach erprobte Srau gewähren , und wen- 
dete, indem Mienen und Geberden aller Umftehenden das 
größte Erftaunen ausdrückten, feine ganze Aufmerkfamkeit 
auf den dunklen Körper, der mit dem theild zerriſſenen, 
theilö verbrannten Yuftballon , neben dem er jest lag, aus 
dem Himmel herabgeftürzt war; allerdings ein Körper, und 
jwar ein — männlicher ! 

Es fand fih, nachdem die blutbefleckten Wangen mit 
Waller abgeſpühlt und die Glieder genau unterfucht waren, 
daß Feine bedeutende Verlegung in den innern und äußern 
Leibestheilen ftattgefunden hatte. Nach langem Bemühen 
gelang es endlich, den entftellten Gefichtszügen bed Ver: 
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unglücten ihren alten natürlichen Ausdruck, und feinem 
Geiſte das volle Bewußtſein wieder zu verfchaffen, während 
ber Vater mit feinen fieben Söhnen das Lager umgab. 

Nun folgte eine höchſt erfreulihe Scene. Volcanelli 
und die zwei ältern Söhne des Freiherrn erfannten in dem, 
aus den Wolken herabgefallenen Menfchen ihren Jugend⸗ 
freund, der mit bem beften Herzen einen reichbegabten Geift 
vereinigte, leider aber, von fehr reizbarem Temperamente, 
leidenfchaftlich, mitunter fogar ercentrifh war. Ergriff ihn 
die Liebe zu einem Mädchen, fo ftand fein Snnerftes in 
Slammen und er war im Stande, für Sie alles zu.thun, 
Altes zu leiden, Alles zu wagen um ihren Befig. Ergriff 
ihn die Neigung für irgend eine der Maturwiflenfchaften, 
fo vertiefte er fih in fie, ohne im Studiren einen Unter: 
fhied zwifhen Zag und Yacht zu machen. Ein Mädchen 
und eine Wiftenfchaft wechfelten bei ihm ftetö ab, und die 
jedesmalige Herrfcherin befchäftigte fih ausfchließend feines 
ganzen Weſens. Dies hatte aber die traurige Folge, daß 
er weder eine Frau, noch ein Amt erhielt und fein unftätes 
fieberhaftes Leben, von taufend Vorfägen, Entfchlüffen und 
Planen durchkreuzt, nie fo viel Ruhe und Beſonnenheit 
gewann, einem Elar erkannten Ziele mit Beharrlichkeit und 
feftem Schritte entgegen zu gehen, oder fi für die Wahl 
eines beftimmten Standes zu entfcheiden. Unzufriedenheit 
mit fich felbft, Zerfallenheit mit den Menfhen und dem 
Leben, und Aufgeregtheit zu abenteuerlihen Wageſtücken 
aller Art mußten die natürlichen Solgen einer ſolchen Denf- 
und Gefinnungsweife fein. 


141 


Nah einigen Tagen der forgfältigften Pflege finden 
wir den Armen wohl im Zuftande der Genefung des vers 
legten Leibes, aber alle Schmerzen eines zerrütteten Innern 
leidend. Verzweiflung batten ihn von der Erde in bie Luft 
binaufgetrieben; aus der Luft wieder auf die Erde herabge: 
fallen, wußte er nicht, was er nun auf der Erde anfangen 
follte mit der Welt, dem Leben und fich felbft. 


IV. 


Gutfaltung der Lebensknospen nnd Borfpiel 
der Liebe. 


Es iſt nöthig, hier einen Blick auf die Morgefchichte 
des Unglüclichen zu werfen. 

Seling — fo hieß der .vom- Himmel gefallene Sohn 
eines Hauptmanns, Kriegsgefährten und Freundes bes 
Sreiheren von Ehrenftein, wurde nach dem Tode feines auf 
dem Schlachtfelde gebliebenen Waters. als ein formliches 
Mitglied der freiherrlihen Familie aufgenommen, wo er 
mit den edeln Zunglingen gleihe Erziehung und gleichen 
Unterricht genoß. Der talentvolle, gemüthliche, lebhafte 
Knabe erwarb fich bald die Zuneigung ber Pflegeeltern, 
wie auch der jungen Sreiherren in dem Grade, daß die Er- 
ftern ihn wie ihren eigenen Sohn, die Legtern wie einen 
Bruder liebten und behandelten. Seling befaß bei der ihm 
eigenen Gefügigfeit eine fih früh entwicelnde Feſtigkeit, 
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aber auch eine Heftigkeit des Charakters, die fich vorzugs- 
weife dahin ausfprach, daß er mit zu gieriger Haft nach Aus⸗ 
zeichnung firebte, Alles in ſich vereinigen und das Höchſte 
im Flug erringen wollte. Smmer aufgeregt, nad allen 
Seiten greifend, und die Augen: unabläffig auf ein ferne 
ſtehendes, glänzendes und doch nur undeutlich erblicktes 
Ziel gerichtet, warf er fi, in raftlofem Eifer glühend, von 
einer Wiffenfhaft auf die andere, ohne bei einer derfelben 
fo lange auszudauern, daß fein Durft nach Kenntniffen, und 
fein Ehrgeiz wäre befriedigt werden. Er trieb mit jedem 
feiner Zugendgenoffen deffen Studien fo eifrig, ald wären 
es feine eigenen gewefen. 

Als er ſchon einen Reichthum von umfailenden Kennt> 
niffen, insbefondere in den naturhiftorifchen Wiffenfchaften, 
befaß, faßte er plöglich eine glühende Liebe zur Poeſie und 
Muſik. Dem Verwandelten fehien nun alles pofitive Wifs 
fen ein unficheres, befchränftes und ungenügendes Stück: 
werk, das Leben in der Welt ein armfeliges Treiben, und 
er behauptete, nur im Reiche fchöpferifcher Einbildungsfraft 
vermöge die menschliche Pfyche die irdifchen Feffeln abzu⸗ 
ſchütteln und die ätherifchen Flügel zu höherem Auffchwunge 
frei zu bewegen; Dichter: Phantafie fei der Himmel, Muſik 
die Sprache der Engel. Gehoben von dem Selbſtbewußt⸗ 
fein fchneller Entwicklung und Ausbildung feiner geiftigen 
‚Kräfte, fing Seling nun an, fich felbft zu hoch zu ftellen. 
Er hielt fih fähig zu Allen ; er glaubte Alles zu verftehen 
und in jedem Sache, dem er ſich widmen würde, als ein 
glänzendes Phänomen erfcheinen zu können. 
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Leider führte diefe Stimmung den von feinen Vorzügen 
Verblendeten nicht, wie er fi) überreden wollte, zu den 
höhern Regionen empor, fondern geradezu in den Wirbel 
und Zaumel des Lebens hinein. Poefie und Mufik erhöhten 
die Neizbarfeit des Erregbaren auf eine Weife, die ihn für 
irdiſche Schönheit und leidenfchaftliche Liebe fehr empfänglich 
machte. Der Bücherfaal, in den er fonft mit heiliger Chr: 
furcht wie in einen Tempel trat, erfhien ihm jest als ein 
Grabmal vol ſchöner Mumien , und der Zauber der Le: 
bensluft z0g ihn mit unmiberftehlicher Gewalt in die blü- 
benden Gärten der Armida Freude. Seine glühende 
Phantafie fand ihre lieblichftien Wilder, fein Herz feine 
fhönften Gefühle im Anblic weiblicher Geſtalten und 
Weſen verwirklicht. | 

Die Hochachtung, welche Seling für den alten Frei: 
berrn, wie für deffen Gemalin hegte, und die Entfernung, 
in welcher ‘er von den fünf Fräulein gehalten wurde, 
ließen ihm diefelben als Wefen höherer Art erfcheinen, als 
Spealgeftalten und Phantafiebilder, an die er nur zu denfen 
wagte, ohne eine vertrauliche Annäherung fich zu erlauben. 
Sein Herz fehnte fih aber nach einem Gegenftande, von 
dem er die Ermiederung einer zärtlihen Neigung hoffen 
durfte. Einen folhen zur Ermwiederung fehr geneigten Ge⸗ 
genftand führte ihm das Schickfal bald entgegen, in ber 
Perſon der frifch blühenden, Eerngefunden , ziemlich ſtark 
und feft gebauten, rothwangigen Lene, der Tochter eines 
verwitweten, fchlichten,, aber wohlhabenden Landmannes. 
Hätte ein firenger Kunftrichter an ihrer Schönheit etwas 
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tadeln wollen, fo wären es hochftend die zu Fleinen, im vollen 
Angeſichte ſich beinahe verlierenden Augen, der etwas zu 
breite Mund, mit den zu fehr fehmwellenden Lippen, das 
mit dem Noth der Wangen und Hände wetteifernde Locken⸗ 
baar und die Fräftigen, etwas zu boch ftehenden Schultern 
gewefen. Außer diefen Eleinen Mängeln, war die landliche 
Maritorne über jeden Tadel erhaben. Sie hatte einige 
Monate bei einer reihen Muhme in der Hauptftadt gelebt. 
Die gute Alte hatte hie und da etwas von geiftreihen 
Frauen reden gehört, und geriethb dann auf den unglüdli- 
hen Einfall, aus der fimpeln Lene, welde fie zu ihrer 
Erbin beftimmte, eine Hochgebildete machen zu wollen. Das 
Geld dazu war da, folglih mußte das Vorhaben unfehlbar 
gelingen. Lene erhielt Unterriht auf dem Pianoforte, und 
im Malen. Alles wäre nah Wunfch gegangen, wären 
nur die Hände nicht zu flarf, wäre nur der Kopf nicht zu 
ſchwach gewefen, daher es denn geſchah, daß die ländliche 
Phidile es nur dahın brachte, Pianoforte zu fehlagen und 
Mißgeftalten zu zeichnen. Die gute Muhme weinte Sreu- 
denthränen über das Spiel der Pianiftin und belächelte 
die gräßlichen Figuren, die Einfturz drohenden Häuſer und 
die verkehrten, Befen ähnlichen Bäume. Die gutbezahlten 
Lehrer rühmten das ausgezeichnete Talent der Schülerin, 
und diefe glaubte endlich felbft eine Wirtuofin zu fein. 

Zu diefer Zeit ſtarb Lenens Mutter und da der 
Vater fie zum Betrieb der Hauswirthfchaft bedurfte, mußte 
die Hochgebildete ſich's gefallen laſſen, in den Schooß der 
ungebildeten Natur zurückzukehren. Sie fügte fih dem 
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väterlichen Willen, aber den ehemaligen Frohfinn ums 
fchleierte ein düfterer Mißmuth, wie der keuſche Mond ſich 
hinter Wolken verbirgt. 

In diefer Lebensperiode machte Seling die intereflante 
Bekanntſchaft mit dem verfünftelten Naturkinde, Er ſah in 
dem Eräftigen Wuchfe Göthe's Dorothea, im röthlichen: Los 
denhaar eine Aurora, in den vollen rotben Wangen das 
Antlig einer blühenden Hebe, in den rothen Händen eine 
arbeitfame Hausfrau, im breiten Munde nur die ſchwel⸗ 
lenden Lippen, in den Eleineren Augen nur ihren Feuerglanz 
und die zu laute Sprechweife mußte ihm die Elangreiche 
Stimme einer, der Schule entbehrenden Sängerin bewäh- 
ren. Sah er die Nührige im Haufe und auf dem Felde 
fhalten und walten, fo glaubte er in jeder raſchen Bewe⸗ 
gung eine ganz eigene ländliche Grazie zu finden, und in 
ber Anordnenden eine gebietende Königin zu fehen. Liebende 
und Dichter wetteifern miteinander in der Stärke der 
Phantafie. Liebe ift ja eine Nachtwandlerin, die im 
Zraume handelt und im Wachen träumt; fie fiebt, was 
nicht ift, und überfieht dafür das Wirkliche. | 

Mißhandelten Lenens rüftige Hände das vor Schmerz 
Ereifchende Piano, fo fühlte fih Seling von der Macht der 
Töne hingeriffen. Vom Lobe bed Verliebten bezaubert, 
wagte Lene fogar, indgeheim Seling's Konterfei zu malen. 
Als fie ihm das Kunftwerf ald Geburtstags Angebinde 
nicht abſichtlos überreichte, hegte fie die fehmeichelnde Hoff: 
nung, den Theuern dadurch zur erwünfchten Erklärung zu 
bewegen ; das GefchenE brachte aber vielmehr die entgegen= 

XIX. 10 
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gefegte Wirkung hervor. Das mißlungene Portrait zeigte 


Feine Spur von Aehnlichkeit und war beinahe eine häßliche 
Karikatur zu nennen. Us Seling das fein follende Abbild 
in die Band nahm, fühlte er Schrecken vor dem Kunft- 
werk und Widerwillen gegen die Künſtlerin. Um fi vom 
ungünftigen Eindrucke bes Augenblicks nicht hinreißen zu 
laffen, und Faffung zu gewinnen, bediente er ſich des un 
glücklichen Mittels, das Gemälde fallen zu laffen, um indeß 
die nöthigen Worte bankender Belobung zu finden. Ehe er 
es aber vom Boden aufheben Fonnte, fprang Lenens Liebe 
Iingsfägchen wie ein grimmiger Necenfent herbei. Das 
Blatt ergreifen und mit den fanmtenen Pfoten serreißen ‚ 
war das Werk eines Augenblicks. 

Seling fegnete im Etillen das barbarifche Schickſal 
und das ſpielende Kätzchen. Er beklagte ten unerſetzlichen 
Verluſt und führte die Rolle des Troſtloſen meiſterhaft 
durch; er machte ſogar Miene, das. Verbrechen der vierfü- 
ßigen Unfchuld, ohne den mildernden Umftand ihrer unver- 
nünftigen Jugend zu bedenfen, fogleih mit dem Tode zu 
beftrafen, und es gelang nur Tenend Bitten und Thränen, 
die am Schweife-emporgehobene Srevlerin noch zu retten. 
Lene dankte ihm herzlich für das LUnterlaffen des von ihm 
nicht beabfichtigten Mordes, in welchem fie nur einen Be: 
weis von der Stärfe feiner Liebe zu finden geglaubt hätte. 
Somit war die Sache zur Zufriedenheit Lenens, Seling’s 
und der Katze abgethan. | 

Als der Abend die goldenen Häupter der wogenden 
Aehrenfelder mit feinem rofigen Schleier überzog, machte 
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das Pärchen den beliebten Spaziergang durch die Gefilde. 
Lene, über die Maßen luſtig und über den Vorfall unaufs 
hörlich fchäfernd , brach manchmal in ein fo lautes Gelaͤch⸗ 
ter aus, daß die erfchrocdenen Wachteln aus den Furchen 
ber Felder aufflogen; Seling war aber etwas verſtimmt 
über die ihn entftellende Karikatur feines fchauderhaften 
Ebenbildes, und geängftigt dur den Gedanken an die 
Möglichkeit, daß die Sache eine ihm unerwünfchte ernftliche 
Wendung nehmen Eönne. 

Die Lieblichfeit des in bunter Färbung fchimmernden 
Abendhimmels und der in freundlicher Fülle prangenden 
Zluren verfcheuchte in dem dahin wandelnden Zünglinge 
alten Trübfinn. Der Erbeiterte ergoß ſich in begeifterte Tob- 
preifung des Lebens im Schooße der Natur und der fried- 
lichen, lohnenden Befchäftigung eines wohlhabenden Land- 
mannes. 

Bei dem letzten Worte der feurigen Ergießung trat 
Lenens Vater aus einem Hagebuttenſtrauche hervor, den 
Jüngling begrüßend mit einem derben Handſchlag und mit 
den Worten: „Topp! Wenn ſie unſer Leben ſo ſchön finden, 
wie es auch wirklich iſt, ſo bin ich meinerſeits nicht dagegen, 
daß Sie es mit uns theilen. Lene erhält, ſobald ſie heirathet, 
all mein Hab und Gut, ſo weit das Auge reicht, beim 
Teufel und ſeiner Großmutter — keine Kleinigkeit! Lene iſt 
Ihnen gut, und Sie Schelm ſind ihr, wie mir ſcheint, auch 
nicht abgeneigt. Nu? wie ſteht's?“ 

Seling, dem bis zu dieſem Augenblicke vom Heirathen 
nichts geträumt hatte, erſchrack über den unerwarteten An⸗ 

10 * 


148. 


trag, und die vom berben Landmann mit Fräftiger Stimme 
ausgeftoßenen Worte: „beim Teufel und feiner Großmuts 
ter! Schelm! wie fteht’6 %* berührten ihn widrig wie Pas 
pageigefchrei. Er ſchwieg lange in yeinlicher Merlegenheit 
und fland da wie ein Träumender, Erſt als der Alte ihn 
am Arme fehüttelte, und Halb Tachend, halb beleidigt, ihm 
zurief: „Schlafen Sie mit offenen Augen? Verdiene ich 
Feine Antwort ?” da erholte fi) Seling von feinem Schre⸗ 
Ken. Er ſuchte nun dem ſich aufdringenden Schwiegerpapa 
begreiflich zu machen, daß er eigentlih an's Heirathen noch 
nicht gedacht habe und daß eine Heirath ihm auch jegt zu 
früh Eomme, indem er noch Studien, Neifen und andere 
weit ausfehende Plane vor fih habe. Wei ben legten 
Worten wagte er ed, Lenen in’s Geſicht zu fehauen. ‘Ihre 
von Natur fehr hochrothen Wangen , vom: Abendrothe bes 
fhienen und vom Zorne glühend, zeigten das non plus 
ultra einer Nöthe, welche ihrem vollen Gefichte durch Bei⸗ 
mifchung von Trog einen fehr widrigen Ausdrud gab. Sie 
machte ein haftiges Rechtsumkehrteuch. Seling fiel aus 
feinem Himmel; der Alte aber nahm die bewunderte Toch⸗ 
ter am Arm, ging mit ihr ohne Abfchiedsgruß fort, und 
fagte im Gehen fo laut, daß Seling es hören mußte: „Der 
Narr heirathet Dich nie, und Du ſollſt ihm auch, fo lange 
ich Iebe, nicht heirathen !" 

Seling, dem jegt ein Stein vom Herzen fiel, blidte 
dem braunen Water und der rötheften aller Töchter nach 
und Eehrte mit dem Ausruf: „Einverftanden, Herr Papa!" 
nach dem freiherrlihen Schloffe zurüd. 
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Us Seling am frühen Morgen nad einem von vielen 
Träumen geftörten, oft unterbrochenen Schlaf erwachte, bes 
fchloß er, Eünftig der fhönen Natur, und dem Landleben 
treu zu bleiben, von allen fogenannten Naturfindern und 
ländlihen Schönen aber fich ferne zu halten, und haupt» 
fächlih die rothe Lene und ihre liegenden Grunde aus guten 
Gründen zu meiden. Der Schloßgarten blieb nun die 
Welt, deren Grenzen Seling um Eeinen Preis uberfchreiten 
wollte. 

Diefe Welt follte ihm bald ein. Zauberkreis werben, 
in welchen er fich gebannt fühlte durch die ſchönen Baro⸗ 
neſſen, mit denen er in dem felbft gewählten Gefängnifle 
jegt öfter ald je zufammen traf. Die Formen eblerer 
Schönheit, der wahrhaft gebildete Geift und das feine Bes 
nehmen der fünf reizenden Schweftern übte nun auf den 
lebhaften Zungling einen ſolchen Zauber aus, daß er nicht 
begreifen Fonnte, wie es ihm möglich wurde, der vothen 
Lene zu huldigen. Die fünf Schweftern erfchienen ihm aber 
nun gleihfam ald eine Seele in fünf Körpern, wie ber 
weiße Sonnenftrahl, der fich in feine Farben bricht. Er ver: 
mochte fie weder in der Phantafte, noch in der Wirklichkeit 
von einander zu trennen. Er fah auf diefe Weife in jeder 
Einzelnen fein fünffaches Zdeal und liebte fie Alle zufammen 
ohne Unterfchied. Diefer fomnambüle Zuftand Eonnte jedoch, 
feiner Natur nach, nicht von längerer Dauer fein. Eine der 
fünf gleichzeitigen Siegerinnen mußte die Andern vier und. 
ihn felbft befiegen. | 

Das Uebergewicht in der Wagſchale der Liebe neigte 
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ſich zuerft auf die Seite der fchmachtenden, etwas ſchwär⸗ 
"merifhen Adelgunde. Ihr weiches, von der Phantafie 
beherrfchtes Gemüth ſchwebte mit unbeftimmter Sehnfucht 
noch zu fehr in den höhern Regionen, um fih an einen 
Gegenftand des wirklichen Leben! zu fihmiegen. Die 
Schmachtende ließ den von ihr Entzückten fo lange ſchmach— 
ten, daß er, um nicht zu verfchmachten, zu ſchmachten auf: 
hörte, und nicht nur allen ſchmachtenden, fondern auch allen 
ſchmächtigen Damen ewigen Haß fchwur. 

Es ift eine befannte Sache, daß die Menſchenkinder 
überhaupt und die jungen Menſchenkinder insbeſondere, die 
Kontraſte lieben und gern von einem Gegentheil zum andern 
hinüberſpringen. So machte denn auch Seling, der nun 
einmal im Zuge war, und ohne Liebe nicht leben zu können 
glaubte, einen salto mortale von der ſchmachtenden, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Adelgunde zur kleinen runden Renata, die 
ihn, im Vergleiche zur ſtillen, ſinnigen Schweſter, entzückte, 
weil ſie, lebhaft, geſprächig, Witz und Wortſpiele liebend, 
ihre Verehrer ſtets zu beluſtigen und in aufgeregter Stim⸗ 
mung zu erhalten wußte. Seling befand ſich im Umgange 
mit Renata ſo wohl, daß er behauptete, Heiterkeit und 
Lebensluſt ſei der eigentliche Charakter der wahren, echten, 
geſunden, glücklichen und beglückenden Liebe, und ohne dieſe 
weſentlichen Merkmale ſei ſie uns eine manchmal intereſ⸗ 
fante, größtentheils aber trübſinnige, trotz aller Zärtlichkeit 
langweilige, und trotz allem Ueberreiz abſpannende Ge⸗ 
müths- und Leibeskrankheit, die, ſelbſt wenn ſie wie die 
kranke Muſchel, Perlen erzeuge, doch immerhin ein eben ſo 
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unerfreulicher als unnatürliher Zuftand fei, denn jeder 
wahrhaft Glückliche huldige dem Srohfinne, und wenn die 
Liebe wahrhaft beglücken fol, verlange fie, gleich dem Pflans 
zenreiche, einen guten Boden, Licht und Luft, nebft friſchem 
Morgen: und Abendthau. 

Seling war fo feelenvergnügt , und Renata ließ ih 
feine Huldigung gefallen, weil fie ihr Unterhaltung machte, 
fo lange Jener als perfonifkcirter Scherz erſchien: als er 
aber, bei fteigendem Wärmegrade des Thermometers der 
Liebe, fentimental zu werden anfing, wurde fie der Ver⸗ 
ehrung und des, mitunter fogar feufzenden Verehrers über: 
dbrüßig. Die Kluge bedachte, daß diefe Liebſchaft zu keinem 
erwünfchten Ziele führen Eonne. Sie befchloß daher abzu⸗ 
brechen, ehe die Sache ernfthafter wurde. Zu dieſem Ende 
zog fie fich, wie der gefchicktefte Feldherr, fo gut zurück, daß 
fie bereits in beträchtlicher Entfernung vom Feinde ſtand, 
ehe diefer den bei Nacht und Nebel unternommenen Rück⸗ 
zug bemerkt hatte. 

Dem Scharfblicke der weiblichen Schlauheit entgehen 
felbft die Eleinften Phänomene verliebter Zuftände nicht. So 
waren auch die fünf Schweftern, gewohnt, einander bei der 
geringften Spur einer Herzensangelegenheit genau zu übers 
wachen wie Grenzwächter die Schmugler, auf Seling's 
Huldigungen, die er Adelgunden und Renaten darbrachte, 
aufmerkfam geworden, und feine wandernde Liebe wurde 
bald der intereffante Gegenftand ihrer gefchäftigen Beobach⸗ 
tungen und geheimen Mittheilungen. Man hat Weifpiele, 
daß ſelbſt Schweftern in ſolchen Fällen Eein Bedenken 
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tragen, die Sagbgerechtigfeit auf fremdem Gebiete auszus 
üben, fo wie der. Mann feinen Anftand nimmt, im umges 
Eehrten Falle feine Liebe in einem Kreife hübſcher Schwe⸗ 
flern die Runde machen zu laflen. 

Adelgunde und Nenate mußten es‘ dulden, daß die 
drei ungehuldigten Schweftern fish über fie mofirten, und 
nur an den männlichen Wanfelmuth , aber durchaus nicht 
an das weibliche Korbaustbeilen glauben wollten. Es fland 
indeffen im Buche des Schickſals gefchrieben, daß die 
Spötterinnen die Befpöttelten werden follten, wie es der 
Kreislauf der Weltbegebenpeiten ausgleihungsipeife mit fich 
. bringt. 
Und alfo geſchah es. Seling gab fih die Miene, Re⸗ 
natens Rückzug ſo wenig zu beachten, als ob gar nichts vor⸗ 
gefallen wäre. Er erklärte bei ſich die in's Blaue hinein 
ſchmachtende Adelgunde und die luſtig herumflatternde Syl⸗ 
phide Renata für gehaltloſe Weſen und heftete feine be⸗ 
wundernden Augen auf die gehaltreiche Melanie. Hätte 
er das Fräulein beſſer gekannt, fo würde er den Feldzug 
vermuthlich unterlaflen "haben. 

Melanie hatte fih ein Ideal vom Manne ihrer Liebe 
entworfen, dem Seling durchaus nicht glich. Auch unter den 
übrigen Männern, welche das freiherrliche Schloß beſuchten, 
befand fich nickt Einer, welcher jenem Ideale entfprach. Me: 
lanie fing bereit an, auf die Realifirung des Phantaſiege⸗ 
bildes Verzicht zu leiften, und fie befehloß, lieber eine Unver» 
mälte zu bleiben, als je einem nicht Selbfterwählten anzu⸗ 
gehören, Den Erfag für diefe Entbehrung hoffte fie im Reiche 
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der Kunft und des Wiſſens zu finden. Sie ergoß ihre Sehn⸗ 
fucht und Wehmuth im Gefang mit Begleitung der Harfe; 
fie malte ideale Bilder und idylliſche Scenen meifterhaft ; fie 
las gefchichtliche Darftellungen und geiftreihe Dichtungen; 
fie dichtete felbft. Seling erſchien ihr als ein höchſt profanes 
Weſen und als die Ernftgefinnte, Zieffühlende, ein paar 
Verſuche zur Annäherung ded Werfucherd mit dem Falten 
Spotte der Superiorität zurück gewiefen hatte, wagte ber 
Verzagende nur mit Schüchternheit einen dritten, welcher 
zugleich der legte wurde, da Melanie ein Lied fang, deffen 
Worte die launige Verabſchiedung eines lächerlihen Lieb⸗ 
habers ausſprachen, dann die Harfe an einen Eypreflenbaum 
ftellte, und ſich fehweigend entfernte. 


©eling beſchloß, ſich an der herzlofen, wie er fie nannte,. 


dadurch zu rächen, baß er ſich gleichgültig und unverlegt 
zeigte, und ſchon am folgenden Tage Hermengilden 
der von der Natur reihbegabteften und fchönften unter den 
Schweſtern ehrfurchtvolle Huldigungen darzubringen begann, 
Hermengildens Sinn war aber fo ftolz wie ihr Wuchs. Sie 
war ganz dazu gefchaffen, in der Wirklichkeit die Rolle einer 
Gräfin Imperiali aus Schillers Fiesko zu fpielen und fo 
wie fie es ſich angemaßt hatte, ihre Schweitern zu beherr⸗ 
fchen, eben fo wollte fie auch über alle Männer, die ſich 
ihr zu nähern wagten, als Defpotin den gebietenden Scep⸗ 
ter wie über Eniende Sclaven ausfireden. Sie liebte Pracht 
und Herrlichkeit und war deshalb entichloffen, nur einem 
fehr reichen Manne von hohem Range und mächtigem Ein 
fluſſe die Hand zu reichen, dem dafür das Glück befchieden 
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fein folte, der Erfte ihrer Sclaven zu fein. Seling wurde 
bei dem erften Verfuche zu einer deutlicheren Erklärung ven 
ber Hochmüthigen in den Strom der Wernichtung geftürzt, 
aus dem er nicht ſobald wieder aufzutauchen vermochte. 

» Der Menfch hat indeß zwei große Aerzte zur Heilung 
feiner Seelenwunden, Zeit und Jugend; die Erſtere 
heilt diefe Wunden ficher, aber langfam, die zweite durch 
fehr draftifche Mittel, aber ſchnell, manchmal zum Erftaunen 
ſchnell. 

Seling ließ ſich von der zweiten behandeln. Er ſprang 
empor wie ein zur Erde geworfener elaſtiſcher Ball, und 
das Verſcherzte war in der kürzeſten Zeit auch verſchmerzt. 
Er lachte über ſich ſelbſt, daß er der rothen Lene einen 
Korb gegeben und dagegen vier Körbe erhalten hatte. 
Aufgeregt durch Trog und Eitelkeit, ließ er fig nun bei- 
fommen, fein Heil, den Schweftern zum Xerger, bei $ us 
lianen zu verfuchen. Er wußte, daß fie ihm ſtets wohlwol⸗ 
lend gefinnt war, und ihn fogar ein paarmal wegen Ueber: 
eilungen , deren er fich fhuldig machte, mitleidig in Schutz 
genommen hatte. Er fuchte ſich nun zu überreden, daß 
hierin wohl ein Keim verborgener Liebe gelegen fein Eonnte, 
und daß alte Liebe, wie ein altes Sprichwort fagt , nicht 
nur nicht roftet , fondern fogar als eine ganz neue frifch 
aufleben Fonne, wie, eine halb erftorbene, vom Hauch anges 
blafene Kohle. 

©eling hatte fich in feiner Vermuthung nicht getäuſcht. 
Die ſtille, ſanfte, zartfühlende, innige und ſinnige Blume 
der holdeſten und lieblichſten Zunafräulichkeit hatte für ihn 
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wirklich eine geheime Neigung empfunden, die aber, fo wie 
das Morgens und Abendrotb nur beim Crfcheinen oder 
Schwinden der Sonne fihtbar wird, fi nur bei befonderen 
Veranlaffungen zeigte, wo fie ihn als guter Genius warnte, 
oder als Fürfprecherin ein Vergehen vor den zürnenden El⸗ 
tern mit milderen Farben malte, als die Schweftern, Brü- 
der oder Hausgenoflen es thaten, -obfchon fie nie wollte, daß 
©eling etwas davon erfahre. Juliane lebte überhaupt mehr 
in ihrer Gemüthswelt als in der äußern, deren Erfcheinungen 
fie immer nur leife berührten, oft fpurlos an ihr vorüber: 
zogen. Sie hielt fich, fofern es ihr geftattet war, vom lauten 
Markte des bunten Lebens ferne. Fügſam dem leifeften 
Winfe der Eltern, nachgiebig und gewährend den Bitten 
und Anſprüchen der Gefchwifter, mild gegen die ausge: 
noffen, war fie dad Ideal Aller, chne felbft ed zu wiflen. 
Sie war Feine Meifterin des Geſands, aber ihr einfaches 
Lied drang dem Hörer tief in’d Herz. Sie ſprach ohne 
Lebhaftigkeit, aber die Flötentöne ihrer Stimme übten einen 
rührenden Zauber. Der zierlihe Wuchs, die gefällige Ge: 
ftalt, die Lilienfarbe der Wangen, vom fanften Noth der 
Pfirfihhlüte angehaucht, und das Augenblau des reinften 
Maihimmels, fie fpiegelten die KHoldfeligkeit ihres Weſens 
zurück, wie die Oberfläche des ungetrübteften See's den 
Blumenrand und den Earen Mond. ‚Der Schag ihrer 
fhönen Gaben. war aber ein Diamant, der nicht auf der 
breiten Heerftraße des Weltlebens daliegt , fondern vom 
Schaggräber aus bem tiefen Schachte gehoben fein will. 
Das, was das Befte in diefer Welt if, die nicht die befte 
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ift, liegt ja gewöhnlich, wo nicht verborgen, doch gewiß 
etwas tiefer, als das Gemeine und Nichtige , welches fich 
und überall anmaßend und vorlaut entgegen drangt. Edlere 
Menſchen wandeln häufig unerkannt und ungefehen wie 
Geiſter durch die Welt, und die reinften,, böchften Genüſſe 
liegen dem größern Theile der Menfchen fo ferne, wie die 
glänzenden Sterne des nächtlihen Himmeldoms, welchen 
die Menigften beachten, wenn fie im Sinnentaumel vom 
ſchwelgeriſchen Seftgelage heimmandern. 
Juliane bemerkte Seling’s Annäherung mit Wehmuth, 
da fie erkannte, daß fie fein Entgegenfommen nicht erwies 
dern durfte. Sie legte es nicht als Wankelmuth aus, daß 
er von der Einen zu der Andern übergegangen war , denn 
fie nährte die Ueberzeugung, daß Eeine der Schweftern jene 
Gemüthsgaben befaß, welche unerläßlih find, um einem 
Manne von höherer Art den Vollgenuß des höchften Glückes 
ber Liebe zu gewähren, mit ihm ein Wefen zu bilden, und 
ihn bis zum legten Hauche des Lebens an fich zu fefleln. 
Seling dagegen geftand fi freimüthig, daß er erft jegt den. 
Werth edler Weiblichkeit und das Gluck der Liebe und 
ihren Himmel auf Erden erfenne. Und fürwahr! Wenn 
Liebende ſich nicht Alles find, fo find fie einander 
Nichts. | 
Qulianen blieb unter den gebietenden Umftänden nichts 
übrig ald — zu entfagen und ſich .zu ſchließen, wie jene. 
Blume, die bei der leifeften Berührung ihre Blätter zuſam⸗ 
menziebt. 
Die Haupturfache zu diefem Benehmen lag darin, 
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daß die Schweftern, welche dem Bewerber mehr oder we⸗ 
niger abhold waren, die zulegt Gewählte befpöttelten und 
den mit Körben Betheilten ironifch beklagten. Am bebenf- 
lichften wurde aber die Sache dadurch, daß die Eltern ſchon 
daven Kunde erhalten hatten, und auf Mittel dachten, bem 
Unfuge durch zeitweilige Entfernung des verwegenen Unbe⸗ 
fonnenen ohne Verzug ein Ende zu machen. 

Der alte Freiherr war ein Mann von feſter Willens» 
Eraft ; die Gemalin befaß dagegen die äußerft feltene Eigen⸗ 
fchaft, Eeinen andern Willen, ald den ihres Mannes zu 
haben, mit Ausnahme derjenigen Gegenſtaͤnde, welche in 
ihren eigentlichen Wirkungskreis, das Hauswefen, gehörten, 
wo fie feft entfchloffen war, das ihr und ihrem Gefchlechte 
angeberne Recht mit unerfchüitterlidem Muthe zu vertheis 
digen und zu behaupten. Sie flimmte daher, obſchon ihr 
die unerläßliche Nothwendigkeit der zu treffenden Maßregeln 
nicht vecht einleuchten wollte, dem Gatten bei, daß Seling 
vorläufig zu entfernen fei. Er follte für einige Zeit bei dem 
Bruder General ald Sekretär verwendet werden, um nad 
erfolgter Heilung in den Schooß der Familie wieder zurück⸗ 
zukehren, wo man dann über feine Eünftige Beſtimmung 
zu verfügen gedachte. 

Die in's Vertrauen gezogenen Brüder vermißten den 
gewohnten trauten Genoſſen ungerne. Dem größern Theile 
der gleichgefinnten Zünglinge fchien fogar das, was die El⸗ 
tern ſtrafwücdig fanden, die Eleinen Liebfchaften, ein fehr 
geringes verzeibliches Vergehen, indem Jeder derfelben be: 
dachte, daß er in ähnlichen Verhältniffen wahrfcheinlich das⸗ 
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ſelbe gethan hätte. Selbſt die Schweſtern, bis zu diefem 
Augenblicke ftrenge Nichterinnen, gewannen jegt eine milbere 
Anſicht; Juliane aber weinte im Stillen manche TIhräne. 
Schon war Tag und Stunde feftgefest, wo dem Ver⸗ 
brecher aus Liebe das Urtheil angekündigt werden follte. In⸗ 
def hatte Bruder Roland, der Maler, im Einverftändniß 
mit Zuliane, es mit Dem, was noch Geheimniß bleiben 
ſollte, nicht fo fireng genommen, und Seling erfuhr, welcher 
Schlag ihn bedrohe. Seling's Stolz erblickte hierin eine 
entehrende Verbannung ; er fah fi) mit fchonender Art aus 
dem Haufe gejagt, und in der Unterftügung, welche man ihm 
noch ferner wolle angebeihen laffen, nichts als das Werk 
des Mitleids mit dem hinausgeftoßenen Wicht. Feſt ent: 
fchloffen, weder die Gabe des Erbarmens, noch die ihm 
zugebachte Sefretärsftelle anzunehmen, ließ er am Abende 
vor dem verhängnißvollen Tage auf dem Schreibtifche feines 
Zimmers einen Brief zurück, worin er feinen Pflegeeltern 
für die empfangenen Wohlthaten herzlih dankte, mit der 
Erklärung, daß er den Wanderftab ergreife, und, der Zur 
Eunft muthig entgegen fehreitend, ınit dem Streben eigener 
Kraft fein Schickfal fi) gründen welle. Nur in den Yale, 
daß es ihm gelange, ein erwünfchted Ziel zu erreichen, würde 
er ed wagen, das Haus der Verehrten, ihm ein - Heilig- 
thum, wieder zu betreten. Einem Diener, der ihm befons 
ders zugethan war, gab er einen Brief, worin er von Ju⸗ 
lianen zärtlihen Abfchied nahm, mit der Bitte, das Schrei: 
ben ihr erft am folgenden Morgen einzuhandigen. 
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Seling hatte nun feine ruhelofen Wanderungen durch 
zwei Jahre fortgefegt. Er verfuchte das Meifte, was ein 
Menſch verfuchen kann; er bewegte fich in den verfchieden- 
artigften Verhältniffen. Mißlang das Eine, fo ward fogleih 
ein Anderes unternommen, und an die Stelle des Mißge» 
glückten trat unverzüglich ein neued Wageſtück. Rei den 
vielen ımgünftigen Ereigniflen, bie ihn trafen, fand das 
einzige Erfreuliche Statt, daB fein Körper nie die Geſund⸗ 
beit, feine Seele nie den Muth verlor. Uebrigens hätte die 
Menge feiner Erlebniffe hinreichenden Stoff für einen bän⸗ 
bereichen , intereffanten Roman liefern koͤnnen. Er theilte 
fpäterhin Manches, was ihn während jener ftürmifchen Pe: 
riode betroffen hatte, dem nach bizarren Stöffen dürſtenden 
Volcanelli mit, wovon diefer in einem Romane, welcher 
den Titel: „die Quftgebilde des Luftfchiffer es” 
führte, mit unbedeutenden Abänderungen Gebrauch machte. 

Seling hatte wirklich, nachdem alle feine Luftichlöffer 
in Luft zerflofien waren, in feiner Verzweiflung den Euhnen 
Entfchluß gefaßt, das Wagſtück einer Luftfahrt zu unter- 
nehmen und dabei Glück und Leben auf's Spiel zu fegen. 
Es gelang ihm, mit einem Abenteurer ohne wiffenfchaftliche 
Ausbildung bekannt zu werden, der durch diefes luftige 
Gewerbe ein hinreichendes Vermögen gewonnen hatte. Se⸗ 
fing, der viele phyſikaliſche Kenntniffe befaß, fand eine 
willfommene Aufnahme. Der Züngling machte mit dem 
bejahrten Meifter, als deſſen Famulus, einige glückliche 
Luftreifen. Er wurde im die gefährliche Kunft eingeweiht, 
und als der erfahrne Lehrer den Entfchluß faßte, fein Er⸗ 
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worbenes zu genießen und fich eines ruhigen Lebens zu er- 
freuen, gab er dem Jünger eine genügende Geldſumme nebft 
den erforderlichen Inſtrumenten und Materialien. 

Seling, befeelt von der Hoffnung, in Eurzer Zeit em 
reicher Mann zu werben, wagte nun in einem, dem freis 
herrlichen Schloffe zunächft gelegenen Städtchen feinen: er⸗ 
ften Aufflug, ohne einen Gehülfen bei fih zu haben. Felt 
entfchloffen, feinen Meifter zu übertreffen, gab er, deſſen 
Muth feine Sachkenntniß überftieg , dem Luftballon eine 
Füllung, die ihn zu einer, bisher von keinem Aeronauten 
erreichten Höhe emportragen follte. 

As der Ballon zu einer mäßigen Höhe aufgefliegen 
war, falutirte der neue Phaeton mit der Eleinen Sahne, 
welche die Farben des freiherrlihen Wappens, hellroth: und 
blaßgrün, zeigte. Seine Augen flogen fcharf fpähend, nach 
allen Seiten umher, denn er hoffte, unter der dichtgedräng⸗ 
ten Menge der Zufchauer auch die freiherrliche Familie zu 
finden. Vergebens war alled Spähen und Forfchen; die Er⸗ 
fehnten feierten eben an diefem Tage das Feſt der goldenen 
Hochzeit. Der Getäufchte, von Schmerz und Mißmuth ge- 
foltert, rief nun mit der Innigkeit eines Betenden den 
Namen Juliane, — und mit befhleunigter Schnelltraft 
flog der Luftballon aufwärts. 


Wir Haben bereits geſehen, welch trauriges. Ende die 
Reiſe nahm und in welchem Zuftande der Unglückliche vom 
Himmel auf die Erde zurückkehrte. Es war nothwendig, 


164 
ben Lefer mit dem Vorſpiele diefer. feltfamen Erſcheinung 
und mit dem Charakter biefes im Leben und Streben ercen« 
trifchen Zünglings näher befannt zu machen. Da dies auf 
eine genügende Weiſe geſchehen ift, kehren wir auf. das 
Schloß. Ehrenftein zurück, um den ferneren Gang der Se 
ſchichte zu verfolgen. 


v. 5 
Die Wiederaufnahme. 


©eling war bei feinem Unglüde fo glücklich, feine 
Schuld mit einigen nicht lebensgefährlihen Wunden, Que 
fchungen und Verrenkungen zu büßen.. Die körperliche 
Herftellung erfolgte früher, ald man fie erwartet hatte. Der 
junge Freiherr Medard von Ehrenftein, der vor Kurzem 
fein Diplom als Arzt und Wundarzt erhalten hatte, wich 
in den erften Tagen Eaum vom Lager des Kranken. Me: 
dards Bruder, der Priefter-Züngling Emanuel, ben 
Geift echter Srömmigkeit mit bem edelften Herzen voll Met: 
fhenliebe verbindend, nahm die Heilung der Eranfen Seele 
des Unglüclihen auf fih, für welchen alle Uebrigen ir 
Mitleid und Wohlwollen wetteiferten. Vergeſſen war. Alles, 
was zu Seling’s Nachtheil fprah, und eine unbedingte 
Verzeihung wurde ihm ſchon im Voraus von allen Seiten 
zuerfannt, während der alte Freiherr fih mit dein Gedanfen 
befhäftigte, auf welche Weife dein Gebefferten ein ficheres 
und forgenfreies Loc für die Zukunft zu gründen wäre. 

XIX. 11 


108 

Das Wundfieber und feine Nachwehen waren ver: 
ſchwunden, und der, durch ftarfen Blutverluſt Geſchwächte 
erfreute ſich des angenehmen Gefühls der wieder zuneh- 
menden Reibeskräfte. Als ſchon die legten Gold: und Violet- 
farben der Abendwolfen am Rande des fernen Horizonte 
verglommen, trat Medard nochmal in das Gartenzimmer, 
welches Seling bewohnte. Er befidytigte noch einmal die 
vernarbenden Wunden, unterfuchte mit größter Sorgfalt 
den ganzen Eörperlichen Zuftand und gab endlich die freudige 
Erklärung, daß Seling am nächſten Mergen im Garten 
Luft und Bewegung genießen dürfe. 

Der Beglückte erhob fih aus feinem Armftuhle fo 

raſch und drückte den, mit beiden Armen umfchlungenen 
Arzt fe kräftig an’d Herz, daß diefer lächelnd fagte: 
Könnte ich noch ein Wedenfen tragen, ob ih Dir den 
erſten Ausflug in's Breie mit voller Beruhigung geftatten 
dürfe, fo würde diefe gewaltige IUmarmung allein ſchon hin⸗ 
teichen, auch den legten Zweifel zu heben.“ 
Als Medard den Freigefprochenen verlieh, gab ſich 
dieſer dem vollen Ausbruche des Entzückens hin; er hob 
die Arme zum Himmel, er ſchlug die Hände zufammen und 
tief: „DO mein Bott! Sch werde fie fehen! Hab’ ich Un- 
würdiger ſolches Glück verdient? O warum durfte ich fie 
‚nicht früher ſehen ? Die Heilfraft ihres Blickes würde meine 
Geneſung befchleunigt haben. O Himmel! gib mir Kraft, 
mich felbft zu beherrfchen und das Uebermaß der Seligkeit 
in die milde Form danfbarer Freude zu verfchließen !" 

Der Schlaf floh den Aufgeregten ; die Nacht fehien 
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Eein Ende nehmen zu wollen. Die Schloßuhr verkündigte 
die zwölfte Stunde. 

Seling trat zum Fenſter. Bor ihm lag eine große 
Blumenwiefe, auf ihr das weiße Licht des unbewölkten 
Vollmondes, der freundlih mild auf das ſtille Gefilde ber: 
abfchaute, ald wäre er ber fhügende Genius des nächtlichen 
Heiligthums. Nur das heimliche Sefäufel der vollbelaubten 
Baumwipfel und das leife Gemurmel des mit feinen Kiefelr 
fteinchen -pielenden Baches ſchien dieſes Reich des Friedens 
wie Seifterftimmen zu durchziehen. 

Seling öffnete das Fenſter; Kimmelsluft und Bal⸗ 
famduft hauchten ihn an. Er feste fih, die Füße in den 
arten binabhängend auf ben Benfterfiein. Da Eonnte er 
fih nicht länger zurückhalten: er mußte hinab, mußte 
hinein in diefes Meer der Wonne. Sic) mit beiden Händen 
am Fenſterſtock fefthaltend, trat er auf das Geländer, an 
weiches ſich einige Feigenbaͤume fihmiegten, ftieg behutſam 
abwärts — ein leichter Sprung, und er fland auf dem 
weichen Grasboden. Beim Anblicke der um ihn waltenden, 
barmonifch in einander verfchmelzenden Ruhe des Himmels 
und der Erde burchfchauerte eine fanfte Wehmuth den Tief: 
gerührten. Er ſank auf die Anie, und aus der beflommenen 
Bruſt drangten fich die leifen Worte: 

„O füßer Friede, der hier webt und waltet! Warum 
verfchloß ich dir dieſes ruhelofe Herz, deflen wilde Blutwo⸗ 
gen mich von Thorheit zu Thorheit forttrugen ? Den Stür— 
men der Reidenfchaft mich hingebend, verließ ih dieſes Pa- 
radies der Unfchuld und irrte umher, wie Kain, durch eine 

11 * 


164 


Welt, die dem verfannten Fremdling Eeine Freundeshand 
reichte. Sch wollte im Uebermuthe der Kraft ertrogen, was 
nimmer ſich ertrogen läßt, — das Glück des Lebens. War’s 
ein günftiges oder ein feindlicheds Schickfal, welches mich 
aus der Lufthöhe eben auf. diefen Erdfleck herabſtürzte an 
dem Tage, der, im längften Menfchenleben nur einmal 
kommend, von Gott gefendet wurde, um der treueften, 
ftanbhafteften Liebe und dem edelften und ehrmürbigften 
Ehebunde die ſchönſte aller Freudenkronen fegnend aufzus 
fegen? Wäre es dem Zerfchmetterten nicht beffer gewefen, 
ein Opfer bes Todes zu werden und hier in diefem Aſyl 
fein Grab zu finden, ald, gerettet durch die Hände des 
gütigften Wohlwollens, wieder in's Leben zu treten ? Was 
erwartet mich? welches Glück? . welches neue Unheil? — 
Did, Zuliane, fol ich fehen, Dich gefühllos wie ein Mars 
morbild bermundern oder vergehen in verzehrender Liebes⸗ 
glut! Ja! ih will ed. Dankbarkeit und reine Verehrung 
fordern mich auf, Dir zu entfagen, um Dich nicht durch 
meine Schuld in’s Verderben zu ziehen. Ih will zu Die 
emporblicken, wie zum fchönften und reinften aller Sterne, 
die am dunfeln Himmel glänzen. Allmächtiger ! ftärfe mich 
in meinem WVorfage und gib mir Kraft zur Ausdauer!” 
Bon diefer Aufregung erfchopft und von plöglichen 
Schauder überwältigt, ſank der noch Schwache, dem eine 
befchleihende Ohnmacht die Sinne löste, bewußtlos zur 
Erde. Das Selbftgefpräck des Leidenden, der jegt hülflos 
auf dem thaubenesten Grasboden lag, hatte Wolcanelli, 
von einem Fliederſtrauche verdeckt, behorcht. Er fprang nun 
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hervor, hob den Gefunfenen empor, und hielt ihn in feinen 
Armen. Er drückte den Erkalteten feft an die heiße Bruft , 
er hauchte die gefchloffenen Augen an, er rieb ihm die pul⸗ 
firenden Schläfe. Schon ergriff den Geängftigten die bange 
Beforgniß, ein Nervenfchlag habe die Leiden des Jugend» 
freundes geendet, der fich fo tollfühn in die Nachtluft ges 
wagt. Volcanelli verfuchte nun das Legte; er legte dem 
Ohnmäaͤchtigen die zitternde Hand aufs Herz. Welche 
Wonne! Feife Schläge verfündeten die Spuren noch vor: 
bandenen Lebens. Nun ruttelte Volcanelli die Glieder des 
etwas ſtaͤrker Aufathmenden; er ftreichelte die Falten Wan- 
gen, er rief ihm in's Ohr. 

Endlich öffnete Seling die Augen; er bob den rechten 
Arm und betaftete mit prufender Hand die Stirne. Als 
dem Erwachenden das volle Bewußtſein zurückkehrte und er 
fih des Worgefallenen deutlich erinnerte, fanf er mit Freu⸗ 
denthränen an die Bruft des-erfannten Sreundes, um dem 
Strome feiner Empfindungen freien Lauf zu laffen, und den 
Lebensretter in die Geheimniffe des gequälten Herzens ein- 
zuweihen. 

Volcanelli drückte ihm die Hand auf die Lippen und ſagte: 
„Verſtumme! Für's Erſte verbietet Dir Dein leidender 
Zuſtand jedes Wort; zweitens wäre jede Sylbe überflüſſig, 
denn ich habe Deinen ganzen Monolog, halb leidenſchaft⸗ 
lich, halb reflektirend, vernommen und das, was noch dazu 
gehörte, kann ich als Dichter errathen. Du haſt mein 
inniges Mitgefühl erregt; ich kann mich in Deine Lage ſo 
hinein denken, als wäre ich ſelbſt in der höchſt Eläglichen: 
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Geſchichte. Du haft den tollen Streich gemacht, herabzu⸗ 
fteigen; fei jegt fo vernünftig, wieder hinaufzufteigen, und 
zwar. ohne den geringften Verzug! Säumſt Du nur eine 
Minute, fo ſchlage ih Alarm und wede das ganze 
Haus." 

Volcanelli ging nun zu dem nahen Bärhlein , fchöpfte 
mit den hohlen Händen Waffer, und wufch dem Freunde, 
der Fein Wort zu fprechen wagte, die Schläfe; dann Flet- 
terte er an dem Geländer hinauf, fegte fi auf den Fen⸗ 
fterftein, reichte dem, ihm gehorfam Folgenden bie: hinabge- 
fenkten Hände und zog den Schwankenden zu ſich hinauf. 

As Seling im Zimmer ftand, forderte Volcanelli von 
ihm das Ehrenmwort, daß er nicht nur im Zimmer bleiben, 
fondern fich auch fogleich in’s Bett legen wolle. Als das 
Ehrenwort gegeben war, umarmte Volcanelli den Sefan- 
genen und wünfchte ihm fo wohl zu fchlafen, wie er felbft 
es zu thun gedenke. | 

Der ermüdete Seling ſank auch nach einigen Minuten 
in einen tiefen Schlaf, aus dem er fpäter als alle übrigen 
Bewohner des Schloſſes erwachte. 

Als er die Augen öffnete, ftand Medard und Volea⸗ 
nelli an feinem Bette. Der Erftere meldete ihm die Ein- 
ladung, mit der freiherrlihen Familie, die ihn Jänaft ere 
warte, im arten zu frühftücen. Beide nahınen den Ver⸗ 
legenen, über deffen ſchnellen Puls der Arzt fich wunderte, 
in die Mitte und führten ihn zum Pavillon. Am obern 
Ende eines langen Tifches faß der Freiherr von Ehrenftein, 
sieben ihm feine Gemalin, zu beiden Seiten bie) Töchter 
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und die Söhne. Als Seling mit den beiden Gefährten in 
den Pavillon trat und die ausdruckvollen Geſichtszüge und 
dad mit fcheeweißen Haaren bedeckte, vom Glan; ber 
Morgenfonne umfloffene Haupt der Fräftigen Geftalt er⸗ 
blickte, ließ .er fi) vor dem ehrwürdigen Greiſe auf bie. 
Knie nieder und Fußte mit Demuth und Innigkeit die ihm. 
freundlih dargereichte Hand, dann erhob er fi und brachte 
auch der Freiin die gleiche Huldigung. Die Söhne drückten 
ihn nach der Reihe an's Her; und die Tochter nickten ihm, 
freundlihen Gruß. Holdes Lächeln umfloß jedes erröthende 
Geſicht, nur Juliane erblaßte, und Tränen glitten uber 
die Wangen, wie ein Quell an einem Xilienbeete da⸗ 
hinfließt. 

Somit endigte die rührende Empfangsſcene mit jener 
Feierlichkeit, welche allen Vorgängen von einiger Wichtigkeit 
in diefem Haufe eigen zu fein pflegte. 

Nahden das. Frühmal genoffen war, wendete fi 
der Greis mild und heiter an Seling mit den Worten: 
„Sei uns willfommen im Samilienfreife! Als Beweis, daß 
Du uns eben fo herzlich zugethan bift, wie wir Alle «6 
Dir find, erzähle aufrichtig, ohne Schmud und ohne 
Schonung gegen Dich felbft, Altes, was Du erlebt und er» 
fahren haft in Freud' und Leid !" 

Seling verſprach, dem billigen Verlangen gewiſſenheft 
nachzukommen, wie die heilige Pflicht der Wahrheit und 
der Dankbarkeit es ihm geböten. Und er hielt Wort. Er 
bat zuerſt um Nachſicht, wenn die Heftigkeit der Gemüths⸗ 
bewegung ihm nicht geftatte, Alles fo deutlich zu bezeichnen 
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und fo Elar vorzutragen,, wie er es darzuftellen wünſche. 
Er ſchwieg einige Minuten, um fih zu fammeln; danır 
erzählte er die Gefchichte feiner Beftrebungen und Irrungen 
mit fo fharfen Umriffen, daß die Aufrichtigkeit des Dar⸗ 
ftellers und die Wahrheit des Dargeftellten nicht zu verz 
Fennen war. Er blickte bei dem Vortrag gerade vor ſich 
auf denfelben Punkt und noch mehr in fi hinein; er ver⸗ 
ſprach auch alle die Erlebniſſe, die er jegt nur flüchtig hin— 
werfen Eonnte, ausführlich niederzufchreiben und den Aufſat 
einer ſtrengen Prüfung zu unterziehen. 

Als Seling geendet hatte, befahl die Mutter den Töch⸗ 
teen an ihre Arbeit zu gehen. Sie drückte dem Gemale die 
Hand und folgte den Mädchen, die fich von der Geſellſchaft 
ſchwer trennten. 

Jetzt nahm der Qubelgreis das Bart: 

„Die Gnade des Himmels hat mir das feltene Glück 
gewährt, das Feſt der goldenen Hochzeit, geſund an Leib 
und Seele, zu feiern. Für dieſen ſchönſten Zeitpunkt meines 
langen Lebens habe ich die Schlichtung eines Geſchäftes 
von höchſter Wichtigkeit beſtimmt, die Abhaltung eines Fa⸗ 
milienrathes mit Euch, meine lieben Söhne! Es handelt 
fih um Beruf und Standeswahl, um das Shickfal Eurer 
Zukunft, um das Wohl und Weh Eurer felbft und Der: 
jenigen, mit denen Ihr in nähere Verhältniſſe treten, deren 
Unfichten und Forderungen Ihr theilen oder bekämpfen follt, 
demnach für fie, gegen fie, oder mit ihnen wirken müffet. 
Es liegt Euch fomit ob, mit Euch felbft einig zu fein und, 
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mit Kraft und Muth gerüftet, auf der Arena des Lebens 
zu erfcheinen, als Helden für Recht und Wahrheit." 

„Sch habe Zedem von Euch die Standeswahl frei ge⸗ 
ftelt.: She Habt. gewählt und ich ließ Euch gewähren; 
ich will aber nun von Euch die feierliche Erklärung vers 
nehmen, ob Keiner von Euch eine Urfache fand, oder zu: 
finden glaubte, von der getroffenen Wahl wieder zurückzu⸗ 
treten. Spreche Jeder mit Sreimuth! Noch ift ed an ber 
Zeit, eine Uebereilung gut zu machen und nadhtheiligen 
Folgen vorzubeugen, ehe es zu fpat wird. Gebet Eeinem fal⸗ 
fihen Schamgefühle Gehör und beantwortet mit gewiffen« 
hafter Wahrheit meine Fragen." 

„Otto, mein Erftgeborner! Du haft, kaum aus den 
Kinderjahren tretend, Deine volle Neigung der Qand- 
wirthſchaft zugewendet. Fühlſt Du noch diefelbe Vor: 
liebe für fie? Sprich offen !" 

O tto, ein Züngling von hoher, Eräftiger Seftalt ‚m 
deſſen Weſen ftille Heiterkeit mit Ernſt und Tieffinn, rü⸗ 
ftige Lebhaftigfeit mit ruhiger Möäßigung die glüclichfte 
Mifchung bildete, trat zum Vater, Eüßte ihn herzlich und 
fagte: „Lieber Vater! Wenn meine Gefchwifter, die Haus: 
leute und die Bauern mich einft den Hirtenbuben, den freis 
berrlichen Schäferfnaben, den Landjunker, den Fleinen David 
auf ber Weide nannten, da fah ich auf Deinem Gefichte 
das wohlbehagliche Lächeln der Zufriedenheit. Du ließeſt 
mich gerne gewähren, wenn ich mich vom Morgen bis zum- 
Abend unter Zeldarbeitern und Herden berumtrieb und um 
den Spott über mein gebräuntes und, wie fie fagten,. altes 
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Knabengeſicht mich wenig befümmerte. Wie glücklich fühlte 
ih mid) bei den ländlichen Befchäftigungen unter Gottes 
freiem Himmel! Wie eifrig horchte ich dem Unterrichte des 
alten, erfahrnen Wirthfchaftsrathes, der mich fein liches 
Söhnlein nannte! Er rief mir täglich zu: „Vergiß ja nie,. 
daß die Einfachheit der Natur allen Prunk weit übertrifft!. 
Sie ift das große Meifterwerk, welches unmittelbar aus ber 
Hand des Schöpfers Fam; alle Menfchenberrlichkeit erfcheint. 
dagegen Elein. Die Natur fteht Höher als alle Kunft und 
Wiffenfhaft, weil die Erftere nur ihre Nachbilpnerin iſt und 
die Letztere alle ihre Kenntniffe und Vorfchriften aus ihre 
nimmt. Wer vom Wege der Natur abweicht, ift ein an 
Leib und Seele verkrüppeltes Weſen, verloren für alle ‚Zeit. 
Die Natur ift die große Haushaltung Gottes und die Lands 
wirthfayaft ihre KHaushälterin. Die Natur ift die große 
Hochſchule des Lebens, an welcher der Menfch ftubiren. 
ſoll ohne Aufhoören.“ 

„So“ fuhr Otto mit ſteigender Begeiſterung fort, „ſprach 
der wackere Mann und feine richtige Anſicht war fo ſchaätz⸗ 
bar als feine unermüdete Thätigkeit und fein Gedeihen brin- 
gendes Wirken im weiten Kreife feines Berufs. Sein Geift 
lebt in mir. Wenn ich in der flillen Morgenfeier über bie. 
Gefilde dahin wandle und die in Schönheit und Herrlichkeit 
prangende Fülle der Natur in dem, von den erften Sonnen». 
ſtrahlen übergoldeten Roſenſchimmer erblicke, auf den aufe 
recht ftehenden Gräfern und Kräutern die Millionen, in 
alten Farben bligenden Thauperlen erblidde, die frifchen 
Lüfte mich anhauchen, ftärfend alle Adern und Gebeine 
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mir durchdringend, taufend Wohlgerüche mir in die ruft 
hineinſtrömen, und ein freudiges Erftaunen mich ergreift 
über den jungen Nachwuchs und über das Gebeihen des 
fhon Vorhandenen im brütenden Schooße der allnährenden 
Mutter Nacht, dann glaube ich in das Heiligthum ber hier 
fihtbar werdenden Gottheit zu treten. Ich beuge meine 
Knie, und verrichte 'mein Morgengebet. Welches Entzüden 
gewährt ein Erntefeft auf den Feldern, bedeckt mit den 
unzähligen Getreidehal men, deren Aehren im Goldduft bin- 
wogen! Welchen Jubel erregt ein gefegnetes Weinlefefeft, 
wenn bie Trauben aus den großen grünen Blättern wie das 
Farbenſpiel feuriger Edelfteine hervorblinfen und die Düfte 
des frifchen Moſtes wie Lebensgeiſter auf den Luftwellen 
umberfhwimmen! Was find alle Salonfeſte, was ift alle 
Pracht des raffinirteften Kunftlurus dagegen? Welchen 
Wechfel fehöner oder großartiger Scenen bieten uns bie ewig 
neuen Jahreszeiten, die der Städter entweber gar nicht zu 
Geſichte befommt oder nicht zu erfaffen und zu würdigen 
verfteht ! Welche Freude fühlt der Landmann, wenn er im 
Beginne des Frühlings das erſte Erwachen der Natur aus 
ihrem Winterſchlafe erblickt, begrüßt vom Jubel der wieder⸗ 
kehrenden Scharen der Vögel! Ringsumher welches Kei⸗ 
men, Draͤngen und Sproſſen! Wie hoffnungsvoll lauſcht 
er jeder ſchwellenden Knospe! Wie dankbar begrüßt er jedes 
Laub, jede Blüte, jeden neuen Grashalm! Wie gerne 
trägt er die Qualen des glühenden Sommers, der ihn dafür 
reichlich belohnt, indem er die koͤſtlichen Erzeugniſſe der Erde 
zur Reife bringt und den vergoſſenen Schweiß tauſendfach 
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vergütet! Welche Schäge bringt uns der milde Herbſt, der 
von- aller Welt als das Sinnbild ded Gegend gepriefen 
wird! Gemildert und erleichtert wird nun die mühevolle Are 
beit des Landmannes, der vergnügt feine legten Beſchwer⸗ 
den beginnt, indem er dem Schooße der Erde die Winterfaat 
vertraut, im entlaubten Walde Holz und Neifer und Tan⸗ 
nenzapfen für den heimifchen Herd fammelt, und den Vors 
vath der Tebensbebürfniffe für lange Monate auffchichtet, 
dann, wenn Schnee und Eis Felder und Hütten bedeckt, 
mit der ruhenden Natur der Ruhe pflegt und ſich erbolt, 
während der Städter Mächte durchſchwelgt und durchrast, 
um am nädften Srühlinge jahrelang hinzufiechen oder auf 
dem Kirchhofe beim Todtentanz um Mitternacht zu figuriren. 
Eben fo erkennt auch nur der Landmann den vollen Werth 
und Unterfchied der Tageszeiten. Der Stäbdter bringt, wenn 
er auf dem Lande wohnt, die Unnatur in die Natur hinein, 
Er verfchläft den Morgen, verfhmaust den Mittag, ver: 
tändelt und verfpielt den Abend, verfchwelgt und vertagt die 
Nacht, während der Landmann, mit dem Tage zugleich er=- 
wachend, an die Arbeit geht, die er fpielend verrichtet, 
während ihm ber Scherz die Zeit verkürzt. Die heiße Mit- 
tagöftunde ruft ihn zur mäßigen Koft und kurzen Raſt. 
Kühler Schatten und frifches Waſſer färken ihn. Am Abend 
überfchaut er fein Tagewerk mit Zufriedenheit. Gefellige 
Gruppen ziehen fchäfernd heim; der Hunger würzt den an 
Leib und Seele Gefunden das Abendmal, und der Schlaf, 
der Sreund ber Schuldlofen und Arbeitfamen bedeckt fie 
liebevoll mit den weichen Schwingen. Wenig Augenblide, — 
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und das ganze Dorf fehläft! Ein fchnarchendes Dorf — 
welche Tieblihe Mufik 1" 

„Der Segen der Tändlichen Arbeit, fo beſchwerlich fie 
auch ift, Fiegt darin, daß Jeder fie gerne verrichtet, weil 
die Eörperlihe Bewegung ihm wohlthut, Licht und Luft 
ihn Eräftigen und ber Genügſame dadurch feinen behag- 
lichen Lebensunterhalt gewinnt. Ihm machen die vielen 
Kinder Feine Sorge. Können fie noch nicht gehen, fo 
kriechen fie prächtig und haben ihren eigenen Schutzgeiſt, 
ber fie ftatt der vielbefchäftigten Eltern bewacht. Wachfen 
fie ein Bischen heran, fo-haben Water und Mutter an den 
Buben und Mädeln eben fo viele Gehülfen und Gehül- 
finnen im Haufe und auf dem Felde." 

„Verachte und verfhmähe mir ja Keiner das Land⸗ 
volk! Es ift zwar nicht mehr fo brav, als ed war, und in 
der Nähe der Städte, wo ed vom Gift des Lurus etwas 
eingefogen hat, theilweife fogar entartet, auf jeden Fall 
aber beffer ald die, ihr felbft verfchuldetes Siechthum und 
ihre Verfehrtheit den Dörfern einimpfenden Stadt » Karika: 
turen. Ze mehr prächtig: phantaftifhe Landhäuſer gebaut 
werden, um defto mehr wird das wahre Lanbdleben verfrüp: 
pelt. Wir begegnen auf den Feldern wohl mande rohe 
Geſchöpfe; indeß ift ein LUngebildeter dem Werbildeten 
immer vorzuziehen und eine natürliche Land-Pomeranze im⸗ 
mer beffer als eine überfeinerte Stadt-Ananad. Die länd: 
liche Erziehung unferer Zeit ift wenig werth ; in den Städ⸗ 
ten aber hat das, was eigentlih Erziehung heißt, 
aufgehört, und an ihre Stelle ift der fogenannte Iinter- 
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richt getreten, der den Kopf füllt und erhigt, das Herz 
aber kalt und leer läßt. Ich will mid) von dieſen widrigen 
Dingen lieber abwenden und nochmal die vorherrfchende 
ſchöne Seite des Landlebend beſchauen.“ 

„Ich komme vom Felde in den Garten. Welche Fülle 
aller Arten des Obfles, für Sommer, Herbſt und Winter, 
von der Fleinen Erdbeere an bis zur majeftätifchen Melone! 
Wie reich wird die geringe Mühe belohnt, die wir auf bie 
Obftkultur wenden, wo wir beim Mißlingen einiger Arten 
in jedem Jahre durch das reihe Gedeihen der andern 
vollauf entfchädigt werden! Der Küchengarten mit der 
grünen Fülle feiner wohlgeorbneten Gemüfebeete bietet uns 
für reine Säfte, leichtes Blut und. heitere Geſundheit bie 
köſtlichſten Mitteh Wie Mancher Eönnte ſich die Apotheke 
erfparen, wenn er fich mehr an den Gemüfegarten hielte! 
Und was foll ih nun von dem Blumengarten fagen? Ich 
kann ihn nur ein noch unverlornes Paradies der Unſchuld 
nennen, in beffen frieblichem Still Leben nur wahrhaft gute 
Menfchen Woplbehagen und Vergnügen zu fühlen. vermö⸗ 
gen. Wenn uns die Blumen, von ber prächtigen Hortenſie 
an bis zum zarteften Vergißmeinnicht, wie freundlich holde 
Kinderaugen vertraulich und liebevoll anſchauen, welden 
unverborbenen Menfchen geht da nicht das Herz auf und 
was empfindet erft dann Derjenige , deſſen forgfame Hand 
fie gepflegt hat, unter deffen überwachenden Augen fie ihre 
Schönheit entfaltet haben? Die Blumenpflege gleicht der 
Kindererziehung Man tränft, nährt, flügt und ſchützt 
fie. Der Gärtner wetteifert in ihrer Erhaltung mit ber 
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Erde, in ber fie, Säfte faugend, feitwurzeln, und mit bem 
Simmel, der ihnen Thau, Licht und Wärme fendet. Man: 
Ger Gefühlloſe, der überall nur materielle Genüſſe oder 
Befriedigung des Eigennuges fucht, hat die Blumen für 
ein nichtiges und überflüffiges Naturſpiel erflärt; es zeigen 
aber viele Lebensverhältniffe nicht nur, wie kieb und werth, 
fondern auch wie beinahe unentbehrlich dieſes fchöne Ge⸗ 
ſchenk der freigebigen Natur uns if. Die Blumen find in 
rend’ und Leib unfere treuen Gefährten. Liebende fenben 
ih Blumenfträuße als bebeutungssolle Sinnbilder ihrer 
Empfindungen, ihrer Furcht und Hoffnung. Ein Blumen: 
kranz ſchmückt die Braut; Blumen find die Zierde des 
Snochzeitfeftes. Blumen verfchönern jede herzliche Feier im 
teauten Bamilienkreife. Blumen prangen im Heiligthum 
der Kirche, aufiden Altären und an Heiligenbildern. Ein 
Blumenkranz ruht auf dem Haupte des beweinten Todten; 
‚gemalte Blumen erſcheinen auf dem Deckel des GSarges.“ 

„Ich gehe nun von dem Zarten zu dem Maffiven über, 
nämlich zu den nüglichen Hausthieren. Wie viel verdanken 
wir der gutmithigen Kuh! Welche Freude gewährt die 
Meierei! Unſere zwölf tüchtigen Ackergäͤule möchte ich nicht 
gegen bie fehönften Luxus⸗Pferde vertaufchen.” 

„So lebt der immer befhäftigte, immer vergnügte 
Landmann, und trifft ihn ein Mißjahr, fo halt ihn die 
Hoffnung der Sruchtbarfeit des nachften aufrecht und mun⸗ 
ter. Unter meinem freien Himmel bin ich ein Freiherr im 
ſtrengſten Sinne des Wortes und fürchte nichts auf ber 
Weit als die große Welt mit ihrem nichtsfagenden Ge- 
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ſchwätz in der Salon⸗Stickluft. Ich bleibe hier und nähre 
mich redlic und bilde die Affefuranz-Anftalt und den fihern 
Safen, bereit für meine Brüder und Schweftern, Eins. mit 
der Natur und meinem Gott, in deffen unmittelbarer Nähe | 
sch leben und fterben will.” 

Der Vater umarmte den Erſtgebornen und fügte: 
„Du haft Dir, nach meiner Meinung, den beften Theil ge 
wählt, Ich tbergebe Dir die Verwaltung ‚des Gutes, und 
ruft das Schickſal alle Kinder von meiner Seite, fo bleibft 
Du, um mir die Augen zu fchließen." 





Der Greis wendete die. Augen nun nach feinem Sohne 
Emanuel, ber fih den geiftlihen Stand erforen hatte. 
Die edle ſchlanke Seftalt, die milde Ruhe, welche fih wie 
ein fanfted Mondliht über feine Geſichtszüge verbreitete, 
der fromme Blick der dunkelblauen Augen, der Goldglang 
des blonden Haares, und die angeborene ftille Würde feines 
Benehmens, gaben ihm das Anfehen eines höheren We- 
ſens. Der Greis Eüßte den priefterlichen- Züngling mit 
einem in Liebe und Ehrfurcht verſchmelzenden Gefühl und 
begrüßte ihn mit den Worten : „Diener ded Herrn | Sprich 
felbft die Weihe Deines Berufes aus !" 

Emanuel erhob die geſenkte Stirn mit den leuchtenden 
Augen und ſprach: 

„Mich pflegten die Sausgenoflen ſtets den ftilen Kna⸗ 
ben zu nennen, und meinLeben in der Einſamkeit veranlaßte 
fie, mir ſchon früh eine mehr ald gewöhnliche Achtung zu 
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bezeigen, ja mich freiwillig über fie zu erheben. Wandelte ich, 
in einem Buche lefend, über Die Selder, oder am Rande 
des Bächleins, fo war es in ihren Augen .ein Erbauungs⸗ 
buch und die Begegnenden baten mich, fie in mein Gebet 
einzufchließen. Du felbft, Water, fagteft oft, Reinheit ber 
Seele und des Leibes feien mir angeboren. Am Simmel 
unb auf der Erde ſah ih Bott, den Allmächtigen, Allgütir 
gen, und vermißte ich ihn manchmal in den Menfchen,, fo 
fand ich ihn .in meinem Herzen wieder. Der erfte Unterricht, 
welhen mir unfer ehrwürdiger Schloßkaplan in der biblis 
ſchen Geſchichte ertheilte, fhloß mir eine Welt im Glanz 
ber begeifternden Morgenfonne auf. Die Wunder der Schos 
pfung erhoben mich zum Throne des Schöpfer und ber 
fromme Glaube ftieg wie eine fefigewurzelte Blume aus 
Dem warmen Herzen empor. Da glaubte ich die Stimme 
Gottes zu vernehmen, die mir einen höhern Beruf verfün- 
dete. Ich erkannte die Nichtigkeit und Merganglichkeit des 
irdifchen Dafeind, die Nothwendigkeit und Gewißheit bes 
ewigen Lebens, die Zaufhung der Sinnenwelt und bie 
Wahrheit ded Geiſtes. Die Devife meines Lebens ift: 
„Glaube, Hoffnung und Liebe! der Glaube an Gott, die 
Hoffnung auf Unſterblichkeit und ewige Seligfeit im Reiche 
des Friedens, und die Liebe zu Gott und feinem Eben— 
bilde, dem Menfchen." — Was ift meine heilige Beftim- 
mung bienieden? „Die Menfchen verföhnen, fie tröften ; 
wenn das Unglücd fie niederdrüct, fie ftärfen, wenn bie 
Schwachen erlahmen, die Gefallenen erheben, den Rathlofen 
Hülfe leiften, den Verzagten beiftehen, den Verzweifelnden 
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vom Merderben retten, den erfolgten fehügen, den Dürf- 
tigen nähren und Heiden nach meinen Kräften." 

„Dem priefterlihen Menfchenfreunde ift der ſchönſte 
Wirkungskreis hienieden anvertraut. Er beruhigt und er: 
baut den Hleinmüthigen Kranken ; er lehrt ihn feine Leiden 
mit Geduld ertragen. Die Kranfenpflege bietet ihm ein 
weited Feld für edles Mitgefühl und göttliche Weisheit. 
Der Priefter ift’S, der den Menfchen von der Wiege bis 
an’s Grab geleitet. Das Amt des Seelforgers ift das 
fhönfte und wichtigfte, ein himmliſches und zugleich das 
menfchlichfte." 

„Er fteht wie ein Schuggeift vor dem Neugebornen und 
führt ihn in die dhriftliche Gemeinde ein, die den Ankömm⸗ 
ling liebevoll aufnimmt. Er lehrt das Kind durch frommen 
Unterricht Gott Eennen und die Engel lieben. Er bildet das 
unmiffende Mädchen zur Tugend; er befänftigt den verwil: 
derten Anaben, und lehrt Beide beten. Und wie groß 
ift die Macht des Gebetes, das aus dem Herzen Eommt! 
Es ift das Aufwärtslodern der Flamme zum Himmel, 
die unmittelbare Vereinigung des Menfchen mit Gott. 
Welcher Priefter fühlt ſich nicht als ein höheres Wefen, 
den gegenwärtigen Gott in feiner Bruft tragend, wenn er 
vor dem leuchtenden Hochaltar den Lobgefang anftimmt und 
über die von heißer Andacht Erfüllten aus der Tiefe feines 
Herzens den Segen fpriht! Welcher Priefter fühlt fich 
nicht felbft gehoben, wenn er der aufmerkfam horchenden 
Verfommlung das Wort Gottes deutet und den Geift 
Gottes verkündet, oder wenn er dem Sünder die Häßlich- 
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keit des Lafters, den Wahnfinn der Leidenfchaft und die 
fhreclihen Folgen des Merbrechens vor die verblendeten 
Augen ftellt und den Neuigen auf den Weg der Tugend, 
den Ausgeftoßenen an bie Bruft der verzeihenden Menfch- 
heit zurückführt !" | 
„Die Hand des Prieſters fchließt, zwei Liebende vor 
dem Traualtare vereinigend, den fchönften Bund des Lebens, 
deffen Glück fie nur dann feftgründen und erhalten Eönnen, 
wenn fie ed wechfelfeitig geben und empfangen.” 

„Des Priefterd Troſtgründe reichen dem Sterbenden 
den Balſam jened Lebens; ber Priefter fegnet noch den 
Zodten im Sarge." 

„Und fo will ih mit vollſtem Pflichteifer ausfchließend 
.meinem höhern Berufe leben !" 


Thränen ftürzten aus den Augen des alten Freiherrn. 
Er rief: „Gott fei mit Dir und mit ung Allen! Auch ich 
will auf dem Cterbelager Deine Troftworte vernehmen ; 
. auch meinen Sarg folft Du fegnen !" | 

Als er die Thranen mit dem weißen QTuche getrocknet, 
und mit Snnigkeit zum Himmel aufgeblickt hatte, winfte 
er den Sohn Gideon zu fih und reichte ihm die Hand 
mit den Worten : 

„Und Du, mein Gideon, dem ber Ernſt angeboren 
ift, Du, deſſen Ausdauer und Seftigkeit des Charakters fi 
fhon in den erften Handlungen und in den Eleinften Zügen 
des Knaben ausgefprochen haben, — ich halte es nun bei⸗ 
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nahe für überflüffig, Dich zu fragen, ob Du in der getrof⸗ 
fenen Standeswahl eine Aenderung eintreten zu laflen ges 
denkeſt.“ 

Gideon drückte die dargereichte Hand des Vaters und 
erwiederte: „Wankelmuth ift der Quell unzähliger Thor: 
heiten und Vergehen, eine Geifiel der Menfchen. Mir 
fcheint ein Wanfelmüthiger gefährlicher, als ein Böſer. Wer 
darf einem Shameleon trauen, welches jeden Augenblick eine 
andere Farbe annimmt? Was er heute wimfcht , verwirft 
er morgen, und was er einen Tag liebt , das verabfcheut er 
am nächſten. Seine Anfichten und Sefinnungen haben un- 
aufhörliche Flut und Ebbe; feine ſchwankende und ungezi- 
gelte Phantafie reißt ihn ‘fort, wie ein wildes Pferd. Er 
thut, je nachdem diefe oder jene Stimmung, diefer oder 
jener vorherrfchende Gedanfe fih feiner bemächtigt hat, 
Böfes, ohne es eigentlich zu wollen, Gutes, ohne dabei ein 
Merdienft zu haben. Der ewig Wechfelnde, bald vor = bald 
ſeitwärts Schreitende Eommt nie an’s Ziel und bleibt zer: 
fallen mit ſich felbft und mit der Welt, auf welche er gern 
alle Schuld feines Miflingens wälzen möchte, während er 
felöft durch feine ercentrifche Kometenbahn Alles in Unord⸗ 
nung und Unruhe verfegt. Wer ihm traut, ift eben fo be— 
frogen, wie Derjenige, der auf Sand baut." 

„Sch habe mich feldft geprüft und nach reifer Ueber⸗ 
legung meinen feften Entfchluß gefaßt. Mit Deiner Ge—⸗ 
nehmigung mein Vater, trete ich in den Staatsdienſt. Das 
Geſetz, fagt Plutarch, ift die Königin der Menfchen und 
der Bötter. Das Necht, füge ich hinzu, flammt vom Him⸗ 
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mel. Als Priefter der Gerechtigkeit will ich meine Laufbahn 
beginnen und vollenden. „Gerechtigkeit ift die Grundfeſte 
der Staaten ;" und: „das Rechte ſchützend im Auge behal⸗ 
ten ;" dieß waren die Wahlfprüche zweier alfgeliebter Be⸗ 
berrfcher eines mächtigen Neiches. Ich widme meine Kräfte 
der Gerechtigfeitöpflege. Ich will: das Recht vertheidigen 
und befchügen , das Unrecht bekämpfen und zermalmen. 
Die höchfte Gerichtsbehörde fei der Tempel meines vaftlofen 
Dienftes. Wurde Jeder recht handeln, fo hätten wir den 
Simmel auf Erden. Da ed aber nicht fo ift, fo bedarf 
das Recht Vertheidiger, und Einer ber Befchüger desſelben 
will ich fein.” 

„Mit Deinem Willen,” fagte der Freiherr, „wird 
Feinem Menfchen ein Unrecht widerfahren. Halte nur feſt 
darauf, daß die Eeinfte Mücke ihr Recht eben. fo-gut bat, 
wie der größte Menfch! Topp, Herr Richter und Rechts⸗ 
freund! — Nun, mein Sohn Roland! wie ſteht's mit 
Dir!” 

„Bater!" fagte Noland: „Laß mich als flumme 
Deren hinter dem Vorhange figen. Diefe Drei follen 
für mich fprechen.” 

Auf ein gegebenes Zeichen traten Diener in den Pa⸗ 
villon. Sie ftellten zwei hiſtoriſche Gemälde zur Schau; 
das Dritte war verhüllt. Die beiden erfiern wurden von 
allen Beſchauern bewundert und gerühmt. Endlich fiel bie 
Umbullung des Dritten. Water und Mutter flanden vor 
bem Altar, an welchem die Trauung der goldenen Hochzeit 
‚gefeiert wurde. Da erfcholl ein lauter Jubel der Ueberra⸗ 
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fhung und der entzüdte greife Bräutigam umarmte den 
Maler: und Sohn. Diefer aber, erfreut und gerührt, fagte: 
„Die Kunft ift mein Himmelreih. Durch Deine Huld 
mein Water! befinde ich mich in der glücklichen Tage, fie 
nicht ald Broterwerb - betreiben zu müffen. Gegen den trau- 
rigen Kampf mit den dringenden Lebensbedürfniffen bin ich 
gefichert; ich werde aber, ohne dem Taumel der Vergnüs 
gungen mich hinzugeben, eine vernünftige Einfchranfung in 
meiner Lebensweife beobachten und nur meiner Kunft leben. 
So hoffe ih, daß es mir gelingen wird, Schönes und 
Großes zu bilden, und wenigſtens das eifrige Beſtreben 
eines, feiner unfterblihen Meifter und Vorbilder nicht un⸗ 
würdigen Züngers zu beweifen. Lieber Water! Es ift wahr, 
Religion, Geſchichte, Mythologie, Allegorie und die herr⸗ 
liche Natur — fie liefern dem Maler einen Reichthum von 
Stoffen, die höchft intereffant fein müſſen, fobald der bils 
dende Künftler den rechten Moment aufzufinden und eine 
begeifternde , prägnante Idee hervorleuchten zu laflen vers 
fteht. Ich aber habe einen neuen Plan gefaßt. Ich will 
Samilienmaler werden. Unſer Schloß mit feinen Bewoh- 
nern und Umgebungen werde meine Welt! Schon, mein 
Vater, habe ich mehrere Scenen aus Deinem, an edlen 
Thaten reichen, vielbewegten Leben auf den Schlachtfeldern 
und im häuslichen Aſyl ffizzirt, die ich großartig, mit raſt⸗ 
Iofem Fleiße und. mit dem Aufwande aller mir zu Gebote 
ftehenden Kräfte und Mittel auszuführen gedenke. Sind 
diefe Gemälde einmal vollendet, fo hoffe ich, meine Brüder 
und Schweftern werden mir bis dahin auch aus ihrem 
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Leben Stoffe zu Scenen liefern, die ed verdienen, daß Pins 
fel und Meißel al ihre Kunft aufbieten, ſolche Handlungen 
zu verewigen.“ " 

Jeder Bruder gelobte feierlich , fi des Waters würs 
dig zu zeigen und in feinem Sache das Beſte zu leiften. 

Insbeſondere eraltirt zeigte ſich Fidelis, derzeit 
Lieutenant eines, in einer entfernten Provinz ftationirten 
Infanterie = Regiments. Da ‘ein langwieriger Friede die 
Eunftigen Helden in Sicherheit und ihre Schwerter in ber 
Scheide lieh, hatte Fidelis die fehone Gelegenheit, fih auf 
dem vaterlihen Schloffe eines fo Sangen Urlaubs und eines 
fo ungeftörten Stilllebens zu erfreuen, daß er allmalig in 
die tieffte Gemüthsruhe verſank und auch nicht mehr in 
Zorn gerietb, wenn Semand fich beifommen ließ, dem 
Kriege einen Stich zu verfegen oder die Segnungen bed 
Sriedens zu preifen, Jetzt aber fuhr er auf, wie das von 
einem Funken entzündete . Pulverfaß. „Er müſſe,“ fagte 
er, „ſich bis in’s legte Haar. feines mühſam gezügelten 
Civil-collier grec hinein fhämen, daß er nicht einmal im 
Stande wäre, einem neugierigen Frager eine genügende 
Befchreibung vom Pfeifen der Blintenkfugeln und vom 
Saufen der Bomben zu liefern. Seinen Zorn uber diefe 
Megative wolle er an dem wunderfchöonen Bart auslaflen, 
zu beffen ‚reicher Ernte er in fataler Webereilung ſchon ben 
nächften Tag beftimmte. Er verwünfchte den Frieden mit 
allen feinen Segnungen , rief die Frebsrothe Kriegs: Turie 
aus der Unterwelt herauf, und ſchwur hoch und theuer, er 
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alfein wolle den Bruder Maler mit reihhaltigem Stoffe 
verſehen.“ 

Da die gute Laune des immer luſtigen Fidelis Allen 
befannt war, fo erregte Diefe Aeßerung allgemeines Ge: 
lächter, in welches der grimmige Held fogleich felbft ein- 
ftimmte. Er umfchlang den Vater mit beiden Armen und 
fagte: „DO Du Bater aller Väter! Scherz bei Seite! 
Wird's einmal Ernft, fo rechne darauf, daß ih Dir und 
mir felbft Ehre made! Du aber, Bruder Maler, gib Dir 
Mühe, meine Heldenthaten würdig barzuftellen, fonft hole 
der Teufel den Klekfer 1" — 

„Nun,“ fagte der junge Aeskulap Medard, „Eommt 
die Reihe an mich; ich ftelle mich alfo unanfgefordert, um 
meinem verehrten Vater zu erflären, daß ich der vielgelieb- 
ten Arzneifunft bis zum legten Hauche meines Lebens treu 
Bleiben will, und auch Mielen die Gefundheit und das 
Leben zu erhalten hoffe, daß ich aber Gott nie genug dan⸗ 
Een fönnte, wenn er mir die Gnade zu Theil werden liefie, 
das Leben meines theuern Vaters zu verlängern. Ich weiß 
wohl, daß, während die Kranken vom Arzte ihr Heil 
erwarten und oft das Unmögliche von ihm fordern, bie 
Gefunden ihn gerne zur Zielfcheibe ihres Wiges machen. 
Aber fo find die Menfchen! Sie ziehen fih durch Unbe- 
fonnenheit und verkehrte Tebensweife, Krankheiten auf den 
Hals; fie befolgen dann die Vorfchriften des Arztes kaum 
zur Hälfte; fie wollen ihm nicht einmal die ihnen recht 
wohl bekannten Urfachen ihrer Uebel angeben ; fie verheim- 
lihen eine Menge Dinge, welche fie offen geftehen follten, 
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— und der Arzt fol dann Wunder thun! Das ift nun 
einmal unfer Schiefal und gehört fo zum Koftum! Der 
Kranke muß viele Leiden ertragen, der Arzt gar den 
Kranken, was oft noch ärger ift. Du fiehft, Water, daß 
ih die Schattenfeite meined Standes genau Eenne; das 
halt mich aber nicht ab, auch der Fichtfeite ihr volles Necht 
widerfahren zu laffen. Einen edlen Menfchen von Leiden 
befreien und ihn zur Freude und zum Wohle Vieler am 
Leben erhalten, ift eine That, die ſich felbft belohnt, und 
die Bürgerfrone verdient. Ein Arzt, der Eaum ſich felbft 
angehört, 'ein Arzt, der Tage und Mächte feinen Mitmen- 
ſchen opfert, ein Arzt, der fich felbft der Gefahr preisgibt , 
um Andere der Gefahr zu entziehen, — Er follte ein Ge⸗ 
genftand liebevoller Hochachtung fein! Und trifft ſich's, daß 
er auch mitunter Etwas nicht erkennt, oder Etwas überfieht, 
welcher billig Denfende darf deshalb fogleih den Stab 
über ihn brechen ? Wie trügerifch find manche Erfcheinuns 
gen! wie tief verborgen manche Geheimnifle der Natur! 
Wer darf fih rühmen, fehlerfrei zu fein? Eben das raft- 
Iofe Beſtreben, die Heilkunde zu ſtets höherer Vollkommen⸗ 
menheit zw erheben, war die Haupturſache, daß fo viele 
Syſteme, von Hippofrates an bis auf unfere Zeit, ausges 
fonnen wurden. Jedes hatte feine Vorzüge und feine Nach⸗ 
theile, und die Solge davon war, daß bei dem einen wie 
bei dem andern Syſteme Menfchen gefund wurden, Men⸗ 
ſchen ftarben. So will ed der Kreislauf des Blutes und 
der Kreislauf der Dinge. Die Geſchichte iſt das größte 
ZTodtenverzeichniß, und über der Eingangspforte in das Ger 
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baude des Lebens ſteht die einfache Auffcheift: „Durd-. 
ba us!" — Darum ift’s befchloffen: „Sch bleibe Arzt und, 
thue das Meinige. Möge jeder Andere auch dad Seinige 
thun! Haben die Menfchen,, die Alles tadeln, es in der 
Lebenskunft einmal fo weit gebracht, daß fie Feiner ärztli⸗ 
hen Hülfe mehr bedürfen, dann mögen die überfluflig ges 
wordenen Heilkünftler den Lebenskünſtlern und fich felbft vom. 
Grunde des Herzens gratuliren. O prächtige Welt! O glüd- 
liche Leute! Jeder will lang leben, aber Keiner will alt 
werden ; Jeder will gefund bleiben, aber Keiner will die 
Krankheit meiden. O prächtige Leut’! O glückliche Welt !" 

Sidelis rief: Und Gott ſprach: Menſch! Du folft 
nicht ewig leben ; und fiehe da! er fchuf einen Doctor und. 
das war gut!" 

Der Chor der Brüder fiel lachend ein, und fchrie ein. 
dreimaliges Weh! — Dann umarmten fie herzlich den mit:. 
lachenden Bruder Medard. 

Zu ihm trat Theophil, der Gutmüthige, immer 
etwas Kränkliche und fagte lächelnd: „Wenn fie Alle Dir 
abtrünnig werden, fo bleibe ich Dir treu. Dich, lieber Va— 
ter, bitte ich, mir mein Lieblingsfah: Die Geſchichte 
und das Lehramt, zu laffen. Ich Eenne nichts Herrlicheres, 
als der Bildner des jugendlichen Geiftes zu fein und bie 
* Seele des Menfıhen mit den Ideen des Wahren, Großen. 
und Schönen zu bereichern und zu begeiftern. Diefes Ziel: 
erreicht ber Lehrer der Gefchichte vor Allen am beften und. 
am ficherften.”" 

„Die Geſchichte ift das Mufeum aller Wiffenfchaf- 
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ten und das Pantheon der Kunft, die Walhalla der Menſch⸗ 
heit. Die verfchiedenen Anfichten und Meinungen der Phiz. 
Iofophen aller Zeiten und Wölker über den großen Ent: 
wicklungsgang der Menfchheit, fie allein führen uns auf 
den Höhenpunkt, welchen der Sonnenftrahl unmandelbarer 
Wahrheit erleuchtet. Die Geſchichte leitet und durch. das. 
Labyrinth der Naturforfhung; das Licht ihrer Fackel. 
fat auf Entdeckungen der Vorwelt in den Tiefen der 
Erde und in den entfernteften Himmelshöhen, die uns in 
Erftaunen fegen und zu neuen Ausgrabungen und Aufflü⸗ 
gen begeiftern. Die Gefchichte der Erfindungen wedt: 
den unermüdlichen Scharffinn., Die Gefchichte vom Entſte⸗ 
ben, Blühen und Verfallen der Staaten weiht den. 
Forſcher in bie tiefften Geheimniffe der Völkerkunde und 
der Staatsweisheit ein. Die Gefchichte vom Entwicklungs⸗ 
gange ber SittenEultur ftellt dem Menfchen dar, was. 
er fein Eann und was er fein foll. Die Geſchichte ift 
die Tröfterin und Lehrerin des Menſchen, und ich will der 
befcheidene Sprecher auf dem Lehrftuhle der großen Leh⸗ 
rerin fein.” 

„Das Lehramt," fagte der Water, „ift ein eben fo 
fihweres als wichtiges und würdiges Amt. Gott gebe, daß 
die Saat, welche Du ausftreueft, zur gefegneten Ernte 
reife! Und fomit wäre denn die Sache zur allgemeinen Zu⸗ 
friebenheit abgethan." — Nun aber fegt Euch in einen, 
Kreis um mich! Ich halte für zweckmäßig und wünſche, 
daß ihr Euch in der Welt umfehet und Manches Eennen 
lernet, was man baheim nicht Fennen zu lernen vermag. 


Bekommt Einer oder der Anbere hie und da einen Streich 
oder Stoß, fo kann es ihm nicht fehaden. Ein Jahr genügt, 
um Euch jene, für den gefelligen Verkehr erforderliche Aus- 
bildung zu erwerben, welche man durch das Reifen erlangt, 
wenn man nicht wie ein Neifekoffer ober in's Blaue hinein 
reift. Jeder von Euch ift verpflichtet, mir zu beflimmten 
Zeiten fein Neife-Tagebuch zu fchicken, deffen Inhalt aber 
ben Neifegefährten verborgen bleibt und nur zu meiner 
Kenntniß gelangt, da mir eben an der Vergleihung Eurer 
Anfichten und Erfahrungen fehr viel liegt. Dtto und Ema⸗ 
nuel— das verfteht ſich — bleiben bei mir, denn Jen er 
gehört dem Kelde, nicht der Heerftraße an, und Diefem 
Eönnte das MWeltgetüummel weder erfprießlich, noch angenehm 
fein. Dagegen wäre ed mir lieb, wenn Seling und Vol—⸗ 
canelli ſich entfchließen wollten, die Neife mitzumachen ; fie 
würden auf jeden Fall Euch, meine Söhne, in Allem gleich 
geftellt und gleich gehalten fein. Meine Herren! Wollen 
fie den Vorfchlag annehmen ?" — 

Beide drücten dem Freiherrn ihre Bereitwilligkeit 
und die Sreude über die ihnen zugedacdhte Ehre aus. 

Der vielgewanberte und vielerfahrene Greis traf fo- 
gleich alle Anftalten zur bevorftehenden Neife. Im Schloffe 
begann nun bie lebhaftefte Thätigkeit; Herr und Diener 
zeigte fich in vaftlofer Bewegung. Die mutterliche Freifrau 
hatte den Kopf voll Gedanken, das Herz voll Sorgen. 
Sie trieb die Töchter an, nicht über die Reife zu ſchwatzen, 
fondern für die Reifenden fleißig zu arbeiten; nebftbei machte 
fie ed allen Hausgenoſſen zur Pflicht, darauf zu achten , 
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daß ja nichts vergeffen werde, denn ed war eine ihrer firen 
Ideen, jeder junge Menfih — ohne Unterfchied — fei leicht: 
finmig, in manchen Dingen fogar ſtockblind und ſtocktaub. 
Es fehlte ihr daher auch nicht an zuveichenden Gründen, 
‚am Abende jeded Tages, ehe fie zu Bette ging, über un⸗ 
erhörte Müdigkeit zu Hagen, dann aber dem gefündeften 
Schlafe Ihre zu machen. 

Der alte Freiherr befchäftigte ſich insbefondere mit 
Ausarbeitung der Marfihroute, welche fich jeden Tag fo 
viele Abänderungen gefallen laffen mußte, daß fie fih am 
Ende gar nicht mehr gleich ſah und das Durchftrichene mehr 
als zwei Drittheile auf jedem Papierblatte einnahm. 
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VI. 
Zweifelhafte Geſchichten. 


Volcanelli erhielt, da die Abreiſe ſich verzögerte, die 
Erlaubniß, auf einige Tage in die Stadt zurückzukehren, 
um fein Gepäck in Ordnung zu bringen und zugleich einige 
Anfäufe für die Familie zu beforgen. Der angenehme Auf: 
enthalt im freiherrlihen Schlofle hatte den Dichter in bie 
heiterfte Stimmung verfegt. Die fröhliche Laune trieb ihn 
an, eine imaginäre Neife zu fehreiben. Er wählte China 
zum Schauplage der wunderbaren Begebenheiten und fabel: 
haften Erlebniffe, deren Held er felbft fein wollte. | 

Da er fich bei feiner Rückkehr in die Stadt ber beis 
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nahe vergeffenen Qunetta wieber erinnerte und die vers 
Iaffene Ariadne aus männlicher und poetifcher Eitelkeit fich 
als in einen Zuftand bitterfüßer Melancholie verfunken 
‚dachte, faßte er den edeln Entfchluß,, die Trauernde durch 
eine phantaftifche Humoreske zu beluftigen. Er gab derfelben 
den Titel: „Zweifelbafte Geſchichten aus dem 
Tagebuche eines reifenden Poeten im Innern 
von China." Es follte ein Seitenftücd zu dem Tage: 
buche aus dem Dorfe Amerifa fein. Da er wohl wußte, 
daß Lunetta in China eben fo wenig zu Haufe fei, ale 
in Amerika, fo ſchickte "er ihr das intereffante Werf, mit 
dem angenehmen Bewußtſein, daß er es in der edelften 
und menfchenfreundlichften Abficht thue. 

Ih theile dem Lefer einige Bruchftüde aus bemfel- 
ben mit. 


„Shina ift das Land der Beweglichkeit. Unbeweg⸗ 
liche Dinge find hier gar nicht zu ſehen. Selbſt das 
Leblofe ift hier fo unaufhorlih in Bewegung , daß man 
über die Schwerfälligkeit unferer Eifenbahnfahrten !fpottet. " 





„Geſtern Tandete ich in einem chinefifhen Dorfe, 
welches auf dem Wafferfpiegel des gelben Fluſſes fteht und, 
durch Ruder in Bewegung gefegt, firomaufwärts und 
ftromabwärts ſchwimmen Fann. Sch verweilte hier einige 
Tage. Die liebenswürdigen Landleute gewannen zu mir 
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eine ſolche Neigung, daß fie mich auf dem Dorfe, wie in 


‘einem Schiffe, vier Meilen weit führten, bie wir am Ufer 
des Fluſſes an einer Stelle landeten, von welcher wir fchon 


die nächftgelegene Stadt erblickten. Ich babe noch nie eine 
Reiſe fo fchnell und fo bequem gemacht I" 





„Die Stadt in welcher ich jegt lebe, ift durch ihre 
Bauart und dur die Eigenheiten ihrer Bewohner eine 


der feltfamften und merfwürdigften auf diefer Erde. Sie 


nennt ſich deshalb auch vorzugsweife ben „Niefenfäug« 
ling des Zeitgeiftes und die Stadt ber W un: 
derfinder." 

Alle Häufer derfelben ftehen auf Raͤdern; man kann 
daher in den ſehr breiten und langen Straßen, ohne auf 
das geringſte Hinderniß zu ſtoßen, nicht nur einzelne Häu⸗ 
ſer, ſondern auch die ganze Stadt, wie einen ungeheuern 
Armſtuhl fortrollen. Sänften, Wägen und Pferde werden 
dadurch ganz überflüſſig. Ein Haus beſucht das andere, 
und man converſirt an den Fenſtern. Zu den Soirees und 
theatraliſchen Vorſtellungen rollen die Häuſer eines nach 
dem andern vor. Man ſteigt am Thore eines Hauſes, dem 
andern vis-A-vis, aus. Die Häuſer bleiben auf dem 
nächftgelegenen Plage ftehen und rollen dann , nad) ihren 
Nummern aufgerufen, in befter Ordnung wieder vor. Da 
bier jede Familie ihr eigenes Haus bewohnt, fo gewährt 
dies den Kranken befondere Wortheile und die Frauen blei- 
ben, wenn fie auch den ganzen Tag mit den Käufern her⸗ 
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umrollen und Senfterbefuche machen, dabei fehr bau slich, 
Manchmal befommt die ganze Stadt eine unwiderftehliche 
Reiſeluſt, und reift auch wirklich. Ich war ſelbſt von der 
Parthie, ald zwei ſolche Rolftädte einander in corpore 
Viſite und Gegenpifite abftatteten. Es war ganz köſtlich!“ 

„Sch Eomme nun auf die Hauptmerkwürdigkeit biefer 
Stadt, das heißt, auf ihre Kindereien, das heißt auf 
vie Wunderkinder, von denen fie voll ift; denn es gibt 
hier gar Feine andern Kinder ald Wunderfinder, ein alle 
tägliches Spiel der Natur, wie das Gold in Peru und die 
Diamanten in Oſtindien oder die gebackenen Hühner in 
Wien und die Kipfel in Baden." 

„Man fieht bier nichts als Kindlein, die ſchon ale 
geborene Kunftgenies in die Welt kommen, und fehon ale 
Säuglinge die erwachfenen Kunftler anderer Völker und 
Länder befhämen. Diefe außerordentliche Erfeheinung wird 
theils durch eine befondere Art von Maſchinen, theild da= 
durch bewirkt, daß man die Kinder in der dritten Stunde 
nad) der Geburt magnetifirt. Dann werden fie in ein Mu- 
fif-Sonfervatorium oder in einen Hoͤrſaal gebracht, wo eine 
auf der Katheder fiehende Dampfmafchine ihnen Unterricht 
in allem Möglichen ertheilt. Director der fämmtlichen 
MWunderfinder-Bildungsanftalten ift ein Automat, der Alles 
Eennt und Eann, felbft das Unmögliche. Es verfteht fich von 
felbft, daß bei einer ſolchen Unterrichts-Anftalt das, 
was unfere dummen Voreltern die Erziehung nannten, 
nämlich die langweilige, fittlihe und religiöfe Ausbildung 
bed Menfchen, bei folder Genialität ganz überflüflig wird. 
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Vorzugsweife verlegt fi hier Alles auf die Mufif und 
Zanzfunft, inden man von dem fehr richtigen Orundfage 
ausgeht, daß die barftellenden Künfte höher als die’ 
fhaffenden, und die ſinnlichen höher ald die ge i— 
ftigen ſtehen.“ — 

Als ich eines Tages in ein Zimmer trat, erblickte ih 
ein in der Wiege liegendes Kind. Das Eleine chineſiſche 
Weſen, Eaum acht Tage alt, rief mir zu: 

„Deutfcher Züngling aus der Stadt N. N.! Sei fo 
gefällig, mich auf die andere Seite zu Iegen! Dann gib‘ 
mir aus jener Slafche dort drei Eplöffel Champagner!" — 
Sch fagte, die Hände über den Kopf zufammenfchlagend : 
„Wie? liebes Wunderkind! Du Eannft weder effen noch 
Di wenden, und [prich ft fchon, und trinkſt Cham- 
pagner?" — Das Kind lächelte ironifch und fagte: „IH 
fpreche chinefifch, ungarifch, engliſch, italienifh und befon- 
ders gut deutfch-franzöfifh. Nebſtdem bin ich Virtuos auf 
der Wiolin und zugleih ein famofer Pianift." — IH 
fragte, wie denn das Kindlein im Stande fei, mit den zar⸗ 
ten Händchen den Bogen zu führen und bie Oftaven zu 
fpannen ? — Das winzige Perfönchen erwiederte mit wich- 
tiger Miene, es führe den Bogen. in feiner Art einzig mit 
den Süß hen; das Pianoforte fpiele ed mit dem über 
alle Begriffe ſchnell feringenden Näschen. Mein Er: 
ſtaunen über biefe eben fo fehwierige als höchſt originelle 
Spielmeife machte dem Duodez⸗Figürchen ungemeine Freude. 
Ich mußte es emporheben und in meinen Armen halten ; 
es beugte fi) vorwärts; an der Seite ber Wiege war eine 
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Violine befeftigt, zu den Füßen ein Pianoforte von Strei⸗ 
cher. Der Liliputer- Virtuos fuhr auf Beiden mit einer 
folhen Genialität herum, daß ich vor Entzüden außer mir 
kam und in einen fomnambülen Schlaf ſank.“ 

„China ift das Waterland des Unglaublihen. Ich 
darf ohne Webertreibung fagen, daß man hier die Kunft 
befigt, das Unmögliche möglich zu machen. Ich fand großes 
Mohlgefallen an der chinefifchen Tracht und verlangte einen 
Kleidermachermeifter, der mir fehs Stücke machen fellte. 
Mas gefhah ? Eintrat ein ſchönes Sopha von Silberblech; 
auf dem einen Ende berfelben faß eine Figur von Gold: 
blech; vor ihr lagen viele Stoffe von Seide und von Baum: 
wolle ; dem Sopha folgte eine Mafchine, aus deren unterm 
Kaften eine, nach oben ſich erweiternde Nöhre aufftieg, 
deren Inneres mehrere fchiebbare Formen und Modelle ent: 
hielt. Gegen die Mitte war außen ein Nad angebracht, 
welches ſich von felbft in Bewegung feßte, um zwei Schee⸗ 
ven wechfelweife zu öffnen und zu ſchließen, dann einige 
Dugend eingefäbelte Nähnadeln vorzufloßen und zurüc- 
zuziehen. Die auf dem Sopha ſitzende Figur ergriff mit 
ihren Soldbleh- Armen ein Stud Seiden- oder Baumwoll: 
ftoff, warf es von oben in die Deffnung der Mafchinenröhre 
und zog ed nach 455 Sekunde als fertiges Kleidungsftuck 
aus dem Kaften. Diefe Manipulation ging mit folder 
Bligfchnelligkeit vor fih, daß ich vor dem Merlauf einer 
Viertelftunde mit der reichften Garderobe ausgeftattet war." 
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„Konnte ich fchon diefer Kleidermafchine meine Be⸗ 
wunderung nicht verfagen, fo gerieth ich am nächften Tage, : 
da ich bei einem Mandarin zu. Tiſche geladen war, über 
den wunderbaren Gebrauch, welchen die Snduftrie von der 
Mechanik und Chemie zu machen weiß, um eine vollfom= 
mene Aeſthetik ber Kochkunſt herzuſtellen, in ein unbandiges 
Erftaunen." | 

„Die Umgegend der Stadt liegt meilenweit wuft und 
ode. Der Boden ift fo unfruchtbar, daß weder Bauın, noch 
Strauch, noch Getreide wächft. Die natürliche Folge diefes 
unnatürlichen Uebelftandes ift, daß hier weder Ochs noch 
Kuh, weder Öeflügel noch Wildpret, felbft Fein Gemüſe zu 
finden iſt. Aber wie Eoftlich weiß fih der Scharflinn der 
Einwohner, der in den naturhiftorifchen Wiflenfchaften zu 
Haufe ift, aus diefer Werlegenheit zu helfen !" 

„Um Schluffe des Gaſtmals fragte mich der humori⸗ 
ftifche Mandarin, was ich gegeflen zu haben glaube? — 
Sch erwiederte, daß ich, fo viel die Menge der ſchmackhaf⸗ 
ten Gerichte es geftatte, mich mit Vergnügen der beliciöfen 
Rehrücken, Hafen, Safanen und Repphühner, Artifchocken, 
Spargel, Lachsforellen, Meerkrebfe u. f. w. erinnere. Der 
Mandarin lachte mir in’d Geſicht und fagte: „Outer 
Sremdling! Von Alle dem, was Du genoffen zu haben 
glaubft, Haft Du eigentlih nichts genoflen, wenigſtens 
nicht als Naturprobuft, fondern als reined Kunftwerf. Da 
uns die Natur im Ihier: und Pflanzenreiche hier fo Vieles 
verfagt hat, fo haben wir eine eigene Hochſchule errichtet, 
an welcher den ftudirenden Zöglingen der Kochkunft, Vor— 

13 * 


196 


Iefungen über Mathematik und Mecanif, Phyſik und Che: 
mie, Botanik und Anatomie, Aeſthetik und Kulturgefchichte, 
gehalten werden. Menfchen von fo hoher Geiftesbildung 
fegen uns dann in den Stand, ber fliefmütterlichen Natur 
zu trogen und zu fpotten. Alles Wildpret, Geflügel u. f. w., 
was Du hier gefehen und genoflen haft, ift durch ‚mechanifche: 
Kunft aus heterogenen Stoffen gemacht und mit Flüſſigkei⸗ 
ten durch chemifche Zerfegungen und Proceffe nicht nur fehr 
ſchmackhaft gemacht, fondern auch auf folche Weiſe zuberei> 
tet, daß es durchaus Feine UnverdaulichFeit verurfachen Fann. 
Bei dem legten Zufag fiel mir ein Stein vom Herzen, denn 
ich glaubte ſchon fürchterlihe Magenbefchwerden und den 
unheilbaren Typhus zu fühlen. Der weife Mandarin fchien 
zu bemerken, was in mir vorging, und fagte gutmuüthig 
lächelnd: „Unwiflender Sremdling! Sei unbeforgt! Es 
war nichts Schädliches dabei. Euere verkünftelten und 
vergifteten Speifen find der Gefundheit viel nachtheiliger." 

„Der Mandarin fagte die Wahrheit. Ich fchlief bie 
ganze Nacht fehr ruhig und befand mich am folgenden Tage ' 
fehr wohl. Es leben die Chinefen und ihre gaftronomifchen 
Hochſchulen und der unfruchtbare Boden und die mechanifch- 
chemifche Kochkunſt!“ 


„Geſtern fah ich einen fogenannten Kunftmen- 
ſchen; ein Wunderwerf, dem ich allen Glauben verfagen 
wurde, wenn ich ihn nicht mit meinen eigenen Augen ges 


197 


feben und mit meinen eigenen Händen betaftet und unters 
fucht hätte.“ oo 

„Es lebte in diefer Stadt, deren Namen ich vergeflen 
habe, ein Zungling — jetzt ein Mann in feinen beften 
Sahren. Er übertraf an Schönheit, Neihthum und Geis 
ſtesgaben alle feine Zeitgenoffen, doc waren die Schidfale, 
die ihn trafen, von fo höchſt eigenthümlicher und feltfamer 
Urt, daß man ihn mit Necht den Unglücklichſten aller Un: 
glücklichen und den Glücklichſten aller Glücklichen zugleich 
nennen Eonnte.“ 

„Er verlor durch ein Pulverfaß, welches von einem, 
‚von einer Cigarre hineinfallenden Funken entzündet, in die 
Luft fprang, beide Augen. Es gelang einem herbeieilenden 
Dkuliften, die Flüſſigkeit und die Criftalllinfe in den Augen 
‚feftzubalten und fie, ftatt der verlegten Hornhaut, in eine, 
den Augapfel ähnliche, optiſche Glaskugel fo gut einzu- 
fohließen, daß er die ganze Sehkraft behielt, ja, nach dem 
Unfall fcharfer fah, als vorher. Er verior bald darauf einen 
Fuß durch einen Schuß im Duell, den andern durch einen 
Sturz vom Pferde; ein Arın brach beim Ausglitfchen auf 
dem Eiſe, der andere durch einen Fall über die Treppe. Es 
sourden ihm Eünftliche, mit allen Gelenken und Muskel: 
Surrogaten verfehene Arme und Füße in die Fugen ber, 
des zu befürdtenden Brandes wegen, abgenommenen, mit fo 
unendlicher Kunft eingefest, daß ex die Eünftlihen Glieder 
wie natürliche bewegen Eonnte. Das Unglüd ging aber 
noch weiter; es begann einen formliden Wettkampf mit 
den Glück und der Held von Beiden wurde auf das Aeu⸗ 
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ßerſte getrieben. Cine böfe Krankheit raubte ihm die Nafe; 
man feste ihm einen Knorpel ein, der, mit der eigenen 
Haut überzogen in das Geſicht einwachfen und in demfelben 
das Bürgerrecht erwerben mußte. Er befam eine Lungen- 
entzundung, welche eine Qungenfucht zur Folge hatte. Die 
‚Trümmer der zerbröcelten Runge wurden mit feinen Zangen 
an dünnen Drabtfaiten Durch die Kehle aus der Bruft her⸗ 
aufgezogen und ein nagelneues Nefpirations » Werkzeug an 
die Stelle des verfchwundenen in die Brufthöhle hinabge- 
fenft. Er bekam nach diefer glücklichen Operation eine Föft: 
‚Fiche Tenorftimme und machte fogar einen Wettlauf mit, 
“bei welchem er den eriten Preis erhielt. Bald nachher ergriff 
ihn die heftigfte Leidenfchaft für die albernfte alfer Chine- 
finen, welche‘ die Eleinften Füße hatte, die in China zu finden 
waren, fo gewaltig, daß fein aufgeregted Herz im wildeften 
Sturme auffhlug, und endlich gar zerplagte. Es blieb nichts 
‚Anderes übrig, als ein Funftliches Herz mit den dazu gehöri- 
gen Herzfammern, Herzohren und Herzbeutel an die Stelle 
des geborfienen Herzens zu fegen. Auch diefe Operation 
ging fo glücklich von ftatten, daß der Patient nachher noch 
verliebter wurde, ald er ed vorher war, was nicht wenig 
fagen will. Als er vor einer angebeteten Dulcinea in einer 
‚Schäferftunde, des Koftums wegen, auf die Knie flürzen 
wollte, fiel er mit dem Kopf auf das herabgefallene goldene 
Bracelet der Schönen und fchlug ſich ein Loch in die Hirn- 
ſchale. Ein Splitter des Schäbels, welcher dadurch gelöst 
"wurde und auf das Hirm drückte, machte ihn wahnfinnig. 
Mach. manderlei Verſuchen griffen Aerzte und Wundärzte 
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zu dem äußerften Mittel. Der Kopf, nachdem fogar das 
Zrepaniren ohne Wirkung blieb, wurde abgenommen und 
ftatt besfelben ihm ber, mit der gehörigen Maffe Fleiſch be: 
kleidete Schädel eines verhungerten Sournaliften aufgefest. 
Aehnliche Unglücdsfälle trafen nach und nach die nody übri- 
gen Sliedinaffen und Eingeweide ; fie wurden aber nad) der 
Operation fanmtlich beffer, als fie vorher waren. Und fo 
gefhah es denn, daß endlich vom alten Naturmenfchen 
nichts mehr übrig blieb, und aus demſelben ein ganz neuer 
Kunſtmenſch entftand, der aber noch immer fo ſchön und 
ſo Eunftooll und dabei fo natürlich ift, als er es jemals war. 
Die Chinefen fühlten jest das ſehnliche MWerlangen , ihre 
Gliedmaſſen zu verlieren und Krüppel zu werden, damit fie 
neu ausgeftattet werden. Es ijt bereits dahin gefommen, daß 
alle Shinefen Run ftnenfch en fein wollen und ein Was 
turmenfch den andern veradhtet. Man hofft auf dieſem 
Wege den Leib des Menfchen eben fo unfterblich zu machen, 
als fein Geiſt es if. Nur auf diefe Weife laßt fih der 
ſcheinbare Unfinn erflären, daß die Chineſen Jedem Glück 
wünſchen, der fih die Augen ausfticht oder Arm und Rein 
und Genic bricht u. ſ. w. Wie fich Zeiten und Dinge ändern! 
Unglück erfcheint jegt als das größte Glück und Viele fuchen 
fogar ſchwere Werlegungen gierig auf." 


— — — — 


Unter Anderm habe ich die intereſſante Bekanntſchaft 
eines reichen Hageſtolzes gemacht, der die Paſſion hat, zu 
gleicher Zeit ſech s ſchöne, doch ſehr verſchiedenartige Woh⸗ 
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nungen zu befigen. Mir drängte fich babei ber Gedanfe auf, 
wie ſchwer es manchem Europäer fällt, den Miethzins für 
ein Dachſtübchen zu bezahlen; und frage ich einen Water, 
welcher Unterfchied zwifhen einer Zochter und der präch- 
tigften Luxuswohnung befteht, fo wird er mir antworten: 
„Keiner; denn Beide verlangen eine, den väterlichen Beutel 
erfchöpfende Ausftattung.” 

„Der chinefifhe Sonderling gibt jeder feiner ſechs 
Wohnungen eine foldhe Geftalt und Einrichtung, welche ihn 
in den Stand fest, in jeder berfelben eine von den fünf 
übrigen verfchiedene Lebensweife führen zu können. Eine 
von dieſen Wohnungen ift zu großen ©aftereien beflimmt, 
‚die zweite zu baustheatralifchen Worftellungen, au zu mus 
fialifch- deElamatorifchen Akademien, die dritte zu einer Ge- 
mälde-Oallerie, die vierte, mit einer reichen VBücherfamm- 
lung ausgeft attet, zu gelehrten Studien, die fünfte, wie eine 
Einfiedelei gejtaltet, für die Tage vorherrfchender Melan- 
sholie und übler Laune, die fechfte aber für die Zeit, wenn 
er, des Taumels in der großen Welt fatt, fich einer behag- 
licheftillen , einfachen Lebensweife erfreuen will. Für jede 
diefer Wohnungen ift ein eigener Schlag von Menfchen be: 
ftimmt ; die Säfte, welchen der Zutritt ineine Wohnung 
geftattet ift, find von den fünf übrigen fireng ausgeſchloſſen, 
indem der Sonderling mit Einigen nur ißt und trinkt, mit 
Andern nur Muſik macht, deklamirt und Komödie ſpielt, 
mit dieſen nur Gemälde beäugelt, mit Jenen nur lief't und 
fludirt. In die ftille Wohnung Eommen nur wenige. ges 
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prüfte Herzensfreunde und in der Cinfiebelei lebt er ganz 
allein, fo lange, bis er feiner felbft überdrüßig wird." 

„Diefem Manne ftehen ale Mittel zu Gebote, jeden 
feiner Wünſche zu befriedigen, bis auf einen einzigen, indem 
ihm die Tücke des Schickſals, das ihm fo Vieles gab, in 
einem Dinge zu viel gab. Diefes Zu viel betrifft 
feine —Nafe, deren vorfpringende Länge dem Gefichte ein 
fo fabelhaftes Anfehen gibt, daß feine Feinde ihn den ver: 
wunfchenen Prinzen nennen.” 

„Unglücklicherweife hat der mit diefem Meilenzeiger zu 
reich begabte Mann einen ganz befondern, unwiderftehlichen 
Bang, ſchöne Mädchen zu Eüffen ; da fteht ihm aber die 
Eoloffale Nafe wie ein böfer Zauberer im Wege, indem fie 
jede Gefichtsannäherung unerbittlich verhindert." 

„Diefer Chinefe, — deſſen Namen ich vergeflen habe, 

— ift einer der ſchönſten Männer des himmliſchen Reiches 
und feiner göttlichen Zeit. Leichenbläffe bedeckt fein Geſicht, 
und ein ſchwarzer Bart die Leichenbläſſe des Geſichts. Die 
modernen Leſerinen werden ohne Zweifel einſehen, daß alle 
chineſiſchen Sräulein in den ſchönen chineſiſchen Sonderling 
execrabel verliebt fein mußten. Er hegte den Wunſch zu 
heirathen, hatte aber dabei den Eigenfinn, Eeine Andere 
heirathen zu wollen, ald Eine, welcher er ungeachtet jenes 
Naſen⸗Interdikts den Brautkuß geben würde. Das wurde 
ihm jedoch durch das Worgebirg der Nafe fehr erfhwert, ja 
beinahe unmöglich gemacht.“ 

„Vor Eurgem lernte er nun drei Schweftern kennen, 
welche im Rufe ftanden, nicht nur die (hönften der. Stadt, 
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fondern auch fo ſchön zu fein, daß man Faum zu entfcheiden 
vermöge, welcher von ihnen der Preis der Schönheit ge- 
bühre, Der ungenannte Shinefe faßte für die drei Grazien 
eine unfinnige Reidenfchaft. Um zum Entfchfuß zu Eommen, 
welche von ihnen er wählen follte, ſchlug er den Fürzeften 
Weg ein, das heißt, er befuchte fie." 

„Eine der drei Göttinen war das vollfommenfte Eben- 
bild der Venus, welches auch die beiden Andern gemefen 
waren, wenn fie nicht einen Eleinen Defekt gehabt hätten, 
welcher darin beftand , daß ſämmtliche Zähne dem holden 
Munde entflohen waren. Die Schweftern waren wohl reich 
an Schönheit, aber arm an Reichthum. Es gelang ihnen nur 
durch mande Entbehrungen und Opfer, ſich ein Eünftliches 
Gebiß anzufhaffen, welches fie dann wechfelmeife in der 
Urt benügten, daß diejenige von ihnen, die in bie große 
Welt ging, das Gebiß in den Mund ftedkte, die zu Haufe 
Bleibende aber ohne Gebiß herumging. Natürlich war die 
dritte Schwefter, deren Zähne fih im beften Zuftande be: 
fanden, für die Beiden ein Stein des Anſtoſſes.“ 

„Als der Ungenannte bad Kleeblatt der Schönheit be: 
ſuchte, traf fich’s, daß er nur Eine der Schweſtern zu Haufe 
"fand, nämlich diejenige , welche weder ein Eunftliches Gebiß, 
‚noch natürliche Zähne in dem lieblihen Munde hatte. Als 
der Ungenannte fi nannte, fühlte die &Schwefter Nr. 1 
im Herzen plöglich einen elektrifchen Schlag von ungeheurer 
Gewalt. Sie glaubte in dem genannten Ungenannten, vom 
Naſen⸗Vorgebirge abftrahirend, den fchönften Mann aller 
Völker und Zeiten zu erblicken, und das elekteifirte Herz 
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Ioderte in helle Flammen empor. Auf den Schönften machte 
die Schönfte beim erften Blick denfelben Eindruck. Es ift 
aller Welt bekannt, daß die vielgepriefenen und vielbefun- 
«genen, fogenannten Korallen-, Kirfchen:, Roſen⸗ und Purpur⸗ 
Lippen den weiblichen Mund wie eine Schagfammer zweier 
Perlenreihen ald Wächter verfchließen. Die Schwerter, 
"welche das Fünftlihe Gebiß entbehrte, gebrauchte jedesmal 
die Vorficht, den Mund nur fehr wenig zu öffnen. Nun 
aber vergaß die Anweſende, von der Macht ber Liebe be: 
täubt, alle Beſonnenheit in dem Grade, daß fie der ge: 
"öffneten Mundhöhlung einen zu großen Spielraum geftat- 
tete. Der Bewußte glaubte in den Schlund eines Eleinen 
Abarundes zu bliden. Schwindel und Schauber befielen 
ihn. Er empfahl fich aber fehr artig mit der Verficherung, 
daß er fi) nächftene das Vergnügen geben werde, feinen 
Befuch zu- wiederholen.” 

' „Es wurbe auch ſchon am nächften Tage nicht nur der 
Beſuch, fondern auch diefelbe Scene mit der Schwerter 
Nr. 2 wiederholt, welche den gleichen negativen Erfolg 
hatte. Der Schönfte ging und erfchien am nächften Tage 
"wieder. Da war denn die Schweſter Nr. 3 zu Haufe, 
welche die beiden Andern an Schönheit übertraf, und noch 
mehr durch ihre holde Schüchternheit, die fo weit ging, daß 
fie den Korallen-, Kirfchens, Nofen:und Purpurmund beim 
Sprechen Faum öffnete. In dem Brautwerber erwachte nun 
die Beforgniß, daß vielleicht auch bei diefem Ideal der 
‚Schönheit die zwei Perlenreihen fehlen dürften. Um ſich die 
Ueberzeugung von ber ſchrecklichen Gewißheit dieſes Gebre⸗ 
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chens — felbft auf die Gefahr feines ganzen Lebensglüdes, 
zu verfchaffen, verfuchte er Alles, was Liſt und Schlauheit 
ihn erfinnen ließ; zuerft den Schreden. Er ſtürzte, wie 
von plöglicher Naferei ergriffen, der Ueberrafchten zu Süßen. 
Purpurglut übergoß ihr Gefiht; fie fuhr zurück und fließ 
einen Schrei aus, doc) — die Lippen öffneten fich fo wenig, 
daß die Perlen, felbft wenn fie im Munde waren, unfichts 
bar bleiben mußten. Die Beforgniß des Liebenden flieg nun 
mit jedem Aug enblick. Endlich Fam er auf den Gedanken, 
die Kraft des Komifchen zu verfuchen. Er erzählte die Iu: 
ſtigſten Anekdoten; feine Bemerkungen fprudelten von Wig; 
er erfchöpfte alle Quellen des Lächerlichen. Endlich gelang's! 
Ein köſtlicher Einfall, in ein vortreffliches Wortfpiel einges 
Eleidet, that die erwünfchte Wirkung. Die Krone des ſchwe⸗ 
fterlichen Kleeblaties brach in ein ſolches Gelächter aus, daß 
fie den Mund meit öffnete und zwei Reiben von Zähnen, 
‚weiß, wie Alabaſter, Marmor, Elfenbein, Schnee und 
Lilien, zeigte. Der Ungenannte verftummte zuerft por Ents 
zücken; dann aber fchrie er in Extafe: „O glüclicher Ting- 
Hong-Li! Welcher Sterbliche darffih rühmen, den taufend- 
ften Theil deines grenzenlofen Glücdes nur zu ahnen! (Er 
vergaß in diefem feligen Augenblick die ganze Welt, ja 
fogar die unbillige Lange feiner langften aller langen 
Naſen, die es ihm bisher unmöglih gemacht hatte, fich 
einem Munde zu nahern, noch viel weniger das Ziel eines 
Ruffes zu erreichen. Er ftürzte, von Liebe glühend, dem 
reizendften aller Gefichter entgegen, um den blühendften 
aller Lippen den feurigften aller Brautküſſe aufzubrüden ; 
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aber ach! die Teichtfinnige Niefennafe bedachte nicht, dafs 
fie ein gefährlicher Felſenriff oder ein herabgelaffener Schlag: 
baum zwifchen den zwei Geſichtern fei. Sie ftürzte, da fie 
den lieblihen Mund nicht erreichen konnte, wie ein großer 
Geier auf das Taubennäschen des Fräuleins mit folcher 
Gewalt, daß die Zurückgeftoffene blutend zu Boden fiel und 
im Fallen mit dem Munde an einen Armftuhl fchlug. Ein 
durchdringendes Wehgefchrei verkündete dem rafenden Braut- 
werber , daß die Gefallene nun das Schickſal ihrer Schwe⸗ 
ftern theile, da® heißt, daß die zwei blendend weißen Per- 
Ienreiden vom Nofenmunde Abfchied genommen hatten.” 

„Die Zofe eilte der Gebieterin zu Hülfe; Ting» 
Hong⸗Li floh aber, als hätte er einen Mord begangen, aus 
dem: Zimmer, zahliofe Werwünfchungen über fich felbit und 
feine unfelige Nafe ausftoßend. Er beſchloß, ledig zu blei-. 
ben und den Freuden der Liebe zu entfagen; er ftellte ſich 
vor den Spiegel und befchimpfte und mißhandelte die arme 
Naſe, die ihm als ein, auf dem Gefichte figender böfer 
Geiſt erfchien, eine Stunde lang. Nachdem er ausgetobt 
hatte, fing er an, darüber nachzudenken, mas er nun mit 
der zahnlofen Venus, mit fich felbft und mit der verruchten 
Nafe zu thun habe. Vor Allem erkannte er Elar, daß dieſes 
Geruchs-Organ, ald Werbrecherin an der Schönheit felbft, 
eine furchtbare Strafe erleiden müffe; aber welhe? Es gab 
ein Mittel, wodurch zugleich die Strafe vollzogen und er 
felbft von feinen Leiden befreit und in ben Stand vollfom- 
mener Kunftfähigkeit gefegt würde. Und diefes Mittel bes 
ftand in dem Eathegorifchen Imperativ: „Herunter mit der 


alten Naſe und ein neues Gefihts-Minifterium !" Alſo ab⸗ 
fchneiden ? Eine fchmerzlihe Operation! Und dann, eine 
Nafe, die in dem Geficht ſchon dreifach das Bürgerrecht 
erworben hat, fo plöglich des Landes verweilen! — Ihre 
bürgerliche Eriftenz war allerdings mit einer großen Inkon⸗ 
venien; verbunden, ed Fam aber dabei in Betrachtung zu’ 
ziehen, daß diefe Nafe feit fo vielen Jahren an diefes Ges 
fiht und das Gefiht an dieſe Nafe, er felbft aber an die: 
Naſe wie an bad Geficht gewohnt war. Beim Auffuchen : 
der vielen Gründe gegen das Naſen-Abſchneiden fiel dem 
bedrängten Ting-⸗Hong⸗Li auch das Sprichwort ein: „Was 
Gott zufammen gefügt hat, fol der Menſch nicht tren- 
nen!" — Das alte Kernfprüchlein entfchied nun zu Gunften 
der alten Nafe und er beſchloß die Ungeborne von der Wiege 
mit in's Grab zu nehmen. Der fiharffinnige Lefer wird mir 
indeß Glauben fchenfen, wenn ich ihm verfichere, daß der 
Hauptgrund für die Beibehaltung der eingebürgerten Nafe - 
doch nur in der — Burcht vor der fchmerzlihen Operation 
lag. Ting⸗Hong⸗Li ging jest noch um einen Schritt weiter, 
er befchloß von der fatalen Naſe einen fehr erfprießlichen 
Gebrauch zu machen, indem fie ihm den ficherfien Beweis 
von der Stärke wahrer Liebe bei feiner Göttin verfchaffen 
koͤnnte.“ 

„Er ging zu ihr und that ihr mit der alten Rieſen⸗ 
naſe den Heirathsantrag, um ſie auf die Probe zu ſtellen. 
Und ſiehe da! Sie beſtand die Probe, das heißt, fie rati— 
ficirte den Heirathsantrag; nur floßen dabei viele Thränen- 
perlen über den Werluft der beiden Perlenreihen des ver 
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waisten Korallen», Kirfchen:, Rofen: Purpurmundes, welcher, 
vom lieblichften Lächeln umfchwebt , dem in Entzüden zer: 
ſchmelzenden Bräutigam die billige Beibehaltung der alten 
Naſe bewilligte. Wer war glücklicher als Er! Wer war 
glücklicher ald Siel Am Hochzeitstage gab ihr der Bräu— 
tigam , auf den Brautkuß Verzicht leiſtend, ein Eunftliches - 
Gebiß von Zahnen aus einer Sompofition von Perlmut⸗ 
ter mit Elfenbein, der Solidität wegen mit Diamanten 
gefüllt." Ä 





„Ich hatte eine fehr gelehrte Lobrede auf die großen 
Naſen und ein ungemein wigiges Lobgedicht auf die falfchen 
Zähne gefihrieben. Ich überreichte beide Elaborate am Hoch⸗ 
zeitötage und erhielt dafür von dem großmüthigen Braut: 
paare zwei Eoftbare Geſchenke. Der Braufigam gab mir 
eine Naſe von Topas und eine goldene Tabakdoſe, die 
Braut einen filbernen Mund mit Lippen von Rubin. Ich 
werde Dir, Qunetta, diefe fehr werthvollen Kunftwerfe 
durch eine eigene Brieftaube überfchicken, welcher Du auf 
ihrer Rückreiſe die Empfangsbeftätigung mitgeben wirft." 

„Eine höchſt feltfame Erfcheinung ereignete ſich auch 
beim Hochzeitſchmaus. Unter den Meiſterſtücken, welche 
die Zuckerbäckerei, mit der Bildhauerfunft wetteifernd, zum 
Defert geliefert hatte, befand fih auch ein Fleiner Mops, 
das artigfte Thierchen, das man fich denken Fann. Der 
Braut gefiel das zierliche vierfüßige Zuckerpüppchen, welches 
ihrem verftorbenen Schooßhündchen gli, fo außerordentlich, . 
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daß fie dasfelbe mit Schmeichelmorten und LiebEofungen 
überhäufte und über dem Hündchen beinahe den Bräutigam 
zu vergeflen ſchien. Was jest geſchah, wird man nicht fo 
leicht zum zweiten Mäle wieder fehen. Wer immer baheint 
ſitzt, kann dergleichen Dinge nie erleben. Man muß reifen, 
um Augenzeuge von folhen Merkwürdigkeiten zu werben. 
Dadurch läßt ſich auch die jegige Neifewuth erklären.” 

„Der Bräutigam wurde gegen ben Eleinen Zuckerhund 
fo eiferfüchtig, daß er den Entfchluß faßte, den vierfüßigen 
Nebenbuhler mit guter Art aus dem Wege zu räumen. Er 
beredete die Braut, den füßen Unhold zu effen, da er aus 
den wohlfchmeckendften Ingredienzen und Eſſenzen zufams 
mengefest fei. Der Schönften der Schönen war bie ge- 
Heime Triebfeder dieſes Werlangens nicht entgangen. Da es 
ihre nun als ein fehr fchmeichelhafter Beweis von der Stärke 
der unerhörten Liebe des Bräutigams galt, daß er fogar 
gegen ein Hündchen von Zucker eiferfüchtig wurde, fo hob 
fie dasfelbe mit ihrem Lilienhandchen vom ©oldteller, wel- 
hen ihr der Bräutigam mit flehenden Blicken reichte, hold- 
lächelnd empor und hielt es an den Rofenmund." 

„In diefem Augenblicke begann das Hündchen zu wach⸗ 
fen, und wuchs, wie der Stundenfalat, mit unglaublicher 
Schnelligkeit fort und fort, bis es die Größe und Geftalt 
des ehemaligen Schooßhündchens erreicht hatte, und feiner 
holden Gebieterin die von ihr empfangenen Liebkoſungen 
zehnfach zurückgab. Allgemeiner Jubel! Nur wurden bie 
Säfte unter fich nicht einig, ob fie Diefed Zauber: und Wun- 
der⸗ Ereigniß der Macht der Liebe oder der Gewalt der 


Eiferfucht zufchreiben follten. Sch muß .aufrichtig geftehen , 
daß ich felbft nicht recht im Klaren bin." 


„Am nächſten Tage verließ ich nicht nur das glückliche 
Ehepaar, fondern auch. den Aufenthaltsort, in welchem ich 
fo viele Freuden und Auszeichnungen genoffen hatte. Die 
Stadt, welche ich hierauf befuchte, war in Allen das Gegen« 
theil von meiner frühern Nefidenz, ein wahres Sammerbild ! 
Die Einwohner, em Abſchaum entärteter, in Schlechtigkeit 
verfunkener Menfchheit, fehienen Fein anderes Gefchäft zu 
haben, als einander-da$ Leben zu verbittern. Ich traf auch 
nirgend einen vergnügten, mit fi) und der Welt zufrie- 
denen Menfchen, nirgend ein offenes, ehrliches, heiteres 
Geſicht. Es ſchien, als ob ein tödtlicher Sirocco den Kreis⸗ 
lauf des Blutes verflörte und die Nerven: abſpannte.“ 

„Das Grundübel diefes traurigen Zuftandes und die 
Hauptquelle aller Untugenden und felbftverfehuldeten Leiden. 
war der, in ben entwürdigten Gemüthern vorherrfchende 
Hang zur Falſchheit und Heuchelei. In Mund und Herzen 
hatte die verbannte Aufrichtigkeit einer gleißnerifchen Selbſt⸗ 
ſucht Plag gemacht; die höchſten wie die geringften Stände 
beachten es in der Verftellungskunft zu einer feltenen Mei: 
frerfchaft und Niemand fprach ein wahres Wort. Der Man: 
darin, welcher in diefer Provinz und ihrer Hauptſtadt als 
Statthalter die oberfte Gewalt. ausübte und die täglich zu: 
nehmende Verſchlimmerung ber Einwohner mit: Entfegen 
bemerkte, hatte ſchon feit längerer Zeit alles Mögliche . ver- 
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ſucht, um durch fittlihe Maßregeln und auf mildere Weife 
eine Beſſerung zu bewirken: da aber alle gut gemeinten 
SGerfuche fruchtlos blieben, faßte er endlich den Entfchluß, 
mit Strenge vorzugehen und Zwangsmittel anzuwenden. 
Der weife Mann verſprach fih davon um fo mehr einen 
guten Erfolg, ald er bei feinen großen Geiſtesgaben auch 
den Vortheil befaß, in die Ocheimniffe der höheren Magie 
eingeweiht zu fein, Eraft deren er in den Herzen der Mens 
fchen Iefen, folglich wiflen Eonnte, was Jeder dachte und 
empfand und wie gewaltig die Worte mit den Gedanken 
und Handlungen Eontraflirten. Obne diefe Eigenfchaft wäre 
er nie im Stande gewefen, feinen ruhmmürbigen Plan zu 
realifiren.“ 

„Der Statthalter ließ alfo unter Trommelſchlag und 
Trompetenſchall ein Edikt feierlich bekannt machen, wodurch 
alten Einwohnern der Stadt, unter Androhung der ſchaͤrf⸗ 
fien Strafen, befohlen wurde, fo zu fprechen, wie Jeder 
denke und empfinde, felbft gegen feinen Willen, 
folglich in jedem Falle, felbft wenn es zu feinem unverfenn- 
baren Schaden gereihen würde, die reine Wahrheit zu 
fagen, Elar, beftimmt und unummunden. Nun fingen die 
Leute an, theild aus Furcht vor der Strafe, theils weil der 
weife Mandarin auch ben fiverifchen Einfluß. benüßte, eins 
ander die beleidigendften Wahrheiten, ja. fogar die gröbften 
Sottifen in's Geſicht zu fagen. Die ehemalige falfche 
Süßigkeit verwandelte fi in die aufrichtigfte Bitterkeit. 
Derjenige, der vorher dem Andern feine uneigennügigfte 
Sreundfchaft betheuert hatte, geftand ihm nun, daß es ihn 
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nur benüge, um Diefed oder Jenes duch ihn zu erreichen ; 
fei dies geſchehen, fo werde er fich nicht weiter um ihn bes 
Eümmern. Wer ben Andern vorher mit Schmeicheleien 
überhäuft hatte, erklärte nun unverholen, er thue es nur in 
der Abficht, ihn beffer betrügen zu Fönnen. Den Reichen, 
die ein Haus machten, erklärten die Säfte unverholen, daß 
fie nicht der Perfon, fondern nur ihrem Gelde und ihrer 
reichbefesten Tafel huldigen. Die präfumtiven Erben er- 
Elärten dem Erblaffer, daß fie fehnfuchtsvoll auf fein feliges 
Ende warten. Den Künftleen gab man deutlich zu vers 
ftehen, daß man fie nur des Vergnügend wegen, oder um 
die lange Weile aus den Salons zu vertreiben, benüge und 
daß größtentheild nur die Eitelkeit, ben Mäcen zu fpielen, ihnen 
den Eintritt in die große Welt geftatte. Den demuthsvol⸗ 
Ien, an die Großen gerichteten Bitten fügten die Suppli⸗ 
fanten bei, daß diefe Kriecherei nicht das Werk der Hoch⸗ 
achtung fei, fondern nur ihrem mächtigen Cinfluffe auf 
Verleihungen, Beförderungen u. f. w. gelte. Den Schönen 
fagten die Verehrer am Gchluffe der Vergötterung, daß es 
nicht fo gemeint und das ihnen gefpendete Lob nicht zur 
Hälfte wahr fei, auch daß man fi) mit den Angebeteten 
nur eine Unterhaltung oder einen Scherz machen wollte, 
Den heirathsluftigen Mädchen gaben die glühenden Liebs 
baber, am Ende der zahllofen Schwüre von ewiger Liebe 
und Treue, die Verficherung,, daß fie gefonnen feien, ent⸗ 
weber gar nicht, oder nur eine Neiche zu heirathen, indem 
die. Schönheit viel geſchwinder vergehe, als das Geld, und 
jene altere, die ſes aber ewig jung bleibe." 
14 * 


18 

„Dieſer ungefchminkte Ausdruck der wahrhaften Ge: 
finnungen hatte zur Folge, daß ſich in allen Familienkrei⸗ 
fen, in allen Salons und auf allen Straßen die unlieb: 
famften Gefchichten und die fatalften Auftritte ereigneten, 
da Seder die Wahrheit fagen mußte und ‚Keiner fie 
hören wollte. Die ganze Stadt lieferte ein großes häus⸗ 
liches Schlachtgemälde. Nachdem Feindfeligkeit und Ver⸗ 
wirrung ben möglich höchften Grad erreicht: hatten und all= 
gemeiner Mord und Todfchlag Ioszubrechen drohten, fah der 
weife Mandarin fich genöthigt, das zu thun, was ſchon 
manche Geſetzgeber vor ihm gethan haben und andere 
nach ihm thum werden, das heißt, er wibderrief fein Gefeg 
und. verordnete dad Gegentheil. Es erfchien demnach , aber: 
mal unter Trommelfchlag und Trompetenfhall, ein Edikt, 
durch welches die Wahrheit und die Aufrichtigkeit unter 
Androhung der härteften Strafen zur Wieberherftellung ber 
Ordnung und der Ruhe feierlich und auf das ftrengfte ver: 
boten wurden. Um fi aber bei dem Widerfpruche Feine 
Bloͤße zu geben, nahm der weife Mandarin in dem neuen 
Geſetze die gewählteften Ausdrücke zu Hülfe. &o z. B. 
lautete eine Stelle: „Es werde hiermit Jedem, weß Stan⸗ 
des, Geſchlechtes und Alters er auch ſei, verboten, Alles, 
was er denke, empfinde, wünfche oder verabſcheue, geradezu, 
rückfichtslos, unbefonnen und auf beleidigende Weiſe hers 
auszuſagen. Es fei vielmehr der Wille und Zweck bes zur 
Beförderung echter Humanität erlafienen Geſetzes, daß 
Jeder ſich eifrigft beſtrebe, die ſchönen gefelligen Tugenden 
ber Klugheit, Schonung und Höflichkeit auszuüben, nie 
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gegen die Vorfchriften der Artigkeit und bes Anftandes ans 
zuftoßen, und in allen Fällen den guten Zon und bie feine 
Sitte zu beobachten." 

„Diefes milde Geſetz verfehlte feine Wirkung nicht. 
Die Leute wurden wieder ſo falſch mie vorher und Alles 
war gut. Haß, Heuchelei und Eigennug zogen fid) in das 
Innere der Gemüther zurück. Die Maske der Liebe, die 
Larve ber Freundfchaft und die Schminke des Edelſinns 
thaten Wunder. 


„Glückliche Lunetta! Du lebft in dem herrlichen 
Europa, wo alle Tugenden zu Haufe find, wo Herzlichkeit, 
Aufrichtigkeit und Edelfinn wie der Thymian. ohne alle 
Pflege überall wild aufwachſen; - Du Fannft ed gar nicht 
begreifen, wie unerträglich mir das Leben in ‚diefer Haupt: 
ftadt der Herzlofigkeit, der Salfchheit und bed Eigennutzes 
ift. Sch Eonnte es nicht länger hier aushalten. Ich ſchickte 
mich zur Abreife an; aber denfe Dir meinen Schrecken ! 
Das Geſindel fürdhtete, daß ich feine Schlechtigkeit in meiner 
Neifebefchreibung aller Welt bekannt machen würde. Man 
verweigerte mir den Paß; man hat jedes Säit, jedes 
Fuhrwerk in Befchlag genommen." 

„Nur ein extremes Mittel blieb meinem Genie übrig. 
Eine Meile von der Stadt entfernt, liegt ein Verg von 
nicht bedeutender Höhe, dicht am Ufer bes Meeres. Er if 
auf der Südſeite mit dichtbelaubten Bäumen bewachſen, bie 
nicht nur den ganzen Tag hindurch erfrifhenden Schatten 
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gewähren, fondern auch fehr nahrhafte und wohlſchmeckende 
Srüchte tragen. Da nebftbei das ſammtweiche Gras, deffen 
Fülle den Boden bedeckt, als Eöftliches Ruhebett dient, fo 
ift man auf dieſem Berge, der in der öden Umgebung wie 
ein Spiel der Natur dafteht, beffer al® in irgend einem 
Safthaufe, und zwar unentgeldlich, verforgt. Auf diefen 
, Berg baute ich nun meine legte Hoffnung ; er follte mir, 
in Ermanglung eines andern Yuhrwerkes, als Schiff zur 
Heimreife nach Europa dienen. Meine große Aufgabe be- 
ftand nun darin, das Unbeweglichfte aller unbeweglichen 
Dinge beweglich zu machen. Obſchon ich die ungeheure 
Schwierigkeit ded Unternehmens erfannte, fo gab ich die 
Hoffnung doch nicht auf, weil ich wußte, daß ed auf dieſer 
Erde nur ein einziges ganz unbeweglihes Ding gebe, 
das ift: „Ein hartes — Menfchenherz !" 

„Slücklicherweife befanden fi unter den Einwohnern 
ber Stadt Viele, welche eine folde National » Eitelfeit bes 
faßen,, ald mären fie geborne Sranzofen. Diefe Leutchen 
verehrten mir eine mit Goldmünzen gefüllte Gaffette, wobei 
fie mir zu verftehen gaben, es fei ihr fehnlicher Wunſch, in 
meiner Neifebefchreibung als die Elite der Stadt, und zwar 
mit ihren Namen, gelobt zu werden; fie wollten ed übri⸗ 
gend meiner Einfiht und Discretion überlaſſen, bei diefer 
befcheidenen Lobhudelei die grellſten Karben ſo dick als mös⸗ 
lich aufzutragen.“ 

„Nun ging es an die Bergarbeit. Ich hatte einige 
Maurer und Steinmetze in Sold genommen. Mit Anbruch 
der Nacht fingen wir an, den Berg mit Hacken, Schau⸗ 
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fein und Brechwerkzeugen aller Art zu untergraben und am 
Rande von allen Seiten fo zu behauen, daß er endlich von 
der Oberfläche der Erde ganz abgelöst, ja wie abgefchnitten 
war. Us der Tag zu dammern anfing, flellten wir und an 
die Rückſeite des Berges und drückten mit vereinigten Kräfs 
ten fo lange vorwärts, bis ed gelungen war, denfelben dicht 
an den Rand des Ufers zu ſchieben. Noch den legten Stoß, 
und er ftand auf dem MWafferfpiegel! Ich fprang ihm auf 
den Rücken, erEletterte den Gipfel, bediente mich zweier 
langen Stangen ald Ruder, und das Bergfchiff flog, indem 
die Baummipfel die Stelle der Segel vertraten, bligfnelt 
dahin." 

„So befinde ich mich nun auf hoher See, und troge, 
keinen Schiffbruch befürchtend, allen Stürmen, Oewittern 
und haushohen Wellen, ein Gegenſtand der Bewunderung 
und des Meides für alle vorbeifegelnden Kriegs» und Kauf: 
fahrtei- Schiffe, deren viele von einem wüthenden Orkan an 
Felſen gefchleudert und zertrümmert wurden. Sie wären 
mit Mann und Maus untergegangen, hätte nicht i dy ihnen 
hülfreihe Hand gereicht und fie aufgenommen. Won un- 
zähligen Segenswünfchen begleitet, hoffe ih bald in Europa 
zu landen, und Dir, nebft meiner leiblichen Naſe und dem 
dazu gehörigen Munde, auch die beiden werthvollen Kunſtge⸗ 
bilde berfelben im beften Zuftande glücklich einzuhändigen. “ 


— 





VII. 
Die Straßen⸗Vibliothek. 


Als Lunetta dieſe zweifelhaften Geſchichten 
erhielt, befand die Arme ſich in einem ſo traurigen Zuſtande, 
daß die Krankenwäaͤrterin ed nicht wagte, ihr das Manuſcript 
welches zu ihrer Erheiterung dienen follte, zu übergeben, 
aus Furcht, es Eönne etwa unangenehme Nachrichten ent: 
halten, Die nähern Umftände dieſes Ereigniffes foll der Lefer 
bald erfahren. Ä | 


Volcanelli war indeß mit dem freiherrlihen Hippo⸗ 
Frates in die Stadt gefommen, um einige zur Reife nöthige 
Anfäufe zu beforgen. Wir finden Beide an einer Stra⸗ 
ßenecke ftehend, wo die Menge ber an der Mauer Elebenden 
Anfchlagzettel ihre volle Aufmerkſamkeit befchäftigte. Mes 
dard, durch diefe ihm neue Erſcheinung überrafcht, rief 
voll Freude aus: „Welche herrliche Anftalt! Oeffentliche 
Bibliotheken an allen Straßeneden zu errichten! Köftlicher - 
Gedanke! Hier kann man fich die intereffanteften Kenntniffe 
unentgeltlid) fammeln, zugleich die Tagesgefchichte ber gan⸗ 
zen Stadt ftudieren, die phpfifchen und geiftigen Bedürfniffe 
der Menſchen, alle Zuftände der großen und Eleinen Welt, 
ſelbſt die wichtigften Zeitfragen Eennen lernen. Ich behaupte, 
daß dieſe prächtigen, alle Gegenftände des Wiſſens und 
Nichtwiſſens umfaffenden Straßen » Bibliotheken, wenn fie 
noch. mehr raffiniet werden, alle fogenannten öffentlichen und 
Privat⸗Bibliotheken, ja felbft alle Zeitfchriften und Buch⸗ 
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Handlungen überflüſſig machen. Cine ſolche, mit den interef- 
fanteften und wiflenswürdigften Tagsneuigkeiten beklebte 
Straßenecke ift das eigentliche Bud) des Lebens, eine Jour⸗ 
nal⸗Rieſenſchlange, welche alle Fleinen Zournal = Schlangen 
verfehlingt. Und ſieh nur! welches eben fo zarte ald un 
parteiifche Selbitlob in allen diefen zeitfchriftlichen Annoncen 
herrſcht! Wie tief durhdrungen vom Bewußtfein ihrer 
Wichtigkeit diefe Fiterarifchen Trompeter fih fühlen! welche 
edle Ueberzeugung von ihrer Weisheit und Wahrbheitsliebe 
fie befeelt! So wie ich nicht begreife, wie Griechenland und 
Rom ohne Zournale beftehen Eonnten, eben fo wenig - Fann 
ih mir nun eine Straßenede ohne. Hunderte von Ankün⸗ 
digungen vom Zwerg: bis zum Niefen-Sormat denken. Um 
der Sache die höchſte Wollfommenheit zu geben, bliebe nur 
noch das Einzige zu wünfchen, daß ed den Schriftſtellern 
und DVerlegern gefallen möchte, in die Wücher » Anzeigen, 
womit fie die Mauern der Häuſer zu verzieren belieben, 
ergiebige Auszüge aus den Werken felbfi als genügende 
Proben ihrer Vortrefflicheit mitzutheilen." 

Volcanelli bezeigte dem Arzte über diefe Bemerkungen 
großes MWohlgefallen und fagte lachend: „ein „Dichter brauche 
weiter nichtö zu thun, ale fich jeben Tag vor eine folde, 
mit gedruckten Papiertapeten beklebte Mauer zu ftellen, 
und ein paar Stunden im Freien und unter dem-lärmen- 
den, bunten Stadtgewühl zu lefen und die Ueußerungen ber 
mit und neben ihm Lefenden zu hören; er müffe hier einen 
Schag von Stoffen finden. Zu allem Weberflufle wolle er 

fih fogleih um einen armen Teufel umfeben, der, gegen 
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gute Bezahlung, diefe Blätter aus dem Buche der Zeit und 
des Lebens jeden Abend von der Mauer forafältig ablöſe 
und fie ihm in's Haus bringe, Auf diefe Art werde er eine 
reiche Bibliothek der Gegenwart anlegen. Er .bebauerte nur, 
daß er nicht ſchon früher auf diefen Eöftlihen Gedanken ges 
fommen fei. Die beiden Freunde fingen fogleich einen Wett: 
fireit an, wobei Einer dem Andern alternivend einen. An= 
fhlagzettel vorlas und die Deklamation mit feinen Be: 
merfungen begleitete. 

Bolcanelli, „Fleck⸗Ausbringungs⸗ und Kleider- Nei⸗ 
nigungs-Anftalt." — Ein nügliches und zweckmaͤßiges In- 
ſtitut! Wer davon Gebrauch macht, gewinnt fih die gute 
Meinung, daß er wirtbfchaftlih und fparfam ift. Praffer 
und Verſchwender werfen jedes befleckte Kleid gleih weg, 
ohne an eine Ausbefferung desſelben zu denken. Das Flecken: 
machen in die Kleider characterifirt den Menfchen. Der 
Unaufmerkfame befudelt fein Kleid häufig, der Leichtfinnige 
trägt die Flecke die längfte Zeit mit fih herum. Den Künft- 
lern, und inöbefondere den Dichtern, muß man die vielen 
Flecke, fo wie die Dintenklere, nachfehen, weil fie zu zer: 
freut find. Beim weiblichen Geſchlechte ift jeder Fleck im 
Gewand ein Zeuge von Mangel an Reinlichkeit und Ord⸗ 
nungsliebe, mandmal fogar an Zartgefühl. Nicht felten 
deuten beflecfte Kleider auf befleckte Seelen. Man Fönnte 
die Menfchen in zwei Hauptklaſſen eintheilen; nämlich in 
ſolche, deren Stärke darin liegt, Behler zu begehen unb 
Blede zu maden, dann in jene, die dazu geboren fcheinen, 
die Fehler Anderer gut zu machen und die Flecke aus z u⸗ 
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bringen. Ueberhaupt aber gefällt mir diefe Neinigungs- 
und Sleckausbringungs-Anftalt fo gut, daß fie mich auf bie 
Idee führt, wie nothwendig eine moralifche Anftalt 
diefer Art wäre. Es follte zwar jedes Erziehung s-n- 
flitut eine moralifhe Reinigungs Anftalt fein; da aber.-in 
manchen Erziehungs-Inftituten mehr Fehler in die Kinder 
hinein als Heraus. gebradht werben, fo will ich einen 
Roman ſchreiben, in welchen eine ſolche moralifche Reini: 
gungssAnftalt die Hauptrolle bilden und fo draftifch wirken 
fol, daß man ſchmutzige ſchwarze Seelen in fie wie in einen 
Waſchtrog nur hinein. zu tauchen und nach einigen Schwen« 
Fungen rein und fehneeweiß herauszuziehen braucht, wodurch 
benn eine vortreffliche neue Generation an die Stelle der 
nichtswürdigen alten tritt und in meinem Nomane bie ent⸗ 
artete Menfchheit wieder zu Ehren’ kommt. 

Medard. „Echte Parifer: Stiefel » Slanzwichs !* 
und dicht daneben: „Echte Londeners Ötiefels Glanz« 
wichs!“ — Das fieht einer Herausforderung gleich. ‚Edler 
Wettftreit! Franzoſen und Engländer treten mitten auf 
deutſchem Kampfplag in die Schranken und werfen ſich — 
wenn nicht den Handſchuh — mwenigftend den Schuh ohne 
Hand und den Stiefel zu. Jeder der beiden deutfchen 
Herolde behauptet, im allein glücklich machenden Befig der 
echten Glanzwichs zu fein. Das Fann die traurigften Folgen 
haben. Deutfchland — ich fehe ed voraus — wird fich fpals 
ten, wird in zwei Parteien zerfallen und die bluttriefende 
Zwietraht, Noch ſchwärzer ald die ſchwärzeſte Stiefel: 
wichs, wird hohnlachend ihre Pechfackel fchwingen. Ob 


Frankreich oder England fiegen wird im Kampfe — nicht ber 
weißen und der rothen Rofe— fondern in dem der echten, 
ſchwarzen und glänzenden Stiefelwichs mit der noch echtern, 
noch ſchwärzern, noch glänzenderen, — das ruht noch im 
Schooße ber Zukunft; die Götter wiſſen's. Ich will mein 
Mögliches thun , die Sache auszugleichen, das heißt, ich 
werde von beiden Wichſen eine Flaſche Eaufen und dann 
die Stiefel abwechfelnd damit beftreichen laſſen, fo daß 
jeder von beiden einen Tag franzofifh, den andern großbris 
tannifch, nie aber deutfch, erfcheint. Vielleicht gelingt es mir, 
wegen meiner induftriellen und Fommerziellen Verdienſte, 
dann auch, ald Vermittler der drei großen Nationen, ein 
Monument zu erwerben. 

Bolcanelli. „Sertige Männer » Kleider aller Art 
und zu allen Preiſen.“ Eine fehr lobenswerthe Anftalt ! 
Wenn das Sprüclein: „Das Kleid macht den Mann ," 
wahr ift, fo muß es nicht minder wahr fein, daß. der 
Mann — nämlich der Schneider, das Kleid macht, und daß 
folglih aus einer folhen Humanitäts-Anftalt Männer von 
jeder Qualität hervorgehen müffen, was nothwendig zum 
Nugen und Vergnügen des weiblichen Geſchlechtes gereichen 
muß. Es ift die Pflicht der Männer und Solcher, die es 
werden wollen, dieſes Inſtitut zu unterflügen , fo viel der 
Beutel es zulaßt und nöthigen Falls auch gehörige Schulden 
zu machen, wenn fie die Wichtigkeit und den Vortheil bes 
benfen, daß Jeder, der bisher in ber Salonwelt und auf 
Promenaden eine Nulle war, aus einem folchen Kleidungs«. 
tempel in einem Augenbli als gemachter Mann hervor⸗ 
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gehen, in die geiftreichfte Gefellfchaft der großen Welt ein- 
treten, ben fehönften Damen keck in's Geſicht ſchauen und 
fogar ihre Blicke auf fich ziehen kann. Gäbe es Eeine ſolche 
grandioſe Kleiderfünftler , durch deren Genie die Zahl der 
Schönen Künfte um eine, vielleicht die am meiften draftifche, 
vermehrt worden ift, fo müßte Mancher in: feines Nichts 
bucchbehrendem Gefühle vergehen, welchen num der Sehnei⸗ 
dermeifter mit Beihülfe feiner Mufen, nämlich der Schnei⸗ 
dergefellen, wie durch einen Zauberfchlag in einen Halbgott 
verwandelt. Der Lestere genießt nebftbei noch den Wortheil, 
daß er nach einiger Zeit in demfelben Tempel, der ihn aus⸗ 
ftaffirte, gleih einer Schlange die erfaufte oder erborgte 
Haut wieder ablegen kann. An einem Schneider im Großen 
hängen taufend Eleine Kunden wie die Egel an einem fie 
jertretenden Fuße; ein Schneider in Großen it ein 
Wallfiſch, der taufend Eleine Fiſche verfhlingt. Hier 
berrfcht Einheit, das Hauptprineip der Staatsweisheit und 
Staats verwaltung, und es ließe fi) durch allgemeine Ein« 
führung folcher KleidersAnftalten leicht dahin bringen, daß 
die ganze männliche Menfchheit einen Zufchnitt erhielte. 
Schade, daß weibliche Anftalten der Art fih niet reali⸗ 
firen laſſen, weil die Mode eine Eintagsfliege ift, und dem 
weiblichen Kleidern nur die Fürzefte Dauer’ geftattet. 
Medard. „Eine neue SravatensNiederlage." Es ift 
erfreulich -zu fehen, wie der Menfch fich feldft ein hochnoth⸗ 
peinliches Halsgericht aufbürdet, ſich felbft in's Joch zwingt, 
fich ſelbſt firangulirt. Und wie Eonfequent er dabei bleibt! 
Er würgt fich im fälteften Winter wie im heißeften Sommer 
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wenn ſich's um die Mittheilung einer unliebfamen Wahrheit 
handelt, viel häufiger aber pflegen fie einander einen blauen 
Dunft vorzumachen, und mährend fie einander Weihrauch 
ftreuen, ftreuen fie einander zugleih Sand in die Augen. 
Der Menfch macht ed mit den Kerzen, wie mit den Men: 
fchen ; wenn er fie benöthigt, fo entzundet und ſchneuzt er 
fie; bedarf er ihrer nicht mehr, fo Töfeht er fie aus. Die 
meiften Menſchen pflegen, weil fie e8 mit Keinem verderben 
wollen, wie. jenes pfiffige Landmädchen, ein Licht dem 
Erzengel Michael anzuzünden, und eines dem Schwarzen 
mit- den Bocksfüßen, bis endlih das Schickſal mit der 
größten aller Fichtfeheren über fie kommt. Dann iſt's aus 
mit allem Glanz der Eitelkeit, und das Milly-, Stearin-, 
Apollo» oder UniverfalsKerzen - und Menfchenlicht erlifcht in 
Nacht. Der größte Theil der gerühmten Prachtkerzen dient 
dem Vergnügen und dem Luxus. Du, einfahe Naihtlampe 
und du, gemeine Unfchlittkerze! ihr müffet euch Geringſchä⸗ 
gung . gefallen laffen. Kränket euch darüber nicht! Der 
Fleiß des Dürftigen und der Segen des fehlaflofen Armen 
entſchädigen euch dafür veihlih. Schon ift allerdings ein 
von taufend Prachtkerzen fhimmernder Saal oder ein Palaft 
in feinem Lichtmeer; fhöner aber das Morgenroth des jun- 
gen Tages, welches er befhämend durch die Senfter auf die 
vor Meid erbleihende Kerzenmenge leuchten läßt. Dieſes 
Licht ift mein Lieblingslicht und zugleich. das echte und 
wahre Licht. . | 

Bolcanelli, „Waaren:- Ausverkauf. ort, mit Scha⸗ 
den !" — Es iſt doch eine berrlihe Sache um das Los: 
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fhlagen! Wer fchlägt nicht gerne los und zu, wenn er 
Fann und darf? Der Eine auf feinen Beutel, der Andere 
auf fein Leben, der Dritte auf feine Nebenmenſchen. &o 
wie man gerne auffhlägt und? auf Alles zufchlägt, eben 
fo fihlagt man gerne mit Allem los: Der Kaufmann mit 
feiner Waare, der Derliebte mit feinen Schwüren, bie 
Schöne mit ihrem Pug und ihren Reizen, der Salonmenſch 
mit feinem bomöopathifhen, ftereotypen und einftudierten 
Wig, der Soldat mit feinen Strapazen und Heldenthaten , 
der Schriftfteller mit Manufcripten, der Buchhändler mit 
fruchtlofen Anfündigungen, der Schaufpieler auf der Bühne 
mit den Armen, außer dem Theater mit befcheidenem 
Selbſtlob, der Kranke mit Vorwürfen auf den Arzt, der 
Arzt mit Heilmethoden auf den Kranken, der Proceffirende 
mit Invektiven gegen die uneigennügigen Advokaten, der 
Reiche mit feinem Gelde, der Arme mit Klagen über bie 
ſchlechte Zeit, der Stuger mit feinen galanten Abenteuern , 
die emancipirte Dame mit geiftreihen Bemerkungen und 
ZouriftensErlebniffen, u. f. w. So viel bleibt gewiß, daß 
alle Menfchen dem AusEaufe ihrer guten oder fchlechten 
Waaren fehr geneigt find und einem Andern für fein gutes 
Geld feldft ihre Schlechtefted billigerweife gerne überlaffen. 
Bei den inhaltsfchweren Worten: „Fort, mit Schaden!" 
fallt mir nun ein: „zu weffen Schaden? des Käufers 
oder des Verkäufers?" Das ift die Trage! 

Medard. Kraft- und Haarwuchs-Pomade!“ — Dieſe 
Pomade erfüllt mich mit Ehrfurcht und heiliger Scheu, 
denn fie liefert den dreifachen fchauderhaften Beweis, erftens 
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daß man durch Kunſt die Natur überflüffig machen, zwei⸗ 
tens, daß der Menfch fogar das Unmögliche Teiften kann, 
drittens, daß der Schöpfer fi) die Mühe erfparen Fonnte, 
Haare auf dem Haupte bed Menfchen wachſen zu laffen. 
Das Erfte beweist fih, weil die Kunft Dinge hervor und 
zu Stande bringt, welche die Natur verweigert, 3. 8. wirk⸗ 
liche Haare und Haartouren; das Zweite, weil die Wun- 
der::Pomade Haare hervorzaubert, wo Feine Saarwurzeln 
vorhanden find ; das Dritte, weil der Schöpfer nicht voraus 
ſah, daß Perrückenmacher kommen würden, welche das Eahle 
Menfhenhaupt mit Haarſchmuck ın der modernften Form 
bedecken würden. Ich ziehe hiernach ben folgenden Ver⸗ 
nunftſchluß: „Kann die Pomade Haare hervorbringen , fo 
können wir die Perrückenmacher entbehren ; benöthigen wir 
aber Perrückenmacher, fo muß der Pomade die Haarerzeu⸗ 
gungsfraft Fehlen." — Ich made daher den Vorſchlag, daß 
Perrüdenmaher und Haarmuchspomade = Erzeuger einander 
mit Feuer und Schwert verfolgen follen. Und dennoch ruhmt 
mancher Taufendkünftler, fich felbft widerfprechend, zugleich 
feine, den Haarmangel erfegenden Perrücken und feine den 
Haarwuchs herpvorzaubernden Pomaden. Ich erlaube mir 
nur zwei Fragen. „Behält das ſchöne Befchlecht fein Haar 
in der Negel deshalb länger, weil das wilde Gefchlecht oft 
Haare laffen muß?" Und die zweite: „Sehen wir jest fo 
viele EahlEöpfige Jünglinge nur deshalb, weil das vertrocnete 
fchlaffe Gehirn dem Haare weniger Nahrung gibt, ald der 
viel genießende, immer thätige Mund unferer Lions ober 
Salon⸗Löwen, die mehr zerriffen als reißend find, Auf dem 
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naͤchſten Zettel wird ein Schönheitswaffer angekündigt, 
deffen Wirkung nicht ausbleiben kann. Ich will es glauben; 
man fieht deshalb in allen Salons die vollfommenften 
Schönheiten in Hülle und Fülle. Es läßt fich daher auch 
begreifen, daß felbft die Häßlichfte fih für ſchön hält und 
jede Schmeichelei für baare Münze nimmt, wozu fie unter 
diefen Umftänden auch das vollfte Net hat. Der Traum 
von einer ſchönen Seele ift darüber in Vergeſſenheit ges 
rathen. 

Bolennelli. „Künftlihe Zahngebiſſe.“ Für mande 
Menfchen ift der Verluft der Zahne ein wahres Glück. Der 
Schlemmer, wenn er nicht mehr fo qut und fo ſchnell beißen 
kann, tritt als fichtbares Mitglied in einen unfichtbaren 
Mäpigkeitö-Verein. Migran und SIndigeftionen hören aufs 
er wird ein gefunder Mann und gewinnt an Tebensiahren, 
was er an Zähnen verloren hat. Der zahnlofe Bramarbas 
wird ausgelacht, wenn er mit zornglühendem Gefichte aus: 
ruft, er möchte Diefen oder Senen mit den Zähnen zermal⸗ 
men. Eine fchlechte Declamatrice, ein distonirended Fräut« 
lein, die mit ihrem erbärmlichen Wortrage und mit der gel⸗ 
Ienden Singftimme manchen braven Leuten das fehuldlofe 
Trommelfell zerriffen und die Ruhigſten in Verzweiflung ges 
ſtürzt haben, geben, wenn die Zähne aus und die Unbeter 
abfallen, der Kunftrednerei, ben Bravour⸗Arien und — der 
Liebe den Abfchied. Die dankbare Welt erfreut fich der ges 
wünfchten Ruhe. Den beißluftigen Zahnlofen erübrigt nichts 
Anderes, als fi etwa durch moralifche Biffe an dem lieben 
Nächten zu entfchädigen. Nun Eommen die falfhen 
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Zähne; ihnen gebührt auf jeden Fall der Vorzug vor 
den falfhen Zungen und vor den hohlen Zähnen, 
bie im Munde eines hohlen Kopfes ihr Unweſen 
treiben. Ein Eünftlihes Gebiß, welches beim Schlafengehen 
den Mund verläßt und am Morgen wieber feinen Einzug 
hält, ift ein feltfames „Memento mori!" welches den 
Menfchen an feine GebrechlichFfeit und an die WergänglichFeit 
alles Srdifchen erinnert, folglich ihn ermahnt, vorfichtig und 
mäßig zu fein. Glücklich Derjenige, der beim Augenzahn 
an das Augenliht, beim Weisheitszahn an die Lebensweis- 
heit, beim hohlen Zahn an die Herzensfülle, beim Zahnweh 
an die Seelenrube, beim plombirten Zahn an das, dem 
Menfchen bei Unfällen nöthige A plomb, bei den Stock⸗ 
zähnen an die Schläge des Schickfals denkt und dann mit 
Vernunft und Gemüthsruhe mit feinen eigenen Zähnen 
in manchen fauren Apfel des Leben fo lange hineinbeißt, bie 
er endlich in’s Gras beißt! 

Medard. Hier eine pompöfe Ankündigung von 
„Brillen, Lorgnetten und Opernguckern.“ — Was mag Ur: 
face fein, daß unfere jungen Herren gar fo fchlechte Augen 
haben und mit Brillen beinahe auf die Welt Eommen ? 
Das raftlofe Studieren? das unaufborliche Lefen bei Tag 
und Nacht? die Sunden der Väter? die eigenen Sünben 
der Söhne? oder die Mode? Legtere wohl größtentheils. 
Sie gebietet; man ſchämt fich beinahe, gute Augen zu 
haben und ohne Augengläfer auf der Promenade oder in 
einem Salon zu erfcheinen. Die Damen bedienen ſich zwar 
ber Augenglafer feltner, weil fie ihre fhönen Augen gerne 





unverglast zeigen ; fie laffen ſich aber lieber mit Olasaugen 
beäugeln, weil das mehr Auffehen macht; auch fehmeichelt 
«8 ihnen, daß die Unbeter fich ihretwegen die. Augen be— 
woffnen, um befiegt und entwaffnet zu werden. Traurig 
bleibt e8 immerhin, die Natur mit Augengläfern begaffen 
zu müffen; ed gibt aber Manche, die fehärfer fehen, wenn 
fie die überflüffigen Augengläfer abnehmen. Das fihone 
Geſchlecht bedient ſich ihrer felten, weil fie das fehonfte Ge— 
fit haplih machen. Dafür halt es fih an die Lorgnette, 
wobei ed gegen die Männer Ein Auge zudrücken kann. Das 
iſt menſchlich. Es gibt auch in moralifcher Beziehung Kurz: 
ſichtige und Andere, die nur in die Berne fehen; Sene Ele- 
ben an der Gegenwart, Diefe denken und handeln für die 
Zukunft. Die preciofen Operngucker find die Werkzeuge ber 
IheatersKoketterie; man vergißt über dem Firiren hübfcher 
Schaufpieler und ſchöner Tänzerinen das ganze dramatifche 
und choreographifche Bühnenwerk. Es febe die Plaftif! Es 
lebe die Sinnenwelt! Fort mit dem Geift! Fort mit 
Schaden! 

Bolcanelli. Sich da! Verlufte über Werlufte wer⸗ 
den hier angezeigt. „Ein verlaufener Mops." Seine Ges 
bieterin zerfließt über diefen ihren Liebling in bittere Thrä⸗ 
nen. Ein Tag ohne ihn feheint ihr wenigſtens acht und 
vierzig Stunden zu haben. Kennzeichen: Seine Süße find 
die zierlichften, die ein Mops haben kann. In feinen ſchwar⸗ 
zen Augen liegt ein gewiſſer Trog, der in feiner Art einzig 
ift. Sn den faltigen Zügen bes ſchwarzen Gefichtes liegt 
viel Humor, und wenn er die Ohren fpist, ift der leibhafte 


Satyriker nicht zu verfennen. Sein Bebelle ift wohl nicht 
foner, vielmehr etwas gellend, allein er weiß ed, aus Zart⸗ 
gefühl für die reizbaren Nerven feiner Gebieterin, zu mäßi- 
gen, auf eine Weife, welche dem edelften Menfchen zur 
Ehre gereihen würde. Die unterzeichnete Zofe bietet dem 
ſchätzbaren Publitum , welches fo glücklich fein wirb, das 
vierfüßige Kleinod in die Arme der Gebieterin zurückzu⸗ 
führen, die nicht unbedeutende Summe von fünf und 
zwanzig Gulden Münze, vielleicht auch noch mehr. Fanny 
MN. Zofe.“ -— Nebenbei ein anderer, glei fehmerz- 
licher Verluft! Ein Papagei ift entflohen, vermuthlih um 
in ferne Heimat zurüczufehren. Alle Lufifchiffer werden im 
Mamen der Menfchlichkeit aufgefordert, ihm nachzufliegen 
und den undankbaren Flüchtling einzuholen. Viel Glück zum 
Fange! — Sieh da! ein entfprungener Affe! Wozu einem 
entlaufenen Affen nachlaufen ? Aefft doch Ein Menfch dem 
Undern nad ! — Verlorne Brieftafche. Der redliche Finder 
wird gebeten, das darin befindliche Geld zurüczuftellen, die 
Vrieftafche aber fammt dem beiliegenden Billet doux und 
dem Porträt der Geliebten des Lion ald Nemuneration zu 
behalten. Geld regirt die Welt, und foll ſchon etwas einge: 
büßt werden, fo gilt das Geld ohne Herz mehr als ein 
Herz ohne Geld. — Solche Anzeigen find eine gute Sache. 
Ich möchte fie aber noch mehr in’d Große treiben, da der 
Menfch oft viel größere Verluſte erleidet. So wäre z. B. 
gehörig anzuzeigen ein verlorner Liebhaber, der Verluſt des 
guten Rufes, verlorner Kredit, verlorne Ehre, verlorne 
Ruhe, verlorne Unfchuld, ein verlornes Gedaͤchtniß für ges 
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noſſene Wohlthaten, oder wenn Einer bei dieſer oder jener 
Gelegenheit den Kopf verloren bat, u. ſ. w. Ich zweifle 
nicht, daß fich genug rebliche Finder finden würden. 

Medard. Hier präkoniſirt fih eine „Damen: 
Schwimmſchule und eine gymnaſtiſche Uebungsanftalt." Ein 
wahres Glück! Und welche heilfame Wirkungen offenbaren 
fi überall! Srauen und Fräulein, die fih im Winter Die 
Lungenfucht und Schwindfucht ertanzt haben, — im Sommer 
fangen fie an zu f[hwimmen und zu turnen, und — fiehe 
da! die halben Leichen gehen wie der Phonir aus feiner 
Afche hervor ; von Migran und Mervenzuftänden ift feine 
Rede mehr. DO herrlihe Generation der Weiblichkeit! Wo⸗ 
bin man blickt, nichts: zu fehen als Eräftige Geſtalten; 
Männinen in Bulle der Gefundheit. Man glaubt, im 
Schweizerland zu fein, von rüftigen Dirnen umgeben. O 
zartes Geſchlecht! wie weit haft du es gebracht, ſeitdem die 
Emancipation ihre Schranken dir geöffnet hat! Die bornirte 
Jungfrau von Orleans müßte fih fhamen, vor diefen Hex 
roinen an Leib und Seele zu erfcheinen. Das verbanken 
wir der Mode. Einft gefiel fih das ſchöne Geſchlecht im 
intereflanten Kraͤnkeln, und es war beinahe eine Schande, 
Feine Nervenzuftände zu haben. Jetzt heißt ed: „Keine Ners 
ven mehr! „Alles muß vom Blut kommen. So will’ bie 
Mode!" 

Bolcanelli. Hier werden Vorlefungen angekünbigt. 
Nur hineingegangen in den Hörſaal! So kann man doch 
ohne Unwahrheit fagen., daB man darin war. Hat man 
etwas davon verfianden, fo kann's nicht fchaden; bat man 


nichts verftanden, — wer kann dafür? Ich würde auf 
jeden Fall rathen, nebft den Herren auh Damen ben 
Zutritt zu geftatten,, fo Fönnen die Zuhörer zugleich ihre 
Schauluft befriedigen, und die geiftreihen Zuhörerinen 
gehen noch geiftvoller hinaus als fie hineingegangen find. 
Da Eommt mir: ein glüdliher Gedanke! Sch will auch 
Vorlefungen halten, und zwar über ganz neue, fehr ins 
tereffante Gegenftände,, z. ©. über die Macht der langen 
Meile in den Salons; über die Kunft, im Theater einzu: 
chlafen; über die Kunft, über Alles, was man nicht 
verfteht, viel und fchon zu ſprechen; über die Damen- 
Eunft, auf Eifenbahnen ein eifernes Herz zu haben; über 
die Kunft, den Leuten auf den Dampffchiffen einen blauen 
Dunft vorzumaden ; über das Vergnügen, welches eine 
gute Knackwurſt nach einer gefrornen Soiree gewähren Eann, 
u. fi m." 

Medard. Hier finden wir eine Anftalt, wo der Un: 
terricht in den Spradhen aller Völker ertheilt wird. Man 
lernt jegt Alles halb und nichts recht, weil man gar zu 
Vieles Iernen will. Der Kopf wird: angefüllt, das Herz 
bleibt leer. Zreibhauspflanzgen ringsumher! Kempele’fche 
Sprach: Automate mit gangbaren Redensarten, wie der feine 
Ton in den Salons fie eben bedarf, um in der zweiten 
Soiree zu wiederholen, was man in der erften fehon zum 
zehnten Mal gefagt hat. Und fo Elebt denn bier, wie an 
allen Straßeneden, ein fehneller Franzofe, ein fertiger Ita⸗ 
liener, ein gefhmwinder Englander u. f. w. Wäre ed nicht 
an der Zeit, auch eine chinefifche Lehrkanzel zu errichten, 


um die Opiumfrage gehörig zu beiprehen? Neue Sprachen 
tauchen auf; manche alte gehen unter. &o z. B. gehört bie 
Sprache des Herzens und die Sprache der Wahrheit jegt 
unter die todten Sprachen, zur lateinifchen und griecdhifchen. 
Die allgemeine Sprache, die dem Menfchen angeborene 
Augenfpradhe, worin das fchone Geſchlecht der befte, aber 
auch der theuerite Sprachmeifter ift, hat noch immer ihren 
guten Kurs, den fie auch behalten wird, fo lange es Augen 
gibt. Seldft Blinde find nicht ohne Augenfpradhe. 
Bolcanelli. Welche Menge von Buchhändler : An- 
zeigen! Es ift doch eine erfreuliche Erfcheinung, daß bei all 
dem ungeheuren Mechfel der Moden das Effen nie aus 
der Mode kommt. Sehr natürlih! Es gehört zu den Bes 
dürfniffen der Zeit. Daher die zahllofe Menge der Kochbü- 
cher! Daher die Aufnahme der KochEunft in den Bereich der 
ſchönen Künſte! Hier erfcheint fogar die farbige Abbildung 
einer Kochkünftlerin, einft Köchin genannt. Es war alfo un- 
ferer Zeit vorbehalten, das Ide al einer Köchin zu 
ſchauen, einer Priefterin im Tempel der Kunft, das menſch⸗ 
liche Leben zu verlängern. Ich werde nächſtens ein Lehrge- 
dicht fchreiben: „Der Kampf der Köchinen mit den Kochen 
um die Siegespalme." Dieſes Werk dedicire ich dem ſoge⸗ 
nannten Buchhändler-Öremium, weil ed der gefuchtefte und 
gangbarfte Werlags: Artikel iſt. Hier ein anderes unfterb- 
liches Werk: „Der Zungfrau fchönftes Ziel," — das ift: 
„en Mann!" Nur frifch d'rauf Iosgefteuert, meine lieben 
Zungfrauen! — Und wieder ein anderes Werf: „Die 
Kunft mit Männern glüdlih zu fein!" Eine fchwere 
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Kunſt! Und doch möchte ich dazu ein Gegenftück fchreiben : 
„Die Sunft ohne Weiber glüdlich zu fein.” Weber: 
haupt würden Gchriftftelier, die ihren Magen berüdfid- 
tigen wollen, am beften thun, nichts Anderes ald Seitens 
und Gegenftüde zu fohreiben. Da man jet die Kon: 
trafte und Widerfprüche, noch mehr das fich Widerfprechende, 
liebt, gerne zugleih ungläubig und leichtgläubig, geizig und 
verfchwenderifch, allopathiſch und homöopathiſch ift, fo machte 
ich den Verlegern vathen, bei der Ankündigung neuer 
Werke immer beizufegen, daß durch diefelben einem drin: 
genden Bedürfniffe der Zeit abgeholfen wird. Da übrigens 
unfere Zeit eine Zeindin der Halbzeit und der Oberflächlich- 
keit ift, fo Fönnte es nur ſehr vortheilhaft fein, viel Gans 
ze6 herauszugeben, 3. B. das Ganze der Schafr oder 
Flöhzucht, das Ganze der halben Aufklärung, das Ganze 
der Zerriffenheit, das Ganze der Geldmadherei u. 
ſ. mw. Herabgefegte Bücherpreiſe haben den beften Erfolg 
Bann, wenn man die ‘Preife auf Nu herabfest, da es 
viele Lefer, aber wenig Käufer gibt. Bücher — wer 
liest fie nicht ! Bücher — wer Eauft fie gen? Worin mag 
aber die Urfache liegen, daß die Lehrbücher, die ehemals fo 
Eur; abgefaßt waren, jegt immer weitfchweifiger und bande- 
veicher werden? In den Bedürfniffen der Zeit oder in den 
Bedürfniffen der Schreibenden? Die Schuler follen jetzt 
fo viel wiflen, daß fie nicht wiffen, wo fie alle die Zeit und 
al das Geld zu al dem Willen hernehmen follen. 
Medard. Da femme ich auf Zundhölzchen,, ein ges 
fährlihes Ding, befonders in unferer Zeit, wo überall ein 
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Ueberfluß von Zündftoff liegt und Alles fo leicht Feuer fängt, 
daß man nicht genug dämpfen und löfchen Fann. Tauſend 
Schmähfüchtige gehen mit ihren Zundhölzchen herum und 
Flammen lodern auf. Der bösartige Wig ftreicht feine Zunds 
hölzchen, und Taufende freuen fich, wenn feine frevelhaften 
Funken fprüben. Während die großen Leidenfchaften ihre 
Brandfadeln fohwingen, richten die Eleinen mit ihren 
Zündhölzchen nicht weniger Schaden an. Jedes Buch, wel: 
ches fchlechte Gefinnungen anfacht, ift eine böfe Zündhülj« 
hen-Mafchine ; mande Nubeftörer und Zwietrachiftifter . 
gehen als lebendige Zundhölzchen herum. 

Bolcanelli. Hier rühmt fih ein Porträtmaler, der 
zugleich Lithograph ift, wie ein: Arzt, der zugleich Allopath 
und Homöopath ift. Der gute Maler burgt für die Aehn: 
lichkeit feiner Porträts; wer birgt aber für ihn? Der 
gute Mann weiß nicht, wie fchwer es ift, für fich ſelbſt gut 
su ftehen; es grenzt an das Unmögliche, da ſich der Menſch 
nicht nur alle fieben Zahre, haufig fogar alle Jahre, ja alle 
Zage fo Andert, daß er Faum zu Eennen ift und aud An⸗ 
dere nicht mehr Eennen will, befonder6 Diejenigen nicht, 
denen er verpflichtet wäre, weil fie ihm Gutes gethan haben. 
Stände der Maler jegt vor mir, fo würde ich ihm fagen : 
„Die Eitelkeit der Mienfchen iſt grenzenlos. Male die Häß- 
lichen ſchön, die Alten jung, und du bift in Eurer Zeit ein 
veicher Mann! Einem Pinfel kann Eein Pinfel zu viel 
ſchmeicheln.“ | 

Diedard. „Ein Wachsfiguren⸗Kabinet!“ Höchſt 
überflüffig! Man findet allüberall mehr Wachsfiguren ale 
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- Menfchen, Wefen mit Augen, die nicht fehen, mit Ohren, 
die nicht hören, mit Köpfen, die nicht denken, mit Herzen 
ohne Gefühl. Manche feelenlofe Schöne, ift fie etwas An- 
deres, als eine Wachsfigur? Manche bewunderte Tänzerin, 
ift fie etwas Anderes, als eine wächferne Drahtpuppe ? Mans 
cher mechanifche Amtsfchreiber, follte er nicht eine pflicht- 
fhuldige Wachsfigur fein ? Wie viele Menfchen, deren In⸗ 
neres hohl ift, zeigen dad Scheinleben einer Wachsfigur! 
Ein Freund verſprach mir einft, mich in ein Wachsfiguren: 
Kabinet zu führen. Ald wir eintraten, fagte er: „In bier 
fem erften Zimmer fiehft Du drei Tiſche mit Herren und 
Damen, die Karten fpielen, Whiſt, Ombre und Boſton.“ 
Sch bewunderte den Ausdruck in den Gefichtern der Spie— 
Ienden. Plöglich ſchrie Einer derfelben laut auf, und warf 
die Karten fluchend auf den Tifh. Die Partnerin wollte 
vor Schredden vom Stuhle finfen. Mein Freund zog mid) 
lachend zur Thür hinaus. Der Schelm hatte fih mit mir 
einen Spaß gemacht. Ich gönne ed jedem wackern Ge- 
fhäftsmanne, der fih den langen Tag abgemüht hat, von 
Herzen, wenn er Abends am Spieltifchchen eine unfchuldige 
Erholung findet , aber jeden Spieler aus Leidenfchaft oder 
Gewinnſucht hole der Teufel! 

Bolcanelli. „Eine optifche Zimmerreife fammt Pa- 
noramen und Phantasmagorie." Diefe Art zu reifen ift 
unftreitig allen von der Meifefucht befallenen Herren und 
Damen vorzugsweife zu empfehlen. Sie ift die bequemfte 
und ficherfte, auch die fehnellfte und wohlfeilſte Man kann 
in diefe optifchen Bilder eben fo gedankenlos hineingaffen, wie 
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in die Welt, und es fteht fogar jedem Zimmerreifenden frei, 
bei fich ergebender Öelegenheit zu fagen: „Auch ich war in 
Paris oder London, in Trieft oder Preßburg!" Macht er 
etwa noch ein paar Zufage aus dem betreffenden Artikel des 
Converſations⸗Lexikons, ſo kann ihm Niemand etwas da⸗ 
gegen ſagen. Da alle Erſcheinungen ihren Grund haben 
müſſen und keine Wirkung ohne Urſache iſt, ſo habe ich 
darüber nachgedacht, woher denn die moderne Reiſeluſt 
rührt. Ich habe ſieben und ſiebzig Haupturſachen entdeckt, 
deren ſieben ich hier anführen will. Eine derſelben beſteht 
offenbar darin, daß das Reiſen, welches vormals mit vielen 
Schwierigkeiten, Beſchwerden und Hinderniſſen verbunden 
war, jest durch die Eilwaͤgen, Eiſenbahnen, Dampfſchiffe 
u. dgl. ungemein erleichtert wird. Man reif’t jest mit Flü⸗ 
geln. Bettler Eonnen nach Amerika fliegen und uns dann 
für das geringfte Almofen geographifche Berichte mittheilen. 
Eine zweite Urfache des Touriſten⸗Fiebers ift die Mode. 
Wer nicht alle fünf Erdtheile durchreif’t hat, dem bleibt 
nichts übrig, ald vor Scham zu vergehen. Als Nummer 3 
Fommt die liebe lange Weile, die dem Menfchen Eeine Ruhe 
läßt; und fo ift unfere Zeit in gewiffer Hinſicht ein gol- 
dened Zeitalter, noch mehr aber ein queckfilbernes geworden. 
Die hauslichen Frauen laſſen jegt ihr ganzes Hausweſen in 
Stich und verlegen fih auf's Reifen. Die Welt ift ihr 
Haus und die Männerwelt ihr Mann. Ein vierter Be- 
mweggrund zum Reifen ift der Wunfch, Bewegung zu machen, 
und zwar auf eine foldhe Art, daß man fid dabei dem Ge: 
nuſſe des beliebten „dolce far niente," auf deutfh: „dem 
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holden Nichtsthun,” einer Mifchung von Müßiggang und 
Müsßiafigen, hingeben kann, fo daß man halb lebt, balb 
vegetirt. Manche gehen einzig und allein deswegen unter 
die Touriften, weil fie nichts Anderes zu thun wiffen. An⸗ 
dere treibt der Kigel der Eitelkeit; fie wollen eine Reiſebe⸗ 
ſchreibung herausgeben, zu welcher das Motto paßte: „Wäre 
das Neue nur gut, wäre bas Gute nur neu!" Endlich und 
ſchließlich kann auch der geiftlofefte Tourift von erfprießlichen 
Nugen fein für die Salonsmwelt. Wenn diefe nämlich, trog 
der hellen Beleuchtung, dennoch im Dunkel der langen 
Weile herumtappt oder gar auf dem Gefrierpunft fteht, wo 
aller Klingklang und Bingfang verftummt , da dffnet der 
Zourift den Mund und erzählt Wunderdinge, die durch ein 
Wunder die lebloſe Geſellſchaft beieden. Heil Dir, edler 
Ulyſſes! Sprich nur immer fo fort, denn jedes Wort ift ein 
Lichtſtrahl!“ — Was nun die Phantadmagorie mit ihren 
Geiſter⸗Erſcheinungen betrifft, fo ift zu bedauern, daß fie 
immer feltener werden. Will denn Fein Geift mehr erfcheis 
nen? Man follte die Leute zum unentgeldlichen Befuche der 
Phantasmagorien zwingen, damit fie doch eine beiläufige 
Idee von einem Geifte befämen. 

Miedard. „Vorftellungen aus dem Gebiete ber na⸗ 
türlichen Magie." — Diefe fhöne Kunft, die Leute duch 
den Schein zu täufhen und fie in größter Geſchwindigkeit 
zu hintergehen, hat leider fehr überhand genommen: Welche 
Menge von Künftlern, die das Geld aus einem fremden 
Beutel in den eigenen hinüber zu escamotiren verftehen ! 
Wie viele Kartenkünftler, die vom falfchen Spielen leben?! 
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Wie Miele, die das Sichtbare von Werth unfihtbar, man⸗ 
ches Haus, manches Vermögen, manche Erbſchaft, manche 
Tugend wie durch Zauberei verfchwinden zu machen wiffen ! 
Wie gewaltig ift die natürliche Magie ber Leidenfchaften ! 
Wie mancher Zwerg erfiheint als großer Mann! Iſt es eine 
Seltenheit, daß Verliebte einander Dinge vorfpiegeln, an 
denen Fein wahres Haar ift? Neicht fich nicht manches Ehe- 
paar oͤffentlich Blumen: Sträußchen und noch ein Sträuß- 
chen, und daheim kommen die Dornen und Neſſeln? Er- 
feheint nicht manche fogenannte ſchöne That nur deshalb fo 
fon, weil man nicht fieht, wie fie gefchah und wodurch? 
Gleicht nicht mandes KunftwerE einem Kunft ft ück, wel: 
des noch während den Beifallsrufe ſchon verſchwindet? 
O natürlige Magie, wie viele Gögendiener huldigen Dir ! 
Volcauelli. Hier eine zahllofe Menge von Concer⸗ 
ten und muſikaliſchen Akademien für drei Wochen, ſechs an 
jedem Tag! Wozu? So viele Wirtuofen, und fo wenig 
Birtuofität! So volle Säle (duch Freibillets) und fo leere 
Kaſſen! Manche mufikslifche Akademie ift nichts als ein 
Trauermarſch, mancher Muſikſaal nichts als ein Grabmal von 
Fiasco's. Und ihr, Holde Dilettantinen ! Reizende mufikalifche 
Automate! wie ſehr befhämt ihr an Menge ben Sand am 
Ufer, die Wellen des Weltmeeres, das Laub an ben Bäu- 
men! Glücklich der Taubgeborne, denn er ift vor der Ver⸗ 
zweiflung gefichert! Diefe veizenden Ton =» Verkünftlerinen 
machen ihr Leben zum Spiel; fie fegen dabei fo Vieles auf’6 
Spiel, daß fie dabei nicht felten einen Mann verfpielen. Da 
lobe ich mir eine mufifalifche Reunion, wo man einer Tanz- 
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muſik ſtille figend zuhört und im Geiſte tanzt, bamit diefer 
doch auch einmal befchäftigt wird. Solche Walzer und Quas 
drilen haben doch die eine gute Eigenſchaft, daß fie nicht 
einmal die Süße rühren. Unfere bornirten Voreltern lebten 
im Wahne, die Tanzmuſik gehöre zum Tanzen. Sept weiß 
man es beffer. Der Tanzmuſik ohne Tanz fteht der Tanz 
ohne Muſik gegenüber: „Der Todtentanz !" Wer fih zu 
dem Legtern engagiren will, muß fich durch ein ärztliches 
Zeugniß ausmweifen, daß er fich eine ordentliche Lungen⸗ und 
Schwindfucht ertanzt habe. Sieh nur die zahllofen Einla- 
dungen zum The - dansant, Wohlthätigkeitd-Ballen, Tanz- 
Soirées, Tanz⸗Unterricht⸗Anſtalten, Tanzſälen, Tanzunter⸗ 
haltungen und alle die pikant-poetiſchen Namen der Walzer! 
Ich wundere mich, daß wir noch Feine Wahnfinn-, Apothe⸗ 
ken⸗, Spital:, Schauer-, Gräber: u. dgl. Walzer haben. 
Sch muß wegfehen, denn mich fehwindelt ſchon, als hätte 
ich felbft eine lange Winternacht durchrast. 

Medard, Hier machen vierfüßige Künftler ihre Ein- 
ladung. Die Pferde wollen nicht fehlechter fein als die 
Menfchen, daher fie ihre Kunftreiter nicht nur natürlich ab- 
werfen, fondern auch befhamen. Es bleibt der fcharffinni- 
gen Kritik überlaffen, eine lehrreiche Parallele zwifchen einem 
menfchlihen und einem Pferde- Ballet zu ziehen. Sollten 
die Füße Beider auf gleicher Höhe ſtehen? — Ich ziehe 
Beiden.die hier angepriefene Menagerie vor, eine lebendige 
Naturgeſchichte des Thierreiches; außen die Porträts der 
Beftien, im Innern die Originale, — zu einer fcharffinnigen 
DWergleihung und zu Studien für Porträtmaler geeignet ; 
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zugleich fehr paſſend, um Menfchenkenntniß zu fanmeln, 
wenn man die YUeußerungen der Zufchauer beachtet. Wenige 
derfelben bedauern die unvernunftigen Gefangenen, die ihre 
verlorne Sreiheit bedauern. Mancher denkt fi) vielleicht 
dabei, daß ein reißendes Thier leichter zu bezähmen ift, ale 
ein bofer Menſch, em Affe leichter abzurichten, als .ein 
Dummfopf. Auch findet man hier einen humanen Beweis 
von den guten Wirkungen einer lebenslangen Gefangenfchaft. 
Kommt ein Geliebter mit der Geliebten herein, fo findet 
er die befte Veranlaſſung, ihr zu betheuern, wie er fie, 
wenn fie ald Zouriften, was heut zu Tage leicht gefchehen 
Fonn, nach Afrifa Eommen follte, mit Lowenmuth und Tiger- 
wuth gegen Löwen und Tiger vertheidigen wird, Welcher 
bilig Denkende Fann es aber von einem zartfühlenden 
Sräulein verlangen. daß es nach Afrika reifen fol, um 
einem gefühllofen Tiger oder einem brutalen Löwen zu be 
gegnen? Es ift Elüger und galanter, daß die Tiger und 
Löwen zu dem Fräulein reifen, dem es dann frei fteht, bei 
dem fchredlichen Unbli nah Gutdünken in irgend eine 
Art von Ohnmacht zu fallen. Und was fol ich erft von 
einem Hofmeifter voll Selbfikewußtfein fagen, dem fi 
hier die fchönfte Gelegenheit darbietet, fich in die Bruft zu 
werfen und feinen unmwiflenden, flumm und dumm vor fi 
hinblickenden Eleven mit lauter Stimme vorzudociren, was 
fo ein Löwe oder Tiger Eanrı oder nicht kann, ift oder nicht 
ift, frißt oder nicht frißt. Wer ihn fo hört, follte glauben, 
der Mann wäre unter Löwen und Tigern aufgemadhfen. 

Volcanelli. Sich da! Affefurangen über AffeEus 
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ranzen! Daburch wird nun vollends allen möglichen Be⸗ 
dürfniffen der dürftigen und der vielbedürfenden Zeit abge: 
holfen, was auch Noth thut, da die verfehämten Armen 
jegt mehr Bedürfniſſe haben als ehemals ein wohlhabender 
Bürgersmann. Wir haben bereits Anftalten, durch welche 
dem Menfchen fein Geld, feine Häufer, fogar fein eben 
verfichert wird, welches Legtere doch ein offenbarer Eingriff 
in das fchonfte Vorrecht der Aerzte it. Man Eönnte das 
Ding noch weiter treiben. Gut wäre z. B. eine Affefuranz- 
Unftalt, welche den Damen für ein verſeufztes oder abge: 
branntes Herz, den Männern für ein vertrodnetes oder 
verhärtetes, ein frifches geben müßte; eine Tugend: Affeku- 
ranz, von: der man, nach vertobter Jugend, auf Verlangen 
eine fogenannte zu etwaigem Gebrauche bekäme; eine 
MWerficherunganftalt für den guten Ruf, um den man fi 
dann wenig zu befümmern brauchte, weil die Affefuran; ihn 
im Sale der Noth wieder herbeifchaffen müßte; eine Ges 
danken⸗Aſſekuranz für Gedanfenlofe, eine Eritifche Nedens- 
artens Aſſekuranz für angehende Recenſenten, eine Gäfte- 
Affefuranz für die auf das glänzendfte ausgeftatteten Gaft- 
und Kaffehhäufer, Weinhallen und Bierquellen, eine Elis 
fiums-Affefuranz für Abgelebte; eine Pränumerantens Affe: 
Euranz für unzeitige Zeitfchriften, u. ſ. w. Ich bin gefon- 
nen, felbft ein Sournal herauszugeben, wobei ich äußerft 
originell und zugleich fehr pfiffig zu Werke gehen will. Die 
Mitarbeiter müffen mir ald Herausgeber für die Beiträge, 
welche ih von ihnen an⸗ und aufnehme, ein nambhaftes 
Honorar bezahlen; ich behalte mir vor, dasfelbe von Fall 
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zu Fall willfürlich zu beftimmen. Dies fegt mich in die 
angenehme Lage, nicht nur unzählige, nichts zählende Frei- 
Ereniplare vertheilen, fondern auch bedeutende und befonders 
geneigte Leſer für ihre Bemühung belohnen zu können; 
denn .ich will nichts umfonft haben, weder Mitarbeiter, noch 
Lefer. Dagegen erfuche ich aber alle Dichter und Dichterin- 
nen, Schaufpieler und Schaufpielerinnen, Virtuoſen und 
Virtuofinnen, um gefällige Einfendung gefälliger Selbſt⸗ 
beurtheilungen. Welche herrliche Früchte kann ein folcher 
Götterhain tragen ! 

Medard. Da gefellen fich einige Theaterzettel Die 
Titelſucht der Zeit bewährt ſich auch am Theater. Schöne 
Titel, wenig Gehalt! Wie viele neugeborene Kinder werden 
hier begraben! Manche Buͤhne iſt die Heimat der Eintags⸗ 
fliegen; die ſchönen Decorationen müſſen das Beſte thun, 
und das Coſtum liefert die Charaktere. Ehem als zeigte man 
den Leuten hier, was ſie im Leben thun ſollen; jetzt macht 
man fie mit dem bekannt, was fie lieber gar nicht wiſſen 
ſollten. Ehemals beledrte man fie zu ihrem Beften, und das 
Theater war eine Schule der guten Sitten und des guten 
Zones ; jest führt es den Zufchauer zu den Geheimniſſen 
der Vermorfenheit und lehrt fie Zoten reißen. Ehemals 
fpielten nur die Schaufpieler, jeßt fpielt das Publifum mit. 
Manche Dichter halten auf dem Podium den beliebten Aus- 
verkauf, und es heißt dabei: „Bert mit Schaden!" — 
Könnte doch die gute Tantieme auch gute Stücke fchreiben ! 
Streng genommen, find die Theater eigentlich eine über- 
flüffige Sache, da die meiften Teutchen geborne Komödian⸗ 
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ten find und miteinander Komödie fpielen. Beinahe jedes 
Haus ift ein Haustheater. 

Volcanelli. Hier find Sommerwohnungen zu ver- 
miethen, welche alfe erforderlichen Eigenfchaften befigen, um 
die Bewohner mit hinreihendem Gichtftoffe zu verfehen. Für 
diejenigen, welche die Natur nicht. gerne fehen oder fi 
wegen ihrer Notürlichfeit vor ihr fürchten, ift bei der Woh⸗ 
nung ein Garten ald Vice-Natur angebracht, weicher mehr 
künſtlich als natürlich ift. Uebrigens dient zur Wiffenfchaft, 
daß diejenigen Wohnungen, welche der Hausthorszettel zum 
Vermiethen anbietet, nicht zu haben find. Für Diejenis 
gen, welche feine Sreunde der beflügelten. ftaublofen Eifen- 
bahnfahrten find, ftehen Stellwägen bereit, mit welchen 
man nicht von der Stelle Eommt, wobei man auch erkleck⸗ 
lichen Straßenftaub nach Belieben genießen kann, ohne mit 
dem Zeitgeift in Collifion zu kommen. 

Medardb. Hier find Heilbäder, in denen jede Krank; 
Heit ertrinfen muß, felbft wenn man fie unzweckmäßig oder 
unordentlich gebraucht. Insbefondere wird das zahlreich bes 
fuchte Vollbad empfohlen. Auch ich empfehle e8 den humo⸗ 
riftifchen und fatyrifchen Dichtern als die befte chronique 
scandaleuse, welche fie mit den intereffanteften Stoffen 
reichlich verfehen wird. Vollbad: und Vollblut-Idyllen wären 
nicht übel; — ein Feuerwerk im Waſſer! Das Eönnte Glück 
machen. 

Bolcanelli. Nun Eommt die Hauptfache, das Glück 
ſelbſt. Eine Herrfhaft wird ausgefpielt; eine Herrſchaft 
für elende fünf Gulden! Es ift nicht möglich, wohlfeiler zu 
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kaufen! Heil Dir, Fortunens Liebling! Sehe Dein Letztes 
an Alles! Heute ein verachtetes Nichts, dem Niemand für 
fein demüthiges Hutabziehen dankt, morgen ein reicher gros 
ger Mann, vor dem Alles Eriecht ! Meute mißhanbelt, naorgen 
angebetet! Heute noch ein Diener aller Welt, morgen 
Herr und Gebieter! Heute ein elender Zwerg, morgen ein 
angeftaunter Niefe! Heute find Deine beften Cigenfchaften 
nichts werth, morgen ift Dein Schlechteftes göttlich. Heil 
Dir! Heil und dreimal Heil! Ein Gut oder dreimalhune 
derttaufend Gulden! Wähle, Du Glüdsfind! Mein Herz! 
Was verlangft Du? Willſt Du im Triumph einziehen in 
dem aus den Wolken gefallenen Gut? ober willſt Du mit 
freudig zitternden Händen bie Däamonenfchaar ber Bank 
noten ergreifen, Deine Sclaven und dienftbaren Geiſter ? — 
Bedenke Dich nicht Tange! Ziehe mit gefchloffenen Augen 
irgend eines ber zahllofen Loofe! Dein Loos ift ja entfchie- 
den ; Fortuna dirigirt Deine Finger, und bie Kunft, welche 
fonft die fchwerfte aller Kunfte ift, die Kunſt, das Rechte 
‚zu treffen, wird Dir die leichtefte. Das gute Glück kommt 
im Schlaf; Schade, daß dem guten Glücke nicht immer ein 
guter Schlaf folgt! Um diefen Dir zu erhalten, ertheile ich 
Die, Du liebes Glückskind, unentgeldlich einige gute Lehren. 
Es ift ſchwer, reich und glücklich zu. werben, noch fehwerer, 
reich und glücklich zu bleiben. Ueberdies find der Reich⸗ 
thum und das Lebensglück zwei fehr verfchiedene ‚Dinge. 
Das eigenfinnige Schickſal fügt. es, daß mancher Arme 
glücklich, mancher Reiche unglücklich ift. Heirathe Keine, 
die nur Dein Gut heirathet oder Dich und Deine Herr⸗ 
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fchaft beherrfhen wi! Wähle Dir Eeine Freunde, die 
Deinen guten Tiſch mehr lieben ald Dein gutes Herz! 
Vergiß nicht, daß man durch Leichtfinn und Verſchwendung 
auf der fefteften Grundlage zu Grunde gehen Eann ! Vergiß 
nicht, daß Fortuna ein Weib ift und ihre Launen hat! Ver— 
giß nicht, daß — wie der Schatten dem Lichte — dem 
Glücke der Glückwech ſel folgt, der ſchlechteſte aller 
Wechſel, der einen unvermeiblichen Lebens: Banferott nach 


ſich zieht ! 


Unfere beiden Sreunde würden das Improviſiren über 
bie StraßenBibliotheE noch länger fortgefept haben , hätte 
nicht die einbrechende Abenddammerung manche noch unbee 
fprochene Anfundigungen verdbunfelt. So blieben denn manche 
Zanzfale und Gafthäufer mit ihren animalifchen Aushäng- 
f&hildern, Kunftfabinete, Pferderennen, Luftballons, Wafe 
fertreter, Mineralmwäffer, Yeuerwerf, Iransparents, Val: 
und Trauer:Kleider-Stoffe, Dampffchiffe u. ſ. w. zur Unters 
haltungs Lectüre für den nächſten Tag verfchoben. Der 
Schwindel des Leferaufches und der Eifer, mit dem fie ſich 
ihre Bemerkungen mittheilten,, -hatte die Wegeifterten er- 
müdet. Sie fehnten fih nad) Labung und Ruhe und gingen. 
nad dem Gafthofe zur Fortuna, einer neuen, in ihrer Art 
einzigen Erfcheinung, von deren Cigenthümer und Einrich⸗ 
tung man ihnen viel Sonderbares und höchſt Drigimied 
erzãhlt hatte. | 
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VIE. 
Der Gafthof zur Fortuna. 


Jeder große Mann hat feine Feinde, jede fchone Frau 
die ihrigen; felbft die Göttin Fortuna hat mehr Feinde 
als Freunde. Holdgefinnt und ihre feurigen Lobredner find 
Alle, denen fie ſich günftig zeigt, indem fie ihnen eine Fülle 
von Gütern des Lebens zumendet ; bitter gehaßt und ange- 
feindet wird fie aber von Allen, an denen fie, ohne Spenden 
auszutheilen und ohne fie eines Blickes zu würdigen, vors 
übergeht, da fie ed in der Art hat, dem Zudringlichen das 
zu verfagen, was fie Andern in guter Laune mit vollen 
Händen zumirft, und den zu fliehen, der fie verfolgt. Herr 
Kranz, der Eigenthümer des neu etablirten Gafthofes zur 
Fortuna, fagte nie ein bofes Wort gegen die Glücksgöttin; 
er lieb vielmehr ein fchones Aushängfchild mit dem Bilde 
der Sortuna malen, weil er von Qugend auf zu ihren 
Lieblingen gehörte. Er verdiente aber auch ihre Gunſt im 
vollen Maße ; denn er war ein Mann, wie man nicht leicht 
einen Zweiten in feiner Art finden wird. Er hatte ein Weib, 
welches er feine zweite Sortuna nannte, Söhne, die dem 
Vater, Töchter, die der Mutter glichen. Diefe wenigen 
Worte reichen hin, das Glück und das Lob der ganzen 
Familie zugleich auszufprechen. 

Sein Hötel war das befuchtefte in der ganzen Stadt. 
Jeder, der Einmal dort eingefehrt war, freute fich, wieder 
dahin zu Eommen, und zwar aus dem feltenen Grunde, weil 
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man nicht entfcheiden Fonnte, ob der Wirth beffer fei als die 
Bewirthung, oder die Bewirthung noch beffer ald der Wirth. 
Diefer Phönix aller Gafthaus: Inhaber vereinigte in feiner 
Perſon und in feinem Hötel alled Gute der alten Zeit 
mit dem Beſten der neuern, ſowohl im Gehalt als in 
der Form. Er war daher bei den Modernen eben fo beliebt 
wie bei den Antifen. Jede Partei zählte ihn zu den Shrigen, 
fo wie er felbft fi allen Guten und Werftändigen zuvor⸗ 
Fommend bingab. Kranz hatte bie ſchöne Eigenfchaft, daf 
er der erklärte Freund feiner Gäfte war; er rühmte ſich 
deffen auch gerne und fagte es oft und laut, daß er fo viele 
Sreunde befige, ald er Gäſte habe. Auf feinem Geſichte 
ftand gefchrieben: „Zraut mir! Sch bin gut, ich will Ieben 
und leben laſſen.“ 

Was das Geficht verfprach, das hielt dr Mann; 
ja, er that noch ınehr, er beftrebte fih, den ©äften ihren 
Aufenthalt gegen die bilfigften Preife fo angenehm ald mög- 
lich zu machen. So z. ©. verfah er fein Hötel mit den 
beften mufifalifchen Inftrumenten, mit ſchönen Gemälden 
und mit einer gewählten Bücherfammlung, obſchon er nicht 
dazu zu bringen war, ein Buch zu lefen. Dagegen aber 
machte es ihm ein befonderes Vergnügen, ſich nicht nur alle 
Taged-Neuigkeiten, fondern auch ganze Romane und Theater: 
ftüde erzählen zu laffen. Was man ihm erzählt hatte, 
behielt er feft im Gebächtniffe. Uebrigend befaß er nebft 
feinee Sutmüthigkeit einen Eerngefunden Verſtand und fo 
viel Mutterwig, daß er zugleich der befte Geſellſchafter war, 


weßhalb er auch jeden Abend mit der Ehte feiner Gäſte, 
ſelbſt Saft, an der table d’höte zubringen. mußte. 

Als er eines Abends im heil erleuchteten Speiſeſaale 
zu Tiſche faß, umgeben von geiftreihen Männern und lies 
benswürdigen Frauen, Fam Wolcanelli auf den Einfall, «6 
wäre fhon, wenn man ein Sournal gründete, welches nur 
von den Gäſten dieſes Hôtels gefchrieben und gelefen würde. 
Dem fröhlihen Gaſtwirth geflel die Idee fo gut, daß er 
nicht rubte, bis die Sache wirflih zu Stande Fam. Alte 
anmwefenden Gäſte befchloffen einftimmig, diefem geſellſchaft⸗ 
lichen Geiftesproducte , dem Hötel und feinem Vefiger zu 
Ehren, den Titel: „Fortuna-Journal“ zugeben. 

Wolcanelli widmete fih dem Unternehmen mit regem 
Eifer. Er wurde zum Gründer und Nedacteur des Jour⸗ 
nals ernannt. Medard ſchloß fih m. Alle Säfte ver: 
fprachen Beiträge zu liefern, und fo bildete fi) denn das 
Ganze, nah Stoff und Form, auf folgende Weife. 

Das Hauptblatt „Fortuna follte Auffäge liefern, 
welche den Zweck hatten, Glück und Unglüd in allen Vers 
hältniffen des menfchlihen Lebens, fowohl in der Worzeit 
als in der Mitwelt, barzuftellen und von Weiden nicht nur 
die Licht: fondern auch die Schattenfeite autzufotſchen u und 
hervorzuheben. 

Als Zugabe kamen die Neben⸗Journale: 

„Arlekins⸗FJacke.“ Eine Moſaik von bunten Klei⸗ 
nigkeiten, ernſt und heiter, geiſtige Spielbäͤlle für den Augen⸗ 
blick und ſchnell aufblitzende, ſchnell verloͤſchende Feuerwerks⸗ 
Raketten. 
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„Zoilettenblätter der Coeur-Dame.“ Eine 
Quinteflenz von luftigen Zärtlichkeiten, Liebesintriguen, Her- 
zendgeheimniffen und Streitfragen vor dem Gerichtöhofe 
der Liebe. 
Ä „Naturgeſchichtliches Unterhaltungs— 
blatt." Satyriſche Parallelen, dann Sinn: und Charak⸗ 
terbilder aus den drei Neichen der Natur. 

„Medicinifche Zeitung." Cingebildete, unver: 
befferliche, unheilbare, Iuftige und traurige Kranke. Lebens 
dig-Todte, moralifch und geiftig Todte. Sterben wollen und 
nicht können; fterben müflen und nicht wollen. Willkürliche 
Damenkrämpfe. Ohnmächte zur rechten Zeit. Migrän⸗Lau⸗ 
nen. Kofetterie-Nervenzuftände. Theater: Spielfrankheiten. 
Sräuleinherzleiden. Melandyolie der Schneider. Weltfchmer;. 
Pianoforte- Seuche. Hunds⸗ und Geldwuth. Beutelſchwind⸗ 
ſucht. Dilettanten- und Virtuofen-Fieber. Lumpenſucht. Ab⸗ 
dominal-Typhus der Verliebten. Necenfenten = Scorbut. 
Poeten : Waflerfuht. Altersſchwäche der jungen Herren. 
Drehkrankheit der Fräulein. Schulkrankheiten. Unausfteh- 
lihe Gewohnheiten. Unerträgliche Gefundheit u. f. mw. 

„Küchenzeitung." Aeſthetik und allumfaffender 
Umfang der Kochkunft. Leibes- und Geiftes = Nahrung. 
Hunger und Ueberfättigung; Hungerleider und Schlemmer. 
Unverdaulichkeit — ſchlechter Witze. Nothwendigkeit des 
Eſſens und Faſtens. Die Kunſt viel und unaufhörlich zu 
eſſen. Feſt⸗Eſſen und draſtiſche Diners. Die Kunſt, An— 
dern die Suppe zu verſalzen, u. ſ. w. 

Dieſen Journalen ſollten in der Folge noch einver⸗ 
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leibt werden: „Nichts. — Nichts für ungut. — 
Der Bedanfenfeind. — Der Dieb. — Der 
Träumer. — Brandrafetten. — Der Bett 
ler. — Der Aſchenmann. — Daß Automat. — 
Der Menfhenfreund und der Menfchen- 
feind. — Der Verftorbene ald Beobadhter — 
Die vier Elemente. — Der Zeitgeift und bie 
Zeitgefpenfter. — Niemand und Jemand. — 
u. f. w. 

Dazu follten noch vier kritiſche Blätter kommen: 
„Der Anatom,” der die Menfchen, ihre Thaten und 
Merfe zergliedert. 

„Der Todtengräber,” der ohne Schonung und 
Mitleid Alles, was weder Geiftes: noch Gemüthsleben hat, 
für todt erklärt und begräbt, auch die literarifchen Kinder, 
die todt zur Welt Eommen. 

„Das Chamäleon,“ Kritifen mit unaufhörlichem 
Sarbenmwechfel, das heißt, folche, die zwar aus einer und 
derfelben Feder fließen, deſſen ungeachtet aber dasſelbe 
Werk in einer Zeitfchrift loben, in der andern tadeln, 
heute hoc) erheben , morgen herabreißen, je nachdem ber 
Wind weht. | 

„Die Unanas," Mecenfionen, bie aus herkömm⸗ 
lihen Redensarten fo Eunftlih zufammengefegt find, daß 
ber Lefer nicht weiß, woran er ift, und fich dabei denken 
kann, was er will. 


IX. 


Die luſtige Gefellichaft. Bier Bilder der 
Weiblichkeit. 


Wenn ſchon Alles Neue, blos deshalb, weil es neu 
iſt, die Menge herbei zieht, ſo mußte dies bei dem Gaſthofe 
zur Fortuna um ſo mehr geſchehen, weil hier Alles nicht 
nur neu, ſondern auch gut und ſchön war. Es ſtrömten 
von allen Seiten fo viele Säfte herbei, daß ſich der Wirth 
endlich genöthigt fah, ein Comitée zu errichten, deſſen Ge⸗ 
fchäft es war, die Profanen von_der Beberbergung auszu⸗ 
ſchließen und nur folche Gäfte aufzunehmen, welche einen 
befondern Ruf für fih hatten oder von Cingebürgerten 
empfohlen wurden. 

Unter den zulegt aufgenommenen Gäſten befanden fich 
Didter, Maler und Zouriften. Es bildete fih auch eine 
eigene Klaffe von Ehren-Mitgliedern, welche das Hötel nicht 
bewohnten, fondern nur befuchten. Auch der Maler Roland, 
Freiherr von Ehrenftein, war angelommen und er bildete 
mit Volcanelli und Medard das große Triumpirat. | 

Das ſchöne Geſchlecht fpielte in diefem Pantheon des 
gaftlichen Lebens Feine unbedeutende Rolle; aber auch bier 
war man darauf bedacht, eine, zu dem Zwecke bed Ganzen 
paflende, gute Auswahl zu treffen. Ich finde mich hier ver: 
anlaßt, vier Hauptarten weibliher Wefen in Beziehung 
auf ihre Eignung für das gefellige Leben zu befprechen: 
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die Häuslichen, die Galanten, bie fogenannten Geiftreichen, 
und die Gemüthlichen voll Seele. 

Die Häuslihen, eine gefuchte Waare, die immer 
feltener wird, finden ihre Welt in ihrem häuslichen Kreife. 
Shre Ideen drehen fih vorzugsweife um ihre Hausweſen. 
Weiblihe Arbeiten und häusliche Geſchäfte treiben fie mit 
Luft und Liebe. Das Hausgefinde verehrt fie und erblickt 
in ihnen ein Vorbild, dem es nachahmen fol. Eine folche 
Hausfrau beglückt den Gatten, für den fie ausſchließend 
lebt, mit den gehörigen Ebenbildern, noch mehr aber durch 
die liebevolle Sorgfalt, mit welcher fie ihre Erziehung über- 
macht. Alles, was im Haufe lebt und walte, muß wohl 
genährt, rein gehalten und gut gekleidet fein. Ihrem Manne 
zeigt fie bei jeder Gelegenheit, daf fie ihn für die Haupt⸗ 
perfon im Haufe hält, und er glaubt es endlich felbft; er 
fommt aber dabei auf den Gedanken, daß er ohne fie 
nicht leben Eonne. Sonderbar ift ed, daß die zwei Leute, fo. 
viel fie auch zufammen leben, dennoch einander immer fo 
viel zu fagen haben, als hätten fie ſich ſchon lange nicht 
geſehen. Ihr Converfationston ift weder galant noch bril« 
lant, aber herzlich und wahr, oft auch fo echt. Iuftig, baß fie 
laut aufladen. Sie gefallen einander recht gut, fie find 
aber nicht gewohnt, es ausdrücklich zu fagen. Mann und 
Weib, manchmal ein paar Kinder und der Hauspudel dazu, 
machen an Sonn» und Feiertag einen Ausflug; auch das 
Theater wird ein paarmal in der Woche befucht und jedes 
Stück umftandlich befprechen. Kommen fie von einer län- 
gern Unterhaltung aus der Umgebung zurück, fo tritt die 
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Frau in das Zimmer, deflen Bequemlichkeit und wmohlber 


Eannte Ordnung ihr das angenehme Gefühl der Behaglich⸗ 
Eeit erweckt, gewöhnlich mit den Worten: „Ueberall gut, 


aber zu Haufe am beften!" 

Ein häusliches Feft, wobei fie ein paar Tage vorher 
und ein paar Tage nachher daheim fchalten und walten 
kann, nebftbei von bewährten Freunden und deren wackeren 
Ehehälften freigebig gefpendetes und ftarf aufgetragenes Lob 
einerntet, geht ihr über Alles. In die Zirkel der Salons 
welt weiß fie ſich nicht recht zu finden; fie erfcheint ents 
weder verlegen und fehweigfam, ober fie fpricht von hausli- 
chen Gegenftänden, die Eeinen Anklang finden. Das ift die 
Schattenfeite der ehrenwerthen Frau; fie Fann nirgend ver- 
geffen, daß ihr Haus ihr irdifches Himmelreich iſt. Es er- 
eignet ſich wohl hier und da, daß eine Damevon Welt 
fich, zur Abwechslung, ald Hausfrau, Gattin oder Mutter 
intereffant machen will, jedoch nur vor den Augen der Welt 
und für Eurze Zeit. Dann paradirt der Gemal als ihr 
Götze, und fie fpielt mit dem Kinde, wie das Kind mit der 
Puppe. Iſt der Parorismus vorüber, fo treten Gatte und 
Kind in ihr Nichts zurück und die läſtige, Iangweilige Rolle 
wird abgelegt. 

Die galante Frau hat für häusliche Beſchäftigun⸗ 
gen und weibliche Thätigkeit eben fo wenig Sinn als für 
Zamilienfreuden. Ihr fogenanntes Haus ift nur der 
Raum, in dem fie fchläft, Toilette macht, Diners und 
Soirees gibt. Ihr Hauswefen ift vielmehr ein Haus-Uns 
weien, ihr Haus die Welt, und fie fagt: „Gut überall, 
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nur nicht zu Haufe 1" — Den Geiſt tolerirt fie wie der Staat 
die Juden ; die Seele figt ihr — doch nicht aus Aufrichtig- 
keit — auf der Zunge, die von jener raſtlos getrieben wird, 
wie das Mühlrad vom Bade. Bildung haben, heißt ihr: 
fih mit Geſchmack kleiden, wigig fein und bonmots an⸗ 
bringen. Die Grazien Eennt fie nur in der graziofen Bes 
wegung der Glieder, insbefondere beim Tanzen. Ihre Tel: 
türe find die Büchertitel ; am liebften liest fie ihre Triumpbe 
in den Augen der Anbeter, und der Kunft ift fie hold; 
wenn ihr der Künſtler gefält. Geht fie in's Theater, fo 
wit fie in der Loge die Hauptrolle fpielen. Sie kennt nur 
Eine Böttin: das Vergnügen, und eine Welt ohne Moden 
wäre ein Sammerthal, Spricht fie, fo find nicht die Worte 
die Hauptfache, fondern der ſchöne Mund. 

Die fogenannten geiftreihen Damen wollen in 
jeder Gefelfchaft die Hauptrolle fpielen und den Ton an⸗ 
geben. Diefe perfonificirten Kunftausftelungen verlangen 
nicht nur, daß man ihnen buldige, fondern auch, daß man 
fie fogar da bewundrre, wo nichts zu bewundern ift, weil 
fie vorausfegen, daß die haotifhe Mafle des Selefenen, 
welches fie zum Beſten geben, Parade machen und das 
Bekannte, von ihren Nofenlippen ſtrömend, für den 
entzuckten Zuhörer den Reiz der Neuheit gewinnen müſſe. 
Viele, wirklich geift: und Eenntnißreihe Männer fliehen vor 
diefen anfpruchvollen Damen, (die nicht felten zugleich 
Viel⸗ und Nichtswifferinnen find, — weil diefes Viele fo 
viel Halbes, Mangelhafted und Unmahres enthält, —) 
wie der Lowe vor dem Hahnenruf. Sehr viele dieſer weib⸗ 
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lichen Orakel erfcheinen aber ganz anders, wenn die Deco- 
ration fi) ändert, oder wenn fie vom Podium in das Gar: 
derobezimmer treten. Die Geiftreiche , die ſich erft hoch er: 
hoben, wird jegt eine finFende Lerche. Die Geiftreichfte 
huldigt nun dem Zauber der Mode und des Puges eben fo 
wie die Geiftlofefte; die Geiſtreichſte zieht gleich der Geiſt⸗ 
Iofeften einen ſchönen Mann dem geiftreichen vor; die Geiſt⸗ 
reiche tanzt fo wüthend wie die Beiftlofe u. |. w. Im con: 
verfirenden Salon entzünden die Geiftreihen ein bengali- 
fches. Seuer voll Farbenſchimmer, aber die Wärme fehlt. 
Yun Eommen wir zu jener Klaffe von Frauen und 
Mädchen, welche das Solide mit dem Neizenden, dad Edle 
mit dem Holden zu vereinigen willen. In biefen Huldge⸗ 
ftalten erblicken wir die fehonfte aller irdifhen Erfcheinuns 
gen: Eine ſchöne Seele im fihonen Leib, und das Beſte 
von jeder der drei befprochenen Klaflen. Sie betreiben die 
hauslihen und weiblihen Befchaftigungen mit Luft und 
Liebe; fie hegen nicht den Wahn, fich dabei etwas zu vers 
geben ; es fallt ihnen aber auch nicht ein, alle Welt mit 
ihren Leiftungen unterhalten zu wollen. Eine ſolche Frau 
liebt und fihägt ihren Gatten über Alles, fie huldigt ihm 
aber auch nicht wie einem Götzen mit blinder Verehrung. 
Sie Fennt den Neiz einer guten Gefellfchaft ; fie fühlt aber 
auch im Umgange mit dem Öatten Feine lange Weile. Haus 
und Welt, Leid und Freude, Ernft und Scherz, Geift und 
Herz, geben taufend Berührungspunkte und Weranlaffung 
zu den innigften Mittheilungen. Leider Eennen fo viele Ehe— 
paare bie Melt, während fie einander ewig fremd bleiben! 
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Als Mutter liebt eine ſolche Frau ihre Kinder mit Mutter⸗ 
liebe, nicht mit Affenliebe. Sie lebt für ihre Kinder, ohne 
mit ihnen wie mit Puppen zu fpielen. Sie will beglücken, 
ohne die Sucht, damit zu prunfen. Den galanten Damen 
überläßt fie es, die Carifaturen jeder legten, oft entftellen- 
den oder lächerlichen Mode zu fein, fie befigt aber die Gabe, 
fi) mit Gefhmad zu Eleiden und zu bezaubern, wo andere, 
um begafft zu werden, theure Stoffe und bizarre Formen 
zur Schau tragen. Sie brüftet ſich nie mit dem bengalifchen 
Nimbus der fogenannten Geiftreichen ; fie erfcheint nie ale 
vorlaute Sprecherin ; fie hält Eeine Wig-par-force-Jagd ; fie 
verfehlingt nicht — im Mittelzuftande von Wachen und 
Schlafen — zahllofe Romane; fie perorirt nicht über Theater 
und Goncerte; fie fafelt nicht über die Frauen⸗Emancipa⸗ 
tion ; fie declamirt nicht über politifche Fragen und Zuftände; 
fie wi nicht als Kraftgenie bewundert werden ; fie Elagt 
nicht die Ungerechtigkeit der Natur an, kein Mann gewor:. 
den zu fein. Sie hat aber die Werke der beften Dichter 
gelefen und in fih aufgenommen, und bei ber Wahl. ihrer 
Lecture mehr den Gehalt als die Zahl der Bücher berück⸗ 
fichtigt, um edle Gedanken fich anzueignen und fchöne Gefühle 
zu reifen. Sie drängt ſich in der Sonverfation nicht vor, was 
fie aber fpricht, jeigt von echter, gediegener Bildung. Ihr 
Wig macht Eeine Heufchrecienfprünge ; er gleicht dem leuch⸗ 
tend hinſchwebenden Sohanniskäferr. Sie fühlt denfend, 
fie denft fühlend, -fie phantafirt, ohne phantaftifch zu wer⸗ 
den, fie erfcheint immer gemüthlich und feelenvoll, lebhaft, 
doch weich und zart. Sole weiblihe Weſen find die 
XIX. 17 
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Edelfteine des häuslichen, die Blumen des gefelligen 
Lebens. 

Sole Wefen folten den Kreis der Auserwählten im 
Fortuna-Hötel vorzugsweife ſchmücken und beleben. 


X. 
Das erfte Luftfpiel. 


Unter den jüngern Mufenfohnen, die in diefer Stadt 
wie die Pilze über Nacht hervorwuchfen, befand fi) auch 
der Dichter Brand, ein zartgebauter,, fehr ſchmächtiger, 


zierlich gekleideter, hellblond gelockter Sungling mit blaffem: 


Seficht und lichtblauen Augen, der auf diefer ſchönen Erde 
nicht mehr als achtzehn Sommer gefehen hatte, unſchuldig 
und nichts weiter. Er wäre fehr glücklich gewefen, wenn ihn 
nicht das Unglück getroffen hätte, daß fein barbarifcher 
Vater ihm dad Dichterhandwerk verbot ; es blieb daher dem 
ſehr jungen Manne nichts übrig, als Hinter dem Mücken 
feines gefuhllofen Vaters zu dichten. Um dies ungefährbet 
thun zu Eonnen, ließ er feine erften poetifchen Werfuche 
unter dem Namen Opal in den Zeitfchriften erfcheinen. 
Diefer Name gefiel ihm befonders wohl, theils weil er einen 
Edelftein bezeichnete, theild weil auch der Name Apoll 
darin lag. Ich halte es für billig , feinen Bamiliennamen 
ihn und der Bamilie zulieb zu verfchweigen und ihn, nad 
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feinem Wunfdhe, der Lefewelt ald Opal bekannt zu 
machen. 

»Der junge Opal befaß eine ungeheure Einbildungskraft 
und ein noch ungeheureres Gedächtniß, Eraft deffen er Alles, 
was er gehend oder ftehend, figend oder liegend, reitend 
oder fahrend, gedichtet hatte, auf's Wort auswendig wußte. 
Da er, nebft einer äußerft auten Meinung von fich felbft, 
auch fehr viel Menſchenliebe in feinem unaufhörlich hoch⸗ 
fhlagenden Herzen hegte, fo fühlte er einen heftigen Drang, 
feinen Geiftesreihthum den Menſchen mitzutheilen. In 
diefer edlen Abficht überfiel er viele Sterbliche in dem Ins 
nern ihrer Gemächer, wo er ihnen feine unfterblichen Werke 
preisgab. Manchen hielt er fogar auf offener Straße, 
oder, des ftörenden Wagengeraffeld wegen, fie in das hei« 
lige Dunkel hinter ein Hausthor ziehend, unentgeldliche 
Vorlefungen. 

In dieſer Abficht Eam der begeifterte Züngling am’ 
frühen Morgen zu Wolcanelli und erbat fih mit verklärtem 
Antlig die Erlaubniß, fein neueftes Luſtſpiel dem gefeierten 
Dichter vorlefen zu dürfen. Volcanelli, deffen Eitelkeit fich 
von jungen Poeten gerne den Hof machen ließ, zeigte ſich 
über das ihm gefhenfte Vertrauen fehr erfreut und tröftete‘ 
fih insgeheim mit dem füßen Gedanken, daß auch biefe 
verwünfchte Worlefung nicht ewig währen könne. Ich kann 
ihm diefen ſtillen Zufag nicht verargen, da ich felbft beim 
Eintritt in manche Abendgefellfchaft ähnliche füße Gedan⸗ 
fen nähre. 

Dpal zog ein ziemlich gewichtiged Manuſkript aus ber 
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Taſche, durchblätterte dasfelbe, wohlgefällig laͤchelnd, raͤu⸗ 
fperte ſich und erklärte für unbedingt nothwendig, zuerft in 
einem Eleinen Vorworte feine originelle Anfiht vom Lufte 
fpiel zu geben. Das Eleine Vorwort verwandelte ſich in den 
folgenden Wortftrom : 

„Ich halte es für einen ſchrecklichen Irrthum aller 
Luftfpieldichter und für einen ungeheuren Fehler aller Luft- 


fpiele, ia felbft der Schaufpiele, daß fie mit einer Heirat 


fließen. Gefchieht das, fo müßte ein zweiter Theif 
oder menigftens ein Nachipiel folgen, worin wir erfahren, 
wie der Held und die Heldin des Stückes fich ale Sheleute 
betragen. Der Hauptzweck der bisherigen Luftfpieldichter 
geht offenbar dahin, den Mädchen Unterricht zu geben, wie 
fie Liebhaber und Männer fangen Eonnen, nicht aber, wie 
fie diefelben fefthalten follen, und das Letztere bleibt doch 
immer die Hauptſache. Es ift für die Unverheirathetn ein 
wahres Schreckbild, wenn fie fehen, wie bald die Flamme 
der romantifchen Liebe in der. Ehe erlifcht oder vielmehr er- 
ftic&t wird, und wie trübfinnig und trubfelig die leidenſchaft⸗ 
liche Poefie der Liebenden zum Phlegma gefelliger Automaten 
oder grell Eolorirter Salon-Saricaturen berabfinft. Jene 
mangelhaften Schau: und Luftfpiele lehren wohl die Mäb- 
chen eine Ölanzrolle im Liebeln und Kofettiren fpielen, mit 
Angel und Neg hantiren, laſſen fie aber in dichter Fin⸗ 
fterniß über das, was fie zu thun hätten, wenn ed ihnen 
gelungen ift, Frauen zu werden. Es ift Feine kleine Aufgabe 
für eine Schöne, auch im Eheſtande dramatifches Intereffe 
zu erregen. Es muß daher von guter Wirkung fein, wenn 
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die Dichtkunſt ihre Blicke auch über den Hochzeittag hinaus: 
dehnt, und die weibliche Eheſtandshälfte belehrt, was fie 
thun oder laffen muß, um auch als Gattin ihre volle Ans 
ziehungsfraft zu behalten und auszuüben. Dies ift das 
Ziel, welches ich in einigen, das Tageslicht erwartenden 
Stücken zu erreichen -verfucht habe. Sieben zweite Theile 
und eilf Nachfpiele zu Werken gefeierter dramatiſcher Dich- 
ter liegen in meinem Schreibpult vollendet. Eines derfelben 
wird diefen Abend aufgeführt. Sch hoffe mir dadurch eine 
Braut erfchrieben zu haben, mit welcher ich in der glück⸗ 
lichſten Ehe zu leben gedenfe.“ 

Opal ſchwieg und blickte feinem Zuhörer fragend in 
die Augen. Diefer wünfchte dem jungen Dichter, ohne fi 
in ein Urtheil über die mitgetheilte Anficht einzulaffen, 
viel Glück zur Braut zu allen feinen zweiten Theilen und 
Nachſpielen, insbefondere aber für den heutigen Theaters 
abend, wo fein erſtes Kind in die Welt treten ſollte. 

Sn dem Augenblid, da Opal, vor Freude leuchtend, 
zu lefen anfangen wollte, wurde von einer Eräftigen Hand 
an die Thür gepocht und hereinftürmte ein großer, baum⸗ 
ftorker, volls und rothbadiger junger Menſch. Eine Fülle 
von fhwarzem Haar umflog feinen mafliven Kopf. Er ges 
ſtikulirte heftig und fihrie, den zarten Opal an beiden 
Schultern faſſend, mit fehallender. Stentorftunme: 

„Unglüefeliger! Hab’ ih Dich endlih? Weißt: Du 
fchon , welches böſe Schickſal Dich. und Dein Stück ers 
wartet ?“ | 

Der Schmächtige, ſchwankend bei dem ftarfen Angriffe 


auf feine Schultern, wurbe noch bläffer, als er ſchon war, 
und fragte zitternd: „Was erwartet mich 2" 

„Nichts Geringeres, ald diefen Abend — ausgepfiffen 
zu werden!" 

Opal fanf, einer Ohnmacht nahe, in bie Arme des 
ibm zu Hülfe eilenden Volcanelli. 

Der jugendlihe Kraftmann, welcher jene Donner- 
worte geſprochen hatte, war der tragifche Dichter Sturm, 
dem ed nun erſt einfiel, daß er fih bei dem Eigenthümer 
des Saftzimmers über fein fturmifches Eindringen entfchul- 
digen müſſe. Während Sturm und Wolcanelli befchäftigt 
find, den auf dem Sopha hinfhmachtenden Opal wieder zu 
fih zu bringen, will ich die Zeit benügen, dem Lefer zu er⸗ 
zählen, wie ſich die Sache verhält. 

Opal's Vater, nämlich der alte Brand, hatte wieder: 
holt erklärt, die Senne möge vom Himmel fallen, ehe er 
ed geftatte, daf fein Söhnlein fich mit der Theater: Dichterei 
abgebe. Dem abgefagten Zeinde der neun Mufen war es 
gelungen, das Geheimniß zu erfpähen, daß am heutigen 
Abende ein Luftfpiel, die Geburt feines Erzeugten, zur Auf: 
führung komme. Er entfchloß fih daher, um der Sache mit 
Einem Sclage ein Ende zu machen und dem unerlaubten 
Dichter die Luft zum Dichten ein für allemal zu verleiden, 
ein furchtbared Mittel zu ergreifen. Er Eaufte hundert Ein- 
tritts⸗Billete und befchenfte danıit feine Zreunde und Be⸗ 
Fannte, welche für diefen Genuß die einzige Verbindlichkeit 
hatten, das Stück gehörig auszupfeifen. 

As Sturm mit der Enthülung der gräßlichen Ver⸗ 


fhwörung des Vaters gegen den Sohn und deſſen poetifchen 
Erftling zu Ende war, durchwühlte Opal mit den weißen, 
mit Sommerfproffen befäeten Handen die blonde Lockenfülle 
feines Hauptes und ächzte: „Weh mir! Sch bin verloren. 
Was bleibt mir übrig ?" 

Sturm erwiederte lachend: „Ich wüßte wohl ein 
ficheres Gegenmittel." Ä 

Vom Sopha auffpringend, rief Opal: „Und diefes 
Mittel wäre ? Sprich, Sötterfohn !" 

Sturm nahm eine impofante Stellung in der Mitte 
des Zimmers, und deflamirte: „Auh Du bift in Arkabien 
geboren, das heißt, auch Du mußt hundert IheatersBillete 
Eaufen und fie an die Claqueurs vertheilen, die dann fo 
wüthend Elatfchen follen, daß man die bezahlten Zifcher 
nicht hört und das Klatfchgetöfe den Sieg davon trägt, 
welchen die Zournale dann für eine billige Douceur fattfam 
auspofaunen Eönnen." 

Opal wiederholte etwas Eleinlaut: „Hundert Billete 
Faufen und Douceur bezahlen?“ 

Sturm. So iſt's. 

Dpal. Aber von welchem Gelde? 

Sturm. Das ift Deine Sache. 

Dpal. Kann idy Unmögliches möglich machen? kann 
ich Heere aus der Erde ftampfen ? 

Sturm. So made denn Fiasco ! 

Opal. Lieber fterben! zehnmal fterben! 
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Dpal lief wie ein Nafender dur das Zimmer auf 
und nieder. Seſſel fielen links und rechts. Der gefchleu: 
derte Spucknapf flog, feines Inhaltes fich entleerend, mitten 
in's Zimmer. Opal, ven ber Verzweiflung ergriffen, ſah 
und börte nicht. Er ächzte und ftolperte, er ftolperte und 
ächzte. Das dauerte fo lange, bis Wolcanelli und Sturm 
ihn vierhändig ergriffen und den Unbändigen mit Gewalt 
auf das Sopha festen. 

Als fie den Verſtummten eine Weile in ihrer Mitte 
batten und, nur mit ben Augen und Hänben fprechend, ihn 
feft hielten, nahm Volcanelli, von Mitleid über die Qualen 
des unglücklichen Zünglings bewegt, das Wort und fagte 
mit Rührung: 

„Nur ruhig, lieber Ebdelftein! Ihnen fol und muß 
geholfen werden; mein Wort darauf und diefen Hand⸗ 
ſchlag!“ 

Opal ſah dem, aus den Wolken gefallenen Retter mit 
weinerlichem Laͤcheln in die Augen und flüſterte: „Was ſoll 
ich thun?“ 

„Nichts!“ erwiederte Volcanelli. „Alles, was hier zu 
thun iſt, nehme ich auf mich und bürge ihnen für den guten 
Erfolg.“ 

Opal ſaß da, ſtumm und ohne Bewegung wie eine 
Wachsfigur; Sturm aber ſprang auf, riß den überraſchten 
Volcanelli an ſich, umſchlang und drückte und küßte ihn, 
und rief mit dem Vollklang ſeiner Stentorſtimme ſo laut, 
daß zwei Kellner in der Meinung, es. fei ein Unglück ge⸗ 
fchehen, hereinftürzten: „Nichts auf der Welt über einen 





Dichter! Er ift der perfonificiete Inbegriff von Allem, was 
gut, edel, fehon und groß und herrlich ik im Himmel und 
auf Erden! Elyfiem und Paradies find in ihm vereinigt. 
Als Gott ſprach: „Es werbe Lit!" Da ward ber erfte 
Dichter." 

Die beiden Keiner, welche in den unverflandenen 
Worten die Spuren von Wahnfinn zu finden glaubten, 
ftanden in reizender Werlegenheit vor der Gruppe. Sie 
barrten auf einen Wink von Bolcanelli, um ſich bes tra> 
sifhen Dichters, nicht ohne heilige Scheue vor der Eoloflas 
len Geftalt, zu bemächtigen; ein grimmiger Bli aus 
Sturm’s bligenden Augen hielt die Profanen in befcheidener 
Entfernung. Volcanelli, der die Urfache ihres Erfcheinens 
errieth, gebot ihnen lädhelnd, das Zimmer zu verlaffen und 
für die beiden Herren ein Frühſtück zu bringen ; den tragis 
fhen und den Luftfpieldichter bat er aber, ſich's bequem zu 
machen und feine Rückkunft abzumarten. Er verließ die 
mpftificirten SSreunde und ging nad dem großen Garten⸗ 
Salon, in welchem ſich bie gewählten Fortuna⸗Gäſte zum 
gemeinſamen Kaffehgenuße zu verſammeln pflegten. Dieſen 
erzählte er nun den tragi-komiſchen Vorfall, das dem jungen 
Dichter drohende Unglück, feine Werzmweiflung und das 
Mittel, wodurch ihm zu helfen wäre, namlich durch eine 
Komödie in ber Komödie. Volcanelli’d Vorſchlag fand Bei⸗ 
fol. Es wurde eine Collecte gemacht ; in wenigen Minuten 
war der erforderliche Betrag beifammen. 

Us bie dafür gekauften Billete angefommen waren, 
eilte Bolcanelli in fein Zimmer. Opal faß in banger Er: 


wartung auf dem Sopha, ohne einen Tropfen feines Lieb- 
lingsgetränkes von Mokka genoffen zu haben; deſto befler 
hatte Sturm ſich's ſchmecken Iaffen; er war eben damit 
befchäftigt , den legten Reſt der Beſcherung zu ver 
ſchlingen. 

Volcanelli ſchritt ſchweigend, ernſt und feierlich durch 
das Zimmer. Die beiden Dichter bemühten ſich in ſeinem, 
zugleich viel und nichts ſagenden Geſichte wie im Buche des 
Schickſals zu leſen. Sie fanden weder Gutes noch Schlim⸗ 
mes darin. Das ganze Geſicht war eine Zweideutigkeit. 
Opal ſeufzte, Sturm brummte, Volcanelli ſchaute. Nach 
langem verhängnißvollen Seufzen, Brummen und Schauen 
zog der Mäcenas das zuſammen gebundene Packet der 
Theater⸗Billete hervor und legte es kräftig auf den Tiſch mit 
den Worten : 

„Einhundert ! zur Vertheilung! Glück auf!" — 

Opal wollte einen Schrei des Entzückens ausftoßen, 
aber die Stimme verfagte. Er fprang herum , geftifulivend 
wie im Veittanz; dann warf er fich ſchnaubend an Bol: 
canelli's Bruft und fchnitt, da er fprechen wollte und nicht 
konnte, ſchreckliche Srimaffen zwiichen Lachen und Weinen. 
Sturm trat hinzu und umſchlang Beide nach feiner Weife 
fo Eräftig, daß er fie unwillkürlich an einander ſtieß. Weit 
entfernt, fich zu entfchuldigen, brach er. in lautes Gelächter 
aus. Als er fich felbft genügt hatte, fagte er zu Volcanelli : 
“ nie Eonnten mich jegt fehr glücklich machen, wenn Sie 
mir erlauben wollten, Sie einen MordEerl zu heißen!“ 

Volcanelli reichte ihm die Sand mit ben Worten: 
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„Sohn der Kunft und der Natur! handle nach Deinem 
Inſtinkt!“ — Indeß hatte Opal die Sprache gefunden, und 
nun ging’ los. Er, dem der Anfang fo ſchwer geworden, 
Eonnte, da ereinmal im Zuge war, zu feinem Ende kommen, 
um ein Meer von Danfgefühlen in improvifisten Verſen 
und in Profa auszufhepfen. Er lieferte einen ber unzäh— 
Jigen Beweife, daß der Menſch fo felten das rechte Maß zu 
halten weiß, fondern in den meiften Sällen entweder zu viel 
oder zu wenig thut. 

Da Volcanelli's Gebuld früher zu Ende ging als 
Dpal’s Dankrede, fo bat Zener den Sprecher, dem Strome 
der Worte Einhalt zu thun und zur That zu fchreiten, 
indem die Sache dringend und Gefahr auf dem Verzuge 
fei. Opal erkannte die traurige Wahrheit und ergriff ſchwei⸗ 
gend das ruhmfpendende Pacet der reibillete. 

Sturm fehüttelte dem Retter feined Freundes noch 
einmal die Hand fo gewaltig, als wäre er felbft der Em: 
pfänger der Wohlthat, und rief jubelnd: „Das fol heute 
ein Spektakel geben!" 

Opal händigte ihm einen Theil der Billete ein, und 
flog, den Neft Euffend, zur Thür hinaus. Sturm rief ihm 
nah: „Sm Kaffehhaufe zur Krone treffen wir uns gegen 
zwölf Uhr." — Dann wendete er fi lachend zu Volca⸗ 
nei: „Fängt er auch früher als ich fein Manöver an, fo 
überflügle ich ihn doch bald, denn ich bin ruhiger ale er, 
babe mehr Courage und made größere Schritte. Ueberdies: 
Freibillete — wer nimmt fie nicht?” Kein Artikel findet 
einen fo guten, reißend fehnellen Abfag. Ein Königreich für 


ein Sreibillet! Dächten bie Theater-Direktoren mehr auf 
die Sreibillete ald auf die guten Einnahmen, fo würde Fein 
Stück ausgepfiffen. — Nun aber nehme auch ich Ihre Ge⸗ 
duld in Anfpruch, und bitte mir nur für einige Minuten 
ein geneigted Gehör. zu ſchenken, um Shnen eine große 
Idee zu einer neuen, höchſt originellen Tragödie mitzutbeilen, 
Das größtentheild fehon vollendete Stud führt den Titel: 
„Dos Trauerfpiel. Luftfpiel in fünf Akten, nebſt 
einem Prolog.” 

Volcanefi wär theild zu gutmüthig, theild zu neugie⸗ 
zig, um bie Gewährung der Bitte zu verweigern. Er 
badhte: „Niemand Fann feinem Schickſale entgehen,” unb 
ergab ſich in den Willen diefes eifernen tragifchen Schick 
ſals. Sturm begann : 

„Prolog. Ein junger - DOrientale (Araber oder Chi: 
neſe, gleichviel!) brennt vor Begierde, ein tragifcher Dich⸗ 
ter zu werden. Die Poefie erfährt feinen Wunfch; fie er: 
Scheint ald Fee und verfpricht ihm die Erfüllung feines 
Wunſches durch Mittheilung des poetiſchen Talents. Sie 
ſchickt ihm die Begeiſterung, die wie der himmliſche Blitz 
in ihn fahrt, und den Entzündeten plötzlich fo bezaubert, 
daß er fogleich anfängt, ein Trauerfpiel zu dichten. Die 
Poefie gewährt ihm zugleih, daß er im Augenblicke ber 
Dichtung die von der Phantafie gefchaftenen Weſen verkörs 
pert vor fich fiehen, und nach feinem poetifchen Winke und 
Willen fol handeln fehen. Nun beginnt das luſtige Trauer- 
spiel. Er dichtet‘ eine orientalifche Geſchichte, deren Stoff 
aus dem perfifchen Helbengedichte: „Die Könige von Iran," 
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genommen ift. Er läßt feine Kreaturen handeln und reden, 
und fteht dabei immer mitten unter ihnen auf dem Theater. 
Sie thun zwar Alles, was er ihnen zu thun befiehlt, aber 
mit größten Wiberwillen; fie ſuchen heimtückiſch feinem 
Befehle entgegen zu. handeln, wollen. ſtets etwas Anderes 
als das vom ‚Dichter ihnen Gebotene thun und ärgern fidy, 
daß fie dem Dichter als ihrem Schöpfer folgen müffen. &o 
gefchieht es denn, daß er ein Trauerfpiel. dichtet, feine Ge- 
fchöpfe aber, ibm zum Trotz, wiberfpenftigermweife, ein Luft: 
fpiel mit glücklichem Schluffe daraus. machen. Der tragifche 
Dichter fteht zwifchen ben Gouliffen als fein. eigener Zu= 
ſchauer und möchte berften vor Zorn, daß die aufrührifchen 
Figuren nicht pariren wollen, die fich ihrerfeits eben fo är- 
gern, wenn es ihnen. mitunter nicht gelingt, den poetifchen. 
Vater zu überliften. Endlich gelingt es ihnen, in dem Aus. 
genblicke, da der Held feine Geliebte und ſich ſelbſt ermor⸗ 
den fol, einen. fo fürchterlichen: falfchen Lärm zu machen, 
als ob die ganze Welt zu Grunde ginge. Der Dichter er- 
ſchrickt und fchießt herum wie ein Wahnftnniger. Während: 
diefer Verwirrung fallen die zwei Liebenden — ftatt in’e 
Schwert — einander in bie Arme, und ber herbeieilende 
Dichter findet fie nicht — wie es fein follte —todt, fondern 
ungebührlich verheirathet. Der Dichter geräth über diefe 
irdifche Gemeinheit in folhe Wuth, daß er in feinem ges 
rechten Zorn ſich felbft ermorden will, Die falfhe Begeiſte⸗ 
rung, die ihm. während bed ganzen Stückes zur Geite 
wanbelte, läuft lachend davon. Er fängt uber fich felbft 
und feine Wuth unbändig zu lachen an, und das Trauer: 
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fpiel endet mit einem allgemeinen ©elächter über ben Spuk 
der falfchen WBegeifterung , über den unglücklichen Dichter 
und über die Verkehrtheit, durch welche der Dichter gerade 
das Begentheil von Dem machte, was er machen wollte. 
Ich fchmeichle mir dadurch ald Schöpfer einer neuen Dich: 
tungsart zu erfiheinen, nämlich des Iuftigen Trauer: 
fpielg." 

As Sturm feine Tirade geendigt hatte und auf eine 
Aeußerung des Beifalld oder der Mißbilligung wartete, 
fagte Volcanelli, ald wolle er einem beftimmten Urtheile 
ausweichen: „Es. gefchieht allerdings. im Leben fehr oft, daß 
Einer etwas thut, was er gerade nicht thun will, oder 
etwas nich t thut, was er thun will; und fo wird denn 
aus manchem Trauerfpiele im wirklichen Leben ein Luftfpiel, 
und aus manchem Luftfpiele ein wahres Trauerſpiel.“ 

„Sehr wahr! Da uns aber diefe Betrachtung,” fuhr 
Sturm fort, „au weit führen Eönnte, wozu es mir jegt an 
Zeit fehlt, fo erlauben Sie mir auf ein anderes Thema zu 
kommen, welches mir noch mehr am Herzen liegt! Es han⸗ 
delt fih nämlich um eine tragi-Eomifche Herzensangelegenheit, 
deren. Held ih Marcellinus Grifpinus Sturm felbft bin. 
Sie kennen ohne Zweifel die eben fo reigende als hochgebil- 
bete Zortunata, diefen gewaltigen Magnetftein, ich möchte 
fagen, Magnetberg, welcher fo viele Gäfte in das vortreff- 
liche Bortuna-Hötel zieht?" 

„Die Tochter des wackern Kranz, bem jest alle 
Zournaliften aus guten Gründen Kränge winden ?" fagte 
Volcaneli; „Fortunata repräfentirt in ihrer Perfon das 
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ganze ſchöne Geſchlecht; fie realifirt die Mythologie der 
anmuthigften und liebenswürdigften Göttinnen ; fie ift die 
Königin der Feenwelt, die Seele des Geiſterreiches. Ich 
brenne für fie. Herr Sturm! Sind Sie mein Neben: 
buhler 2" | i 

Sturm. Point da tout! Ich habe nichts mit ihr zu 
thbun. Aber Opal — . 

Volcauelli. Wagt es? liebt und wird geliebt? 

Sturm, Seine Liebe ift gewiß, die ihrige, wie 
mir fcheint, bis zur Stunde noch fehr ungewiß, fo wie 
denn die Liebe überhaupt unter allen ungewiflen und zwei⸗ 
felhaften Dingen auf Erden das ungewiffefte ift und bleibt. 
Wer Eann fagen, was die Liebe eigentlich ift? Wenn id: 
auch fage, fie ift ber aus dem glänzenden Farbenfpiele der 
Sreude und aus der dunklen ZThränentropfenwand bes 
Schmerzes beftehende Regenbogen des Lebens und die im 
Zreibhaufe gereifte Ananas der Salonwelt, fo habe ich. 
damit nur ein Bischen mehr ald nichts gefagt. Fortunata 
hegt eine unendlih hohe Meinung von fih felbft; fie be— 
wundert an ſich die ſchönſte Seele im fchönften Leibe auf. 
Erden. Alle Spiegel und ale Männer halten es für ihre 
Pflicht, fie in diefer Meinung zu befefligen. Die fchone 
Fortunata hält fih für die Fortuna felbft und für die Schug- 
göttin des nach ihr benannten Höteld. Sie Eann nicht bes 
greifen, wie ed möglich ware, daß dieſer veizende Leib je 
eine Beute der Verweſung werden Eönnte, wie dies bei 
ihren Mitſchweſtern zu gefcheben pflegt, Sie lebt in der 
feften lieberzeugung,, baß ihr geiftvoller Körper durch den 


Tod fih in einen ätherifehen verwandeln müſſe. &ie hat 
ale Romane, die je erfchienen find, vom erfken bis zum 
Iegten, gelefen. Unter diefen hat nun Klinger’d Roman : 
„De Dichter und der Weltmann” auf fie einen be- 
fondern Eindruck gemacht, und fie befchloß, Herz und Hand 
nur Demjenigen als ihrem Gatten zu reichen, ber zugleich 
Dichter und Weltmann märe Cine fchwere Aufs 
gabe! Der ſchwächliche Opal glaubt diefen Mann vorftellen 
zu Einnen, und Fortunata, die dem Willenlofen gut it, meint, 
der Zaubermacht ihrer Schenheit ſei Alles möglich. Was 
glaubt die weibliche Eitelkeit nicht? 

Volcanelli's Geſicht erheiterte ſich, und er fagte, iro⸗ 
niſch läächelnd: „Ich glaube nicht, daß die Heroine Fortunata 
und der-fentimentale Schäfer Opal für. einander gefchaffen 
find; ich glaube, daß fie ihm umgefähr auf diefelbe Weiſe 
geneigt ift, wie ein, von der Sonnenglut erhigter Menſch 
ein kühles Lüftchen angenehm findet; ih kann auch nicht 
glauben, daß Opal je ein tüchtiges Tuftfpiel fehreiben wird. 
Zöärtliche Lieder und Idyllen voll ländlicher Unfchuld würben 
ibm am beften gelingen. Schade, daß die Sündflut ber 
erftern zu groß ift! Schade, daß die lefenden Bewohner ber 
Städte, ſeitdem fie ein fo prächtiges Landleben führen, für 
die einfache Natur und die ländliche Unfchuld Eeinen Sinn. 
haben !" 

Der fchlichte, gerade Sturm Blopfte den Sprecher auf 
die rechte Schulter und fagte nach feiner etwas berben. 
Weiſe: „Allen Nefpekt vor Ihnen, mein Herr! Gegen den 
guten Opal find Sie aber jest erbittert und deshalb uns 
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gerecht. Was mich betrifft, fo glaube ih, daß er eben fo 
gut dichten als lieben kann, und wahrhaft lieben können, 
ift eine ſchöͤne Sache; nur Wenige Eonnen es. Schauen wir 
rings umber, fo fehen wir überall mehr Haß als Liebe, 
und fehen wir auch hier und da eine Liebe, fo ift fie grö- 
Bern Theils von folcher. Befchaffenheit , daß wir ausrufen 
möchten: „Herr! erbarme dich unfer!" Abgeſehen von alle 
dem, bleibt Ihnen ja, wenn Sie eine fo leidenfchaftliche 
Liebe für Fortunata empfinden, ber Weg des ehrlichen 
Kampfes unbenommen. Sie ift nicht Opal’s erklärte Braut, 
und da fteht ed auc jedem Andern frei, fein Glück zu ‚ver: 
fuchen. Alfo — nichts für ungut 

Volcanelli's beflere Natur tauchte auf. Er geftand 
feine bittere Aufwallung und betheuerte, daß weder feine 
Befinnung noch fein Benehmen gegen Opal etwas Ver 
Vegendes enthalten folle. Er fei vielmehr bereit, fich freundr 
ſchaftlich für ihn zu intereffiven, nur laſſe er ſich's nicht 
verwehren, der Fortuna durch eine offene Bewerbung um 
Fortunata zu huldigen. 

Sturm gab dazu feine Beiſtimmung ſo feierlich ernſt, 
als wäre er der entſcheidende Kampfrichter; dann lachte er 
laut und ſagte: „Nun kommen wir erſt zur Hauptſache in 
Betreff meiner Perſon. Wenn das Theater heute Abends 
ſchon ein Kampfplatz klatſchender und ziſchender Freibillete 
wird, fo werde auch ich mein Schärflein beitragen, dag 
Spektakel noch zu vergrößen. Hören Sie! Das eiferne 
Batum wollte ed, daß ich mich in ein Mädchen verlieben 
folkte, und — fiche da! — ich verliebte mich wirklich, und 
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zwar ganz naͤrriſch. So wurde denn der tragiſche Poet in 
eine tragiſche Geſchichte verwickelt. Hermenegilde — ſo hieß 
meine Göttin— liebte die Tragödie ungemein. Ich ſchrieb 
Tag und Nacht Tragodien. Jeden Abend mußte ich wenig⸗ 
ftens einen Abt mitbringen und im Salon vorlefen, fonft 
wurde mir der Zutritt verweigert. Hermenegilde Tiebte das 
Schauderhafte, Schreckliche und Gräßliche unbändig, ganz 
als Gegenſtück zu Zortunaten, die unaufhörlich lachen will 
und ſich nie fatt lachen kann. Mir blieb alfo nichts übrig, 
als alle möglichen Lafter und Verbrechen in Bewegung zu 
fegen, um bie entfeglichften Auftritte hervorzubringen. Was 
thut man nicht für eine Geliebte! Man entfagt ihr zu lieb 
der Natur, man tritt ihre zulieb die Kunft mit Süßen! Sch 
bäufte Mord auf Mord; ich vergop Menfchenblut wie Wafs 
fer. Der Himmel verzeihe mir! Ich ließ manches unglüd- 
liche Paar fterben, das noch lange recht gut hätte leben 
Tonnen. Se mehr Perfonen einer Tragödie in's Gras biffen, 
je mehr ein liebendes Paar wehflagte und feufzte und ächzte, 
je länger die Todesfcene dauerte, beito freundlicher und 
zärtlicher zeigte fich Hermenegilde gegen mid. Sie ift von 
beiden Eltern verwaist, aber großjährig, folglich ihr eigener 
‚ Herr und ihre eigene Frau. Sie befißt bei bedeutenden 
Fehlern auch große Worzüge, nebftbei vier große Häufer 
und hundert noch größere Launen. Eine diefer Launen, die 
größte von allen, beftand darin, daß ihre Liebe zu mir ſich 
plöglich in den heftigſten Widerwilfen verwandelte. Hätte 
ihr ein Anderer beffer gefallen, hätte fie, wie Titania in 
Shakeſpeare's Sommernachtstraum, für einen erbärmlichen 


| 275 
Wicht von Schneider bezaubert, eine beherte Leidenſchaft 
empfunden, ich hatte es geduldig ertragen ; aber — mir fo 
ohne allen Grund, ohne irgend eine Veranlaffung den Abs 
fhied zu geben, mich wie ein abgetragenes Kleid wegzuwer⸗ 
fen, das brachte mi in Harniſch, das fordert. Rache. Ich 
bin nun ein vafender Roland, Sie, für die ich fo viele bölz 
Iifche Tragödien ſchrieb, foll nun felbft. heute Abends Die 
Heldin einer höllifchen Tragi: Komödie werden. Hören Sie, 
wie höchſt originell ich mich für dieſe Beleidigung an. ihr 
rächen will, indem ih die Gefchichte zu einer Ehrenſache 
und die Beleidigerin öffentlich lächerlich mache! Sch werde 
aber nicht felbft ald handelnde Perfon auftreten, fondern es 
fol als Nächer für mich ein Mann erfcheinen, mit dem 
Hermenegilde vor ‚einiger Zeit eine liaison dangereuse 
hatte. Diefer Mann war aber ein Aventurier und von 
Profeflion ein Spieler. Er fland im fchlechten Rufe und: 
die liaison nahm ſtadtkundig ein lächerlihes Ende, wobei, 
aber der Spigbube die Lacher auf feiner Seite hatte. Er. 
halt ſich zwar jest in Paris auf, deflenungeachtet aber muß 
er burch eine Zauberei von mir heute im Xheater erz 
fheinen, um der Unholdin, die in einer Loge paradiren. 
wird, einen ungeheuren Verdruß zu macen. Mehr Fann 
ih Ihnen vor der Hand nicht fagen, fonft würde ich den 
Spaß verderben.” 
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XI. 


Der Rampf der Freibillete und die Theater⸗ 
Figur. 


Nachdem fi die Beiden in ber beſten Laune getrennt 
hatten, begann das Intriguenfpiel von allen Seiten. Vol⸗ 
eanelli pochte an Fortunatens Zimmerthür. Sie faß auf 
einem Nuhebette mit dunkelblauem Seidenftoff überzogen, 
und las einen Roman von Volcanelli. Ihre Augen leuch⸗ 
teten von Entzücken, und fie überhäufte den Dichter, ber ihr 
in dieſem Augenblicke wie ein Halbgott erfchien, mit Lob⸗ 
forüchen. Volcanelli, über diefen Empfang fehr erfreut, ergoß 
ſtch in einen Strom von Schmeicheleien, umd als das fehüne 
Mädchen feine Huldigung fehr freundlich aufnahm, vergaß 
er feinen Groll gegen den unluftigen Ruftfpieldichter Opal 
fo gänzlich, daß er der Holden das, dem Unglücklichen dro» 
bende Schickſal auf die ruhrendfte Weife fchilderte. Da 
Hortunata hierauf betheuerte, baf fie einige Freundinnen be» 
reden werde, ald Opal's Schugaöttinnen mit ihr in’s Theater 
zu geben, erklärte Bolcanelli , daß er ihr ſchönes Beiſpiel 
fogleih nachahmen wolle. Er verließ die Tächelnde mit einem 
Handkuſſe und ging von einem Freunde zum andern, um 
Gönner für feinen Nebenbuhler zu werben. 

Opal ftieg indeß über viele hohe Treppen, um feine 
Anhänger, die erhabenen Bewohner Iuftiger Dachftübchen, 
mit den Sreibilleten zu befchenfen, wofür er herzliche Dank⸗ 
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ſagungen mit der Verſicherung erhielt, daß gewiß tauſend 
Hande dem genialen Stücke ‚den wohlverdienten Beifall 
ſpenden werden. Die Straßen durchziehend, hielt Opal ſtets 
die fenftergläferne Lorgnette vor das rechte Auge, und ein 
freundliches Lächeln ſchwebte ununterbrochen auf dem fehr 
blaffen Gefichte. Entdeckte der Spähende auf hundert 
Schritte einen ihm entgegen Eommenden Bekannten oder 
auch nur Halbbefannten,, fo wurde die Gefichtsbläffe noch 
bläfler, das Lächeln noch lächelnder. Er zog den Hut in an⸗ 
ſtaͤndiger Entfernung, ſprach Worte der holdfeligfien Be— 
grüßung, machte feine Einladung, griff in die Seitentafche 
des dunfelblauen Gehrockes und überreichte den Talisman 
des Sreibillets. War er mitunter eine Weile weit ausfchreie 
tend zwifchen den Däuferreihen umber gewandert, ohne ein 
bekanntes Geficht zu erblicken, fo erlaubte ex fih eine un- 
ſchuldige Eleine Lit. Er redete nämlich den Unbekannten ale 
einen Befannten an, entfchuldigte ſich daun wegen des Irr⸗ 
thums mit feinen ſchwachen Augen, gab ſich als Dichter 
Opal, ungenannter Verfaſſer des heutigen Luſtſpiels, zu 
erkennen, und bat um bie gefälige Annahme eines Frei- 
billets, die auch nicht verweigert wurde mit dem ſtereotypen 
Beiſatze, dab man ſich fehr freue, den rühmlich befannten 
Verfaſſer perfonlich Eennen zu lernen, woburch das fchane 
Stud einen doppelten Werth erhalte. Opal erröthete und 
fchied mit einem feften Handdrucke, So war es ihm endlich 
gelungen, das fünfzigfie Freibillet an Mann zu bringen. 
Er begab ſich mit leeren Taſchen, abes voll guter Hoffnung, 
in das zur Zufammenkunft mit feinem Freunde beſtimmte 


278 


Kaffehhaus. Sturm erfreute den ftürmifh Umarmten mit 
der Nachricht, daß auch er ein halbes Hundert Menſchen 
mit Sreibilleten begluckt habe, wofür er nun auch Opal's 
Mitwirkung zur Ausführung feines nach Rache dürftenden 
Vorhabens gegen die frevelhafte Hermenegilde in Anſpruch 
nahm. 

Noch eifriger ald Volcanelli, Sturm und Opal, ber 
Sohn, war Opal, der Vater. Er vergaß feine Gicht und 
feinen Geiz. Er durdftolperte mit wackelndem Kopf, auf 
den elfenbeinernen Hundskopf des fpanifchen Rohrs geſtützt, 
die ganze Stadt, um Zifcher unter den Spiefibürgern und 
Sabrifsarbeitern zu refrutiren, welche Legtere für ihre Lei- 
ftung im Theater noch überdies mit einem angemeffenen 
Trinfgeld, Mann für Mann regalirt wurden. Als der Alte 
ganz ſchachmatt in feiner Wohnung anlangte,, warf er ſich 
in den maffiven Armituhl, that drei derbe Stöße mit dem 
fyanifchen Rohr auf den Boden und rief: „Warte, mein 
Söhnlein! Ich will dir die Suppe verfalzen, will das Kind 
fammt dem Bade ausgießen, will dir die Luft zum Luftfpiel 
verleiden, will aus dem Poeten einen honetten Menfchen 
maden! Profit Mahlzeit!" — Unter folhen Un» und Zus 
ftänden erfchien der verbängnißvolle Abend. Das Theater 
war — nach der beliebten Floskel unferer vielgelefenen 
Sournale — in allen feinen Räumen überfüllt wie der 
Magen des größten Gourmands, wie der Beutel eines rei: 
fenden Xirtwofen vor dem Concert. Man’ ftieß und 
drängte fich, man Färmte und ſchimpfte, man ſchwitzte und 
fluchte. 
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Volcanelli's Freunde, Gäfte im Fortuna: Hötel, For: 
tunata mit ihren Zungfrauen und die Öpießbürger im 
Sonntagsftaat nahmen ihre Sperrfige ein. Opal's und 
Sturm's Anhänger, Studenten, Kunftjünger und ‚anderes 
junges Volk, Tagerten fih, wie ein Phalanr der Unfterb» 
lichen, im erften und zweiten Parterre und auf der erften 
Sallerie, während auf der zweiten das Heer der robuften 
Babrifsarbeiter in drei Abtheilungen aufgeftellt war. 

Sn einer Loge prangte, auffallend gekleidet, reich ge⸗ 
ſchmückt, und fi vorbeugend gegen dad Parterre, Herme⸗ 
negilde im vollen Glanz und Stolz ihrer Schönheit. Die 
Kunftrichterinnen flüfterten einander manche ungünfiige Be⸗ 
merfungen über den bizarren Pug und über das etwas zu 
freie Benehmen der Croberungsfücdhtigen in bie Ohren; 
anders dachte die Männerwelt. Die Blicke der Bewunderer 
und Verehrer verweilten auf der gepriefenen Geftalt. Alle 
diefe übertraf aber ein ſchöner Mann, der zwifchen Sturm 
und feinem Freunde Polkwitz ſaß. Einige erkannten in ihm 
jenen falfhen Spieler, welcher einft mit Hermenegilden in 
einer liaison dangereuse geftanden war. Es, befrembete 
nur, daß diefer Mann, der aus der Stadt abgefchafft 
worden war, es wagen Fonnte, fih nun fo öffentlich zu 
zeigen. Es unterlag feinem Zweifel, daß das ehemalige 
Verhäliniß mit dem Fräulein wieder anfange; ohne dies 
Eonnte er es ja nicht wagen, die verliebten Blicke feiner 
glänzenden Augen fo unaufhörlich auf die Angebetete zu 
heften, mit gänzlicher Nichtbeachtung des Stückes, der 
Klugheit und des Anftandes. Der Mann mußte von feiner 
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Leidenfhaft fo verbiendet fein, daß er über der Einzigen fich 
felbft, das Theater und die ganze Welt vergaß. Die Mehr: 
zahl der Zufchauer wendete bereits dem Podium ben Rücken 
und theilte feine Aufmerkſamkeit zwifchen dem unaufhörlich 
Anblickenden, und der unaufhorlich Angeblickten. Selbft die 
Schauſpieler wurden neugierig zu erfahren, was hier vor: 
gehe. Vergebens ließ der Soufleur feine Stimme immer 
ftärfer ertönen; die Spielenden hörten ihn nicht und ihr 
Berftummen brachte eine auffallende Stodung hervor. Es 
blieb nichts übrig, als den Vorhang fallen zu laffen, ehe 
der erfte Akt zu Ende war. In diefer allgemeinen Störung 
war nur Einer zu fehen, ber fi) ruhig verhielt, nämlich der 
unfinnig verliebte Mann, deſſen Blicke unabwendbar auf 
“feiner Loge-Göttin Hermenegilde ruhten. 

Opal faß in feinem Gallerie-Verftel auf glühenden 
Kohlen ; feine Qualen fliegen aber zur Verzweiflung, als 
vor dem Aktfchluß der Vorhang wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel herabfiel. 

Hermenegilde, deren Augen eben fo ſchön als kurz⸗ 
ſichtig waren, bemerkte wohl die Huldigung des Mannes, 
welcher ſich ihr zuwendete, wie die Sonnenblume der 
Sonne; ſie vermochte es aber nicht, die Geſichtszüge des 
Anbeters der Sonne deutlich zu unterſcheiden; die Lorgnette 
zu Hülfe zu nehmen geftattete das jungfräuliche Zartge⸗ 
fühl nicht. 

Als nun auch Andere, dem Beifpiele des Myſtiſchen 
folgend, die Blicke nach ihr wendeten, fühlte fie fih, in 
den Creigniß einen Triumph ihrer Schönheit erfennend, 
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anfangs dadurch fo gefchmeichelt,, daß fie in bie Möhlichfte. 
Stimmung gerietd, und mit verklärtem Antlitz fich inumer 
vorwärts hielt. Wie nun aber die Sache Aufſehen erregte 
und das gebrängtsolle Parterre immer unrubiger wurde, 
wie das höher aufiwogende Meer bei einem berannahenden 
Sturm, gerietb Hermenegilde in eine von Minute zu Mi⸗ 
nute zunehmende Verlegenheit und zog fich befcheiden zurück; 
die männliche Sonnenblume ließ fich aber durch dieſen Rück⸗ 
zug nicht abhalten, der Göttin, wie vorher, die feurigften 
Blicke zuzufenden. Er heftete feine Augen auf fie, wie die 
Schlange ein Kaninchen fo lange anſchaut, bis das Eleine 
Weſen dem verfchlingenden Feinde in den Nachen Läuft. 

Nun Hätten Opal's Gönner und die Sreibillete mit dem 
Beifallsklatſchen losbrechen follen ; ihre Aufmerkfamfeit war 
aber Durch das Duodram Hermenegildens und ihres bezau⸗ 
berten Verehrers, in dem Einige ſchon einen Schickſals⸗ 
menſchen oder Dämon mit ben böfen Blick finden wollten, 
fo in Anfpruch genommen, daß fie das Luftfpiel -und den 
Luftfpieldichter vergaßen. 

Hermenegilde hatte indeß in dem flarr und feurig Bli— 
ckenden ben unheilvollen Mann ihrer ehemaligen lieison 
dangereuse erkannt; die Schläge des geängftigten Herzens 
ftüemten immer fehneller, je mehr fie gewahr wurde, daß 
fie der Gegenſtand fei, welcher die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Unruhe errege. Im dieſer fürchterlichen Lage 
entſchloß fie fich zu einem Schritte, welchen fie unter andern 
Umftänden um Beinen Preis gethan haben würde. Sie ließ 
ihren Feind Sturm, weil er neben dem verliebten Schre⸗ 
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ckensmanne faß, burch einen Theaterdiener erfuchen, in die 
Loge zu Eommen. Als Sturm eintrat, befchwor fie ihn, 
feinen furchtbaren Nachbar durch Bitten, und wenn diefe 
nicht fruchten follten, durch Drohungen zu vermögen , daB 
er von feinem ungeziemenden , fie Fompromittirenden Be⸗ 
nehmen ablafle. Sturm ermwiederte die fausse confldence 
mit einer Unbefangenheit, ald ob zwifchen ihm und der 
Böttin in der Klemme nie etwas vorgefallen wäre. Cr gab 
fi die Miene, in feiner gefpannten Aufmerkſamkeit auf das 
höchſt intereffante. Stück feines Freundes, nicht das Ge⸗ 
ringfte von dem unliebfamen Ereigniffe bemerkt zu haben; 
er gab dem bis an den Hals erröthenden Fräulein mit müh⸗ 
fam unterdrücktem Lachen fein innigftes Bedauern zu er: 
Eennen und verficherte, daß er fogleih alles Mögliche ver: 
fuchen wolle, feinen unfinnig verliebten Nachbar auf andere 
Gedanken zu bringen. Er verließ die Getröftete mit der Bes 
merfung, daß fie allerdings volle Urfache zu ihrem gerechten 
Zorn babe, nur möge fie, zu einiger Entfchuldigung des 
Verbrechers, bedenken, daß. leidenfchaftliche Liebe noch gren⸗ 
zenlofer fei als der blauefte Himmel, 


Ich kann es nicht über's Herz bringen, die gefühlvollen 
Leferinnen noch länger in ihrer peinlichen Ungewißheit zu 
laſſen; fie follen in das Geheimniß eingeweiht werben, 
Sturms Spigbüberei erfahren und fchaudern. oo. 

Sener furchtbare, beifpiellofe Held der Liebe — follte 
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er ein wirkliches Weſen fein? Sollte man dem leichtfinni- 
gen, männlichen Gefchlechte bie Fähigkeit zutrauen, einer 
folhen Stärke der Liebe fähig zu fein? Nun und nimmer ! 
Wifle denn, gefühlvolle Leferin, die Du an Dermenegildens 
Verlegenheit fo warmen Antheil nimmft, wifle denn: ber 
unermüdliche Srevler mit dem bofen Auge war fein Iebens 
der Mann, nicht einmal ein todter, fendern nichts als eine 
gut gemachte und wohlgekleidete Figur, welche einen Mann, 
und zwar den Helden der liaison dangereuse, zum leben 
und zum Sprechen getroffen, darftellte. Der rachfüchtige 
Sturm hatte, mit VBeihülfe feines Freundes Polkwitz, 
dieſes Meifterftück der plaftifhen Kunft, eine Stunde vor 
Eröffnung des Theaters, in das Parterre hineingeſchwärzt, 
dann den Unmenſchen ziwifchen ihnen auf einen Sperrfig 
niedergefest und deffen Kopf mit den gläfernen Augen gegen 
Hermenegildend Loge fo hingerichtet, daß das ganze Bom⸗ 
bardement feiner Blicke fie treffen mußte. Das that der 
übermuüthige Barbar in der boshaften Abficht, ſich durch 
diefes erotifche Skandal ;u rächen. 

As Sturm feinen Sig wieder eingenommen hatte, 
zog er eine Eleine Schnur, und, fiehe da! Er, der bisher 
bewegungslos auf Einen Punkt hingeftarrt hatte, wendete 
plöglih zu Hermenegildend Freude und zu allgemeinem 
Erftaunen— den Kopf von der Loge weg. Sturm flüfterte 
dem Automat einige Worte geheimnißvoll in’d Ohr. Es 
nickte bejahend und fehien mit Sturm zu ſprechen oder we⸗ 
nigıtens ihm zuzuhören. Das währte aber nicht lange. 
Sturm zog heimlich die Schnur. Die Figur drehte den Kopf 


wieder nach bee Loge und firirte die Schöne fo keck wie 
vorher. 

Ein neues Ereigniß entzog indeß die neue Augen⸗Atta⸗ 
que der allgemeinen Aufmerkſamkeit. 

Der alte Opal hatte bemerkt, daß die mit einem andern 
Gegenftand befchäftigten Zufchauer weder des Stückes, noch 
des Dichters gedachten. Er benügte den günftigen Zeitpunkt 
und gab feiner, auf jede Bewegung ihres Chefs Inuernden 
Partei das verabrebete Signal, welches darin beftaud , daß 
er feine aus dem Gefichte weit vorsagende Naſe mit einer 
Prife Schnupftabaf regalirte. Auf diefes Zeichen brach ein 
fo gewaltiges Zifchen los, dab man glauben Eonnte, in einer 
Schlangenhöhle zu fein. Jetzt erft gedachte die Partei der 
Sönner ihrer unverzeiblicher Weife verfaumten Pflichter- 
füllung. Der junge Opal war in feinem Verſtecke ohnmäch⸗ 
tig zurückgefunfen; der Befinnungslofe hörte nicht mehr, 
als Sturm wie ein Sturm, und Volcanelli wie ein Vulkan 
mit den zufammen gefchlagenen Händen und den ftoßenden 
Stöden ein furchtbares Getöfe machten. Die Verbündeten 
festen nun gleichfalls Arme, Füße und Stöcke in VBewe- 
gung. Donnergebrülfe und Gießbachgebrauſe ſchien ſich zu 
vereinigen. Das tebende Gepolter und das gewaltige Bravo⸗ 
Rufen trug den Sieg davon. Das Zifchen war nicht mehr 
zu vernehmen. Als Opal zu fih Fam, ſcholl ihm der ges 
feierte Name „Dpal" in’s Ohr. Der Vorhang flog empor 
und der freundlich gefinnte Regiſſeur dankte im Namen des 
neubelebten Dichters. 
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Hermenegilde benügte den günftigen Augenblick ber 
Nichtbeachtung, und fie ergriff, um den verliebten Blicken 
ded Automates zu entgehen, daß einzige zu ihrer Nettung 
noch übrige Mittel, indem fie während des Tumultes die 
Loge unbemerkt verließ. Als fie im Wagen faß und durch 
die ftillen Gäſſen nach Hauſe fuht, glaubte fie aus dem 
MWogengetümmel eines Seeſturmes in einen frieblichen, 
fihern Hafen einzulaufen. 


Inhalt. 


Erftes Buch. 


Kometenbahn ber EKiebe. Ramenſpiel Zrennunge. 
ſchmerz und Reiſeluſt. 

Lebenslaft und Phantaſieflug. Das Ideai vom 
ewigen Juden . . . . . . . 
Roman im Roman. Sir Drang: Dutang « . 
Ein Sendfchreiben aus dem Dorfe Norb:Amerika. 
Zweite Kapitel de8 Drang s Dutang » Romans, 
Soirde phantastique . . . . + 
Spektakel über Epeltalel . . . .. 


Zweites Buch. 


Die goldene Hochzeit . . . . . 
Die unbeimlihen Säfe . . . . . 
Was fiel aus den Wolken ? . . 
Entfaltung der Lebensknospen und Borfpiel ber 
Liebe . . . . . . . 

Die Wiederaufnahme . . . . . 
Zweifelhafte Shhihtten - .: . 


Seite 


119 
130 
137 


141 
161 
189 


VII. Die Straßen:Bibliotbet . . . . . 


VIII. Der Gafthof zur Kortuna . . . 
IX. Die luſtige Geſellſchaft. Bier Bilder der Weib: 
ihlet . 0.0. .. Er 


x. Das erfte Luftfpiel . ee 
XI. Dee Kampf ber Freibillete und bie Theater: 
Hour . . . . . . . 


@edrudt bei Garl Ueberreuter. 


©. Kuffners 
erzählende Schriften, 


dramatiſche und lyriſche Dichtungen. 


— Gm — 


Ausgabe lebter Hand. 


Swanzigfter Band. 


DIRT 


Verlag von Ignaz Klang, Buchhändler. 





Ey 


“ 





Die ewige JGdin 
und 


der Drang: Dutang. 


Eine Reife anf, unter md über der Erde. 


Bon 


Eh Ruffner. 


Bweiter Cheil. 


bien, 1847. 


Berlag von Ignaz Klang, Buchhändler. 


Das ſchoͤne unerforfhlihe Geheimniß, die fublime Myſtik des 
Lebend tritt und ja überall in den Weg, und dad Unwahrſcheinliche if oft 
das eigentliche Wahre. 


E. JT. A. Hoffmann. 





Drittes Bud. 





I. 
Neue Eonftellation am Simmel der Liche. 


Der Hegiffeur hatte zwar dem unfchuldigen Publikum im 
Namen ded gefeierten Dichters gedankt, ber Theater: 
Direktor dachte aber auch an ben ausgepfiffenen, und 
da er für den nächften Aktſchluß fehr beforgt war, fo ver⸗ 
ſchmolz er die zwei folgenden Akte in Einen, damit wenige 
ftend, wenn der Vorhang nur Einmal falle, au nur Ein 
Zumult Statt finden Fönnte. Was ber erfahrene Mann 
vorausfah, das gefhah au. Am Schluße des Stückes er⸗ 
neuerte fich der mörderiſche Kampf der Klatſcher und der 
Bifcher ; bie Leptern fiegten. Der alte Opal verließ triums 
phirend das Theater. Die Parteiwuth hatte zur Folge, daß 
die erhigten Streiter vom dunfterfüllten Kampfplag lachend 
in's Freie hinaus eilten, ohne weiter an Hermenegildens 
Abenteuer zu benfen. 

Sturm und fein Freund PolEwig blieben fo lange, 
bis fich Alles verlaufen hatte. Sturm umarmte nun den geiſt⸗ 
Iofen Nachbar wie feinen intimften Sreund; er nahm von 
ihm zärtlichen Abfchied mit den Worten: „Du haft beine 
Rolle vortrefflih geſpielt; die Feuerblicke deiner gläfernen 
- Augen haben bie erwünfchte Wirkung gethan. Mein Gelb⸗ 
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beutel feufzt zwar über dich; ich bin aber mit dir zufrieden. 
Leb' wohl! Ich gebe dich nun Preis und überlaffe dich 
beinem Schickſal.“ — 

Sturm und Polfwig fhloßen dem Teblofen die Augen 
und entfernten fih. Er blieb, von Allen verlaffen, als letzter 
Mohifaner, in größter Gemüthsruhe, wie ein Schlafender 
auf ſeinem Sperrſitze. 

Schon an der Ausgangsthür ſtehend, rief Sturm: 
„Wo iſt mein armer Opal? Was macht er? Lebt er noch? 
Wir müſſen ihn doch ſuchen.“ — 

Er eilte mit Polkwitz auf die letzte Gallerie. In einem 
Winkel derſelben kauerte der leichenblaſſe Opal. Auch er 
hatte beſchloſſen, der letzte Mohikaner zu bleiben, aus über⸗ 
mäßiger Furcht, von feinen Gegnern unterwegs inſultirt zu 
werden. Sturm und Polfwig nahmen ihn in die Mitte, 
zogen ihn mit fich fort und brachten ihn glücklich nah Hauſe. 

Sm leeren Parterre ſaß jegt allein der Scheinmenſch. 
Der alte, übelgelaunte Iheaterdiener Lampel trat hinzu, 
ſchüttelte ihn und fehrie ihm in's Ohr: „Auf! Hier ift nicht 
der Ort zu. übernachten. Gehen Sie!" — Wer fih aber 
nicht ruhrte, das war der Automat. Der Theaterdiener 
rüttelte ihn nochmal mit den Worten: „Der braucht bie 
Pofaune des jüngften Gerichtes, um ihn aus feinem Todes⸗ 
Schlaf zu erwecken !" 

: Der Alte ging brummend fort in der Abficht, den hölli⸗ 
fhen Kerl hinaustragen zu laflen ; er war aber felbft ſchon 
fo müde und fo fchläfrig, daß er den Schläfer vergaß und 
nah Haufe ging, um ſich dem Comfort des ihn bewälti- 
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genden Schlafes hinzugeben. Als er, Iendenlahm von den 
Strapagen, die er in dem am vorigen Abend überfüllten 
Theater ausgeftanden hatte, am Morgen erwachte, traf fein 
erſter Gedanke den vergeffenen Schläfer. Er erfchrad, 
fprang mit beiden Füßen aus dem kärglich begabten Bette 
und eilte in das dunkle Parterre. . Da ſaß der Pfeudos 
Mann noch immer auf derfelben Stelle. Der Alte wollte 
berften ver Meid uber diefen, an's Fabelhafte grenzenden 
Schlaf; er wadelte, fo fehnell als feine gichtifchen Füße es 
geftatteten, zu den Beneideten hin, murrend: „Se ein 
verfluchter Siebenfchlafer Eonnte Einen noch um’s Brot 
bringen. Vermuthlich fchlaft er den geflrigen Rauſch aus; 
aber warte! Sch will dic) wecken und nüchtern machen !" — 

Er gab ber Figur einige Stöße, rüttelte ihr die Arme 
und riß an der Nafe. Als die Figur aber felbft bei diefen 
Gewaltthätigkeiten nicht erwachte, erfchracd der Alte heftig. 
Er ftand, ſtarr an allen Sliedern, und vermochte nur mit 
dumpfer Etimme zu ftottern: „Er ift todt! Sch komme 
um ben Dienft !" — 

Nachdem er einige Minuten, fih an die Lehne der 
Rank ftugend, ſtumm, rathlos und hilflos geftanden war, 
ergriff ihn die bittere Verzweiflung. Entfchloflen, das Aeu⸗ 
ferfte zu wagen, faßte er den Zodten unter dem wieders 
holten Ausruf: „Hol' dich der Teufel!" mit beiden Armen, 
bob ihn empor und trug ihn fort. Als Lampel mit der 
theuern Laft in feinem Wohnftubchen angefommen war, 
fiel der Träger fammt dem ©etragenen zur Erde. Hielt ihn 
nicht die heilige Scheu’ vor dem Todten zurücd, fo hätte er 
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bem Ungfückfeligen ein paar Fußſtöße verfeßt. Als er fi 
nun mehr und mehr überzeugte, daß der vor ihm Liegende 
Fein menſchliches Wefen, fondern ein Automat fei, da über: 
ftieg fein gerechter Zorn alle Grenzen. Er fprang auf, gab 
dem Trugbild Maulfchellen, warf ihm die große Kleider- 
bürfte und den mafliven Stiefelfneht an den Kopf, und 
nannte ihn einen Betrüger, einen Spigbuben, einen nieder: 
traͤchtigen Schuft. 

Während der Alte fich dem vollen Ausbruche feiner 
Wuth überließ, war Sturm, von ihm unbemerkt, in das 
Stübchen getreten. Er fah dem närrifchen Unmefen lange 
mit Vergnügen zu, bis er fich nicht mehr zurüchalten 
fonnte und in ein fihallendes Gelächter ausbrach. Nun Fam 
der Alte zu fih. Er fehämte fi, bat, ja nicht zu glauben, 
daß er etwa ein für die Srrenanftalt qualifizirter Narr fei 
und erzählte zu feiner Nechtfertigung Alles, was fih zwis 
fhen ihm und dieſem Teufelsſpuck zugetragen habe. Er 
ſchloß mit der Betheuerung, daß er nicht begreife, wie es 
möglich war, daß ein folches Ungethüm in's Theater Eoms 
men und einen Sperrfig einnehmen Eonnte. Sturm nahm 
jest eine fehr ernfthafte Miene an ; er theilte die Verwun⸗ 
derung des Alten, erklärte das Ganze für unerflärbar und 
behauptete, man müſſe den Sfandal der Behörde anzeigen. 
Damit war aber ber Theaterdiener Feineöwegs einverftanden ; 
er fand vielmehr räthlich, die Sache zu vertufchen, um nicht 
etwa unfchuldiger Weiſe eines groben Verſehens oder gar 
eines fträffichen Einverftändniffes befchuldigt zu werben, 
was ihn gewiß um das Brot bringen würde. Sturm fagte 
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ihm die tieffte Verſchwiegenheit zu. Der beruhigte Alte er» 
Elärte nun feinem Vertrauten, er fei Willens, den Satan 
zu zerlegen, Leib und Kopf in Fleine Stüde zu zerhauen, 
ben hübfchen blauen Gehrock aber, das ſchwarze Halstuch, 
die geblümte Wefte, die weißen Pantalons und die wunder: 
fhönen Glacée-Handſchuhe als Entfhädigung und Schmer⸗ 
zendgeld fire fich zu behalten. Sturm dachte eine Weile nach, 
dann fagte er: „Lieber Lampel! Laffe die Beftie ganz! Ich 
Fann fie gut brauchen — für ein paar Tage. Nach gemach⸗ 
tem Gebrauche befommft Du fie wieder zurück, ziehft ihr die 
Kleider ab und erhältft von mir noch dazu fünf Gulden.“ 
Lampel, über diefen Antrag fehr erfreut, legte den 
Viglipugfi, wie er ihn nannte, unter die Bettſtätte und 
bedeckte ihn mit einem Tuch. Zu allem Weberfluffe feste 
er, von Scheu und Abfcheu gequält, dem gefürchteten Un- 
hold einen Schwerftein auf die Bruft. Sturm fchied mit 
den DVerfprechen, das verhängnißvolle Mannsbild noch an 
dieſem, oder Jängftend am nächften Abend abzuholen. 


Indeß hatten die Ereigniffe im Theater in Hermene⸗ 
gildens und Fortunatend Herzen fonderbare und zwar ganz 
entgegengefegte Eindrücke hervorgebracht. 

Bortunata war dem fhmädhtigen Opal wegen feiner 
Außerordentlihen Gutmüthigfeit geneigt. Sem zartes Be⸗ 
nehmen, fein zierliches Wefen, feine ungemeine Reinlichkeit 
in der Wäfche und feine Mettigfeit in der Kleidung gefiel 
ihre befonders, fein feiner Wis und feine originellen Einfälle 
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ergegten fie. Dabei war er ungemein zuvorkommend und 
fo gefällig, daß es ihn glücklich machte, wenn er einen ihrer 
Aufträge beforgen durfte, oder einen ihrer leiſe angedeute- 
ten Wünſche erfüllen Eonnte. Die oft wiederholte Betheu: 
rung, daß fie die ihn begeifternde. Mufe fei, fchmeichelte 
ihre Sie hegte wirklich eine warıne Neigung für feine treue 
Anhänglichkeit. Dagegen erfchien er der Nafchen, Lebhaften 
zu weich, zu ſchmachtend, zu fentimental, zu paſſiv im praf- 
tifchen Leben, und fie empfand manchmal in feiner Gefell- 
(haft Etwas, das der- langen Weile ähnlich ſah. Auch 
nahm er ihr Vieles zu ernfthaft, und alles Ernfthafte fchien 
ihr fchwerfällig ; denn fie wollte das Leben immer nur von 
der luſtigen Seite anfehen, Altes leicht nehmen, ftets heiter 
angeregt werden und lachen fo viel ald möglich. Volcanelli 
ftand ihr zu hoch. Sie bewunderte ihn, fie verfchlang feine 
ertravaganten, aber geiftreichen Romane, Die Hochachtung, 
welche fie für ihn. empfand, genirte fie aber im Umgange 
mit ihm, da fie ihn nicht fo leicht, handhaben Eonnte wie 
den gefügigen Opal, der bei ihr ale Selbftftändigfeit, welche 
Volcanelli feft behauptete, geſchmeidig aufgab. 

Der eclatante Fiasco, welchen Opal erlitten hatte, 
raubte ihm Fortunatens gute Meinung von feinem Talent, 
und ihre bisherige Zuneigung verwandelte ſich in Mitleid, 
dieſes endlich gar in formliche Geringſchätzung, als fie er- 
fuhr, wie unmännlich er fein widriges Schickſal ertragen 
babe. Sie fand es ſchmählich, vor der Welt ald die Ges 
liebte eined durchgefallenen Dichters zu erfcheinen. Als nun 
gar Opal Eleinmüthig und zermalmt eintrat, bleicher als je, 


13 
ächzend und wehllagend, dba Eonnte fie fi, jtatt ihm die 
gehoffte Theilnahme zu bezeigen, nicht enthalten, die ironi⸗ 
ſche Geißel zu fchwingen, und als der Verfpottete, ſchwer 
Setäufchte, Thränen vergoß, brach fie in ein lautes Ge 
lächter aus. Er entfernte ſich ſchweigend. Fortunata be— 
ſchloß, ihre bisherige Verbindung mit ihm auf eine fche- 
nende Weife abzubrechen. Sie tädelte ihr unzartes Be- 
nehmen gegen den Schwachen, fie bedauerte ihn, aber — 
ein Verhältniß zwifchen ihnen follte nicht Tänger beftehen. 

Der Fiasco und Fortunatens Benehmen hatten zur 
Folge, daß Opal, ganz zerweicht nah Haufe kommend, 
ſich indie Arme des auf feine homöepathiſche Weife gerühr- 
ten Vaters warf und ber Poefie zu entfagen verfpracdh , 
worauf denn eine Verföhnungs-Scene und das MVerfprechen 
eines verdoppelten Tafchengeldes folgte. 

Das eiferne Schickſal ſchien fi nun in feinem Grimm 
gegen den guten Süngling erfchöpft zu haben. Ein neuer 
Glücksſtern ging ihn auf. So wie er Fortunaten in nad: 
theiligem Licht erfchien, eben fo erwarb ihm ber ſchwere 
Schlag, ber ihn getroffen hatte, Hermenegildens Theilnahme 
und Gunſt. Sie erblickte in. ihn das unfchuldige Opfer 
väterlicher Barbarei und feindfeliger Kabale ; fie fand, daß 
fein Stück eine beffere Aufnahme verdient habe, daß er fein 
unverdiented Unglück mit ber edeln Nefignation einer fchonen 
Seele ertrage, und daß fein- zartes, weiches Weſen einen 
wohlthuenden Kontraft gegen die, dem größten Theile - ber 
harten Männer eigene Rohheit und Selbſtſucht bilde. — 
So verfchieden find die Geſichtspunkte und. Anfichten der 
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Menfchen in den geringfügigften wie in den wichtigften 
Dingen! Opal erfhien Hermenegilden allerdings in dieſem 
fhönen Lichte; es traten jeboch zwei Umftände ein, melde 
weſentlich beitrugen, ihre gute Meinung von ihm zu erhöhen 
und ihre Vorliebe, vielleicht fogar Liebe, zu fteigern. Diefe 
beiden Umftände waren: ihr Haß gegen Sturm und ihre 
Nivalität gegen Fortunata, da diefe beiden Mädchen 
vor Begierde brannten, einander an Geiſt und Schönheit 
zu übertreffen. Die Glut diefes geheimen Zwiftes brach 
zwar nie in helle Flammen aus, fie loderte aber defto hef⸗ 
tiger in ihren Innern. : Wer das gefällige Benehmen Beis 
der fah, wer die Schmeicheleien hörte, welche fie einander 
über die Anerkennung des Worzuges zollten, mußte in ihnen 
eine liebevolle, zärtliche Schwefterfchaft zu finden glauben. 
Hermenegilde wußte ed einzuleiten, daß Opal buch 
einen Dritten und Vierten erfuhr, wie er vor ihr Gnade 
gefunden habe und wie ihm in ihren Augen zwei neue 
Glücksſterne glänzten.: Opal ließ ſich das nicht zweimal 
fogen, Er beeilte fih, ihr in einem Beſuch feinen Dank 
für die gutige Iheilnahme abzuftatten-und fand die erfreue 
lichfte Aufnahme. Opal fühlte fogleich die zärtlichfte Nei—⸗ 


gung, deren Glut fih fo gewaltig entflanmte, daB er in- 


Hermensgilden fein Ideal zu finden glaubte und jegt nicht 


begriff, wie er fo wahnfinnig fein Eonnte, die gehaltlofe ,- 


leichtgefinnte, kaum hübſche Puppe Fortunata zu vergöts 
tern. Mermenegilde fand fich ihrerfeitd zu dem neuen ers 
ehrer mit jedem Tage mehr hingezogen, wenn fie fein bes 
ſcheidenes, zartes Benehmen gegen Sturm's etwas derbes, 
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raſches Weſen verglich, der imponiren wollte, wo Opal ſich 
gefhmeidig fügte. Als Hermenegilde ihren Schäfer um 
feine Meinung uber Sortunata fragte, erwiederte er, iro⸗ 
nisch lächelnd : „Hermenegilde verhält ſich zu Fortunaten, 
wie die Nachtigall zur Lachtaube. Diefes Bild gedenfe ich 
in einem Ciclus liriſcher Gedichte auszumalen.“ — Hätte 
er Hermenegildens Liebe nicht fchon befeffen, fo wäre fie 
ihm gewiß in diefem Augenblick, der ein Sieg der Po e⸗ 
fie genannt werden Eonnte, zu Theil geworben. 

Die Liebe übte nun über Opal ihre despotifche Gewalt 
aus. Sie machte ihn vor Allem dem, feinem Vater gelei- 
fteten Verfprechen untrew; fie machte ihn wieder zum Dich⸗ 
ter. Er entfagte aber nun der DeffentlichEeit; er hielt feine 
Liebe fo. geheim wie fein Dichten. Dabei zeigte fich etwas 
Ungewohnliches, ein Spiel ber Natur, das heißt: der Lies 
bende wurde ein ſatyriſcher Dichter, und Hermenegilde, 
welche den Tragödien jegt eben fo abhold war, wie. dem 
tragifhen Dichter, munterte ihn auf, das neue Fach zu 
Eultiviren. Opal fchrieb ein Luftfpiel im der Form und im 
Geſchmack des Ariftophanes. 

Sn dem Stücke trat ein Chor von Schneden auf. In 
diefen Schnecken wellte er feine Zeinde im Publikum und 
unter den Sournaliften perfonificiren und geißeln. Hermene⸗ 
gilde nannte ihn deßhalb den Schnecken⸗ und Schrecken-Dich⸗ 
ter. Er fammelte nun Schneckenhäufer aller Geftalt, Eleine 
und große. Jede Taſche war mit Gehäufen angefullt. Her⸗ 
menegilde ließ ſich's angelegen fein, die Sammlung mit den 
feltenften Exemplaren zu vermehren. Trat Opal in’s Zim- 
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mer, ſo leerte er ſeine Taſchen, und Hermenegilde legte 
dazu ihre Beiträge auf das vor dem Sopha ſtehende Tiſch⸗ 
chen. Liebeständelei und Schneckenſcherze trieben dabei ihr 
Iofes Spiel. Eine glänzende Menge von Schneckenhäufern 
zog die Augen der Liebenden auf ſich. Erdſchnecken, Mond⸗ 
fchnecken, Gartenſchnecken, Landfchneden, Trompetenfchne- 
een, Blafenfchnecden , Stachelſchnecken, Kräufelfchnecden , 
Kegelſchnecken, Purpurfchneden, Porzellanfchneden, Flü- 
gelfchneden, Walzenfchnecden und andere Mitglieder bes. 
großen Schnedenvereines bildeten hier eine formliche Schne- 
dens Akademie, die mit mander andern Akademie die ge- 
meinfchaftliche Eigenheit hatte, daß fie geringe Fortfchritte 
machte. 

Opal gerieth bei dem Ueberblick diefer glänzenden 
Verſammlung in eine ſolche Vegeifterung, daß er die erften 
Verfe des folgenden Chors der Schneden fihrieb: 


Wir Schneden 
Erſcheinen zum Schreden 
Der Menfhen und weden 
Gedanken voll Schauer 
Und Bilder der Zrauer! 

Wie wenig, ach! läßt ſich erreichen 
- Durch ehrliches Treiben und Regen! 
Wie viel aber. Läßt ſich erfchleichen 

Auf frummen Wegen! 
Seht, wie wir Schneden 
Aus dunklem Gehäufe 
Die Hälfe reden, 
Behutfam und Jeife 
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Fühlhsrner vorftreden ! 
Und floßen wir an 
Auf ebener Bahn, 
So ziehen wir und mit Gefchid 
Zur rechten Zeit in's Haus zurüd. 
So handelt der Eluge Mann! 
Er fleigt ja nie auf eine Keiter, 
D’rum purzelt er auch nie herunter. 
Wozu denn frifh und munter? 
Auch langfam kommt man weiter. 
Laßt euch nie kampfbereit erblicen ! 
Berlegt euch lieber auf das Kriechen! 
Habt eure Sach' auf nichts geftellt, 
Tragt euer Alles auf dem Rüden, — 
So kommt ihr am beften durch die Welt! 


Das launenhafte Schieffal wollte, daß die Schnecken 
nun einmal im Reiche der Liebe eine Rolle fpielen ſollten; 
und fo ging denn während des bunt dekorirten Schnecken⸗ 
Duodramß die- Zärtlichkeit Tag für Tag mit der Schnecken: 
poft weiter, da Hermenegilde fehr behutfam , Opal fehr 
fhüuchtern war. Die Kunfttriebe der liebenden Hermene- 
ailde hatten die Folge, daß fie theils in der ernftlichen Ab⸗ 
fiht, fih zu bilden, theils, um einen plaufibeln Grund zu 
öftern Zufammenkünften zu haben, ihrem Anbeter den Vor- 
ſchlag that, ihre Worlefungen über: die Poefie zu halten. 
Opal ergriff die fchöne Gelegenheit mit Sreuden. Schon am 
folgenden Tage fand die erfte Vorlefung Statt. Sie wurde 


mit Begeifterung gefprochen, mit Begeiſterung vernommen. 
xx. 2 
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Bei den folgenden Vorlefungen gefchah ed häufig, daß die 
Schauende Vieles nicht hörte und der Wortragende wider 
Willen verfiummte. 

Wir laffen die Eleinfte aller Akademien fehauen und 
nicht hören, fprechen und verftummen, und wenden ung zu 
einem andern Pärchen, welches ſich vermuthlich bald in einer 
ähnlichen Tage befinden wird. Diefed Pärchen heißt: Sturm 
und Fortunata. Kortunata hegte gegen Opal, feit dem fein 
Stück Fiasco gemacht hatte und er fih um Hermenegil: 
dens Gunft bewarb, folhe Geringſchätzung, ja folhen Wis 
derwilten, baß fie Feine ferneren Beſuche von ihm anneh- 
men wollte. Sturm erbot fi anfangs , die Rolle des Ver⸗ 
mittlerd zu übernehmen ; da die Sache aber ſchon zu weit 
gediehen war, um eine Ausgleichung bewirken zu Eönnen, 
entfchloß er fich zu verfuchen, ob es ihm vielleicht gelänge, 
ſtatt der Nebenrolle eine Hauptrolle zu fpielen. Er glaubte 
dieß num, unbefchadet feiner Sreundfchaft zu Opal und oh⸗ 
ne im Trüben zu fifchen, auf offenem, geraden Wege, wie 
er es liebte, thun zu können. 

Sturm war in der Fortuna- Familie immer gerne ge= 
fehen. Er ließ fih, als Menfch von praftiiher Tendenz, 
in mandherlei Dingen gerne gebrauchen. Was er übernahm, 
dad vollführte er auch auf die befte und genügendfte Weife. 
Er war Dichter am Schreibtifch , Lebemann in der Welt. 
Die Schüchternheit Eannte er nicht, doch pflegte er fich auch 
nie mit Anmaßung vorzudrangen. Sein guter Humor blieb 
fih immer gleich. Er verlor nie das Gleichgewicht und wuß⸗ 
te immer guten Rath zu ertheilen, ohne ſich beleidigt zu 
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fühlen, wenn man ihn nicht befolgte. Sortunatens Eltern 
waren bem Rührigen, Rüftigen und babei Anſpruchsloſen 
herzlich gut; fie begrüßten ihm fogar manchmal als Herr 
Vetter. Sortunata hörte gerne feine Iuftigen Einfälle und er: 
getzlichen Schwänfe, insbefondere aber achtete fie feinen ehr⸗ 
lichen Charakter, welchen er, als Vertrauter in ihrem Lie⸗ 
besverhältniffe mit feinem Freunde Opal, im fchonften Licht 
gezeigt hatte. 

Sturm wußte, wie wenig Sortunata Hermenegilden 
geneigt war. Er vertraute ihre alfe nun, unter dem Siegel 
der tiefften Verſchwiegenheit, welchen Schabernaf er bem 
folgen Fräulein mit der Theaterfigur gefpielt habe. Fortu⸗ 
nata empfand darüber bie innigfte Freude; fie bewunderte 
die Kunft und Schlauheit-, womit er bas beinahe Unmög« 
liche möglich machen Eonnte; fie verfiherte, die Sache nur 
ihm, als erprobtem Freunde dee Wahrheit ,. glauben zu 
fonnen, jeden Andern, der ihr eine ſolche Gefchichte erzähle 
fe, müßte fie einen Lügner und Prahler nennen. 

Als Fortunata am nächften Abend in ihr Zimmer trat, 
ſaß Sturm mit einem Seren auf dem Sopha. Sie wollte 
fich zurückziehen, Sturm aber fprang auf, eilte ihr entge- 
gen, nöthigte fie zu bleiben, und ftellte ihr in dem ©igen- 
den feinen Freund Fripon vor, der fie kennen zu lernen 
mwünfche. Zortunata begrüßte ihn fehr artig; der Unartige 
blieb aber figen und glogte fie an, ohne ein Wort zu pres 
hen. Sturm flüfterte der Veleidigten in's Ohr: „Zürnen 
Sie nit. Es ift eine feiner fonderbaren Eigenheiten, daß 
er beim Anbli einer blendenden Schönheit ganz verblüfft 
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erfcheint, fi) und die ganze Welt vergißt, verzaubert und, 
fo zu fagen, gang Auge wird." — 

Sortunata erwieberte eben fo leife: „Das hätten Sie 
mir früher fagen und mid auf den Beſuch des feltfamen 
Gaſtes vorbereiten follen. Sch kann mich doch nicht zur Schau 
ausftellen? Was foll ih denn thun?" — 

Sturm rüttelte den Herrn am Arm und rief: „Sft 
der Zauber, mit welchem der Sonnenaufgang der Schön: 
heit auf Sie zu wirken pflegt, noch nicht gelöst? Erwachen 
Bie! Kommen Sie zu fih! Neden Sie doch, zum Teufel! 
font — __M - 

Sortunata wollte ſich entfernen. Sturm flüfterte ihr 
nohmal in’s Ohr: „Ich bitte Sie, nur einen Augenblic 
noch zu verweilen. Erinnern Sie fih denn nicht, meinen 
närrifhen Breund ſchon einmal, und zwar in einer fehr in: 
tereffanten Situation gefehen zu haben?" — 

Sortunata warf erröthend einen flüchtigen Blick auf 
den Starrenden und fagte leiſe: „Ih wüßte nicht, 
daß — u 

Sturm brach jegt in fchallendes Gelächter aus und ver⸗ 
feßte dem Stummen einen Badenftreich mit den Worten: 
„Kecke Theaterfigur! Willſt Du Eein Menfch werden!" — 

Nun ſtimmte Sortunata in das Gelächter ein; fie trat der 
Vexir-Geſtalt näher, und wagte es endlich gar das Schredk« 
Bild zu betaften. Sturm zog fie auf das Sopha ; fie ſaß nun, 
snaufhörlich lachend, und doch nicht ohne Scheu, zwifchen 
dem lebenden und dem leblofen Verehrer. Sturm ftand auf, 
ſtellte fi vor den Leblofen und apoftrophirte ihn auf fol⸗ 
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gende Weife: „Unglückfeliger! Du warft vor mir der Bes 
figer von. Hermenegildens zärtlihem, tragisFomifchen Her⸗ 
zen; bu wurdeſt aber höchſt ſchmählich nicht nur aus dem 
Herzen, fondern auch aus der Stadt verwiefen. Nach Die 
wurde ich der glückliche Eigenthümer diefes. Herzens , wel: 
ches den Variationen über dad Thema der Liebe hold ift; ich 
wurde, zwar nicht aus der Stadt, aber doch aus dem Her⸗ 
zen, ſchmählich gleich Dir, verwiefen. Nun wagft Du es, 
wohlgekleideter, nichtiger Betrüger, bei der Himmliſcheſten 
aller Himmlifchen mir ald Nebenbuhler entgegen zu treten? 
Glaubſt Du, Deine Fühnen Blicke feien Leuchtkugeln, die 
mich vernichten? Du irreft. Auch Sturm Eann Blicke ſchie⸗ 
Ben trog irgend Einem. Du aber bift ftumm und ich Fann 
reden, und ein Liebhaber, der niht reden Fann, fpielt bei 
ben Schönen die Rolle des Nitterd von der traurigen. Ges 
ſtalt, denn die unter einander viel redenden Damen fordern 
auch von ihren Anbetern , daß fie viel reden. Der bewegli⸗ 
hen weiblichen Zunge ift eine unbewegliche männliche ein 
Greuel. Wis und Schmeichelei, die beiden Lieblingsgerichte, 
welche die Zruchfeffe den Damen auftifchen, wollen immer 
auf einem Wortftrome ſchwimmen. Du' aber, unfinniger Ri: 
vall was foll ih mit Dir anfangen? foll ih Dich fordern 
auf Degen oder Piftolen? was nüst es? Du haft ja Fein 
Herz. Etwa auf Art, Keule oder Knüttel? — Dich zers 
ſchmettern, wäre das VBefte, das Einzige, was übrig blie⸗ 
be. Sch will aber vor der Hand Fein unnüges Wort an 
Dich verlieren; ich wende mich an Sie, fehönfte Fortunata, 
boldes Lieblingskind nicht nur Ihrer Eltern, fondern ber 
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Bttin Fortuna ſelbſt! Wer kann Sie fehen, ohne ganz 
Auge zu fein? Wer Fann Sie hören, ohne ganz Ohr zu 
werden? Denken Sie fih, Vortrefflichſte und Alles Ueber⸗ 
treffendfte! Denken Sie ſich einmal, das ganze Männerge- 
ſchlecht, Monſieur Bripon und Herr Sturm ausgenome 
men, wäre — glüdlicher oder unglüdliher Weife ausge: 
ftorben und Sie müßten, nah dem Willen des eifernen 
Schickſals, Einen von und Beiden mit Her; und Hand 
beglücken , welcher von uns wäre der Glückliche? Fripen, 
der vor Liebe verftummt, oder Sturm, ber feine Empfindun- 
gen in einem Lavafteoın glühender Worte ergieht ? Wählen 
Sie! Das Schickſal will es. Erklären müſſen Sie fi), denn 
wir verlaſſen diefes verhängnißvolle Schickſalszimmer nicht 
eher, als bis Sie entfchieden haben und Einem von ung das 
weiße, dem Undern das fihwarze Loos gefallen ift. Sitze 
feft auf Deinem Sopha, du hölzernee Gott! Ich weiß 
befler, was ich zu thbun habe." — 

Sturm ließ fih mit komiſchem Pathos auf ein Knie 
nieder und überreichte Sortunaten ein, auf dem Tifche lie: 
gended weißes Tuch mit den Worten: „Ihr Wangen der 
Holden! erglüht in himmliſchem Purpur! Shr Augen der 
Lieblichen! fenfet euch verſchämt! Rofenmund der Schon- 
ften! rede ſchweigend, und du, Lilienhand, wirf das ent- 
fiheidende fchneeweiße - Tuch dem Glücklichſten der beiden 
noch übrig gebliebenen Sterblichen zul" — 

Fortunatens Wangen vötheten fich; die Augen fenkten 
fich , der Roſenmund fchwieg ; die Lilienhand ergriff das 
weiße Tuch ; bas frühere Lachen warb ein Lächeln, und das 


weiße Tuch flog auf Sturms Bruft mit den leifen Worten : 
„In diefem Falle bleibt wohl keine andere Wahl." — 

Sturm ergriff und Füßte das weiße QTuch und die weis 
fe Hand und rief in Ertafe: „Diefer Fall für alle Fälle! 
D glückliches Vorzeihen! Schönes Worfpiel eines entzücken⸗ 
den Nachfpield! Mögen nun Millionen von Männern Ie- 
ben, damit fie mich Ueberglüdlichen beneiden Einnen! Mein 
ift das weiße Tuch; mein werde die Lilienhand fammt den 
Purpurwangen und den gefenften Augen und dem fihmei- 
genden Rofenmund und dem zum Lächeln gewordenen Las 
hen! — 

Die Zinmerthür ging auf; an der Schwelle ftand Vols 
canelli, ein Bild von Stein, im Aeußern eben fo beme- 
gungslos wie der auf dem Sopha figende Fripon, deflo mehr 
aber in feinem Innern bewegt. Noch bewegungslofer als 
Volcanelli ftand Fortunata. Dem Humoriften Sturm ges 
lang es, der Verlegenheit Weider ein Ende zu machen. Der 
Kniende erhob fi und umarmte Fripon. Der heftig Ums 
armte fiel zu Boden. Volcanelli erkannte bie Theaterfigur 
und Eonnte fich, ungeachtet feiner übeln Stimmung des Las 
chens nicht erwehren. „Sehen Sie!" fagte Sturm, „ih 
habe Einen Nebenbuhler befiegt. Der Himmel gebe, daf 
ich Feinen gefährlicheren zu befürchten habe !" Er bat For: 
tunaten , ihm nicht zu zürnen; dann reichte er der Zittern 
ben ben Arm und führte fie zum Sopha. Volcanelli hatte 
fich indeß gefammelt. Er trat mit Anftand zur Sigenden 
and fagte: Drei Nebenbuhler auf Leben ımd Tob , im en⸗ 
gen Raume eines Zimmers. friedlich beifammen! Welche in⸗ 
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:tereffante Gruppe! welche Seltenheit! Hier ein befiegter 
auf dem Parfet! Er bat es nicht befler verdient. Hier ein 
zu ſpät kommender, — der bin ich Aermſter, und mir ge: 
ſchieht recht! Hier Freund Sturm, der eine Eroberung im 
Sturmſchritt gemacht zu haben feheint ! Darf ich ihm Glück 
wünſchen? Sortunata ſchweigt? Dann, lieber Sturm! darf 
ib Ihnen wirklih Glück wünſchen.“ — 

Volcanelli hatte die Entfcheidung wirklich befchleunigt. 
Sortunata geftand fi) im Herzen, daß fie für Sturm Lies 
be fühle, und Sturm ſchwur ſich felbft, daß er von ihr 
nicht ablaffen wolle. Nun nahın Volcanelli, da die Lieben 
den nur mit den Augen fprachen, das Wort: „Meine Her- 
ren und Damen! Erlauben fie mir nun, ihnen den eigent⸗ 
lihen Grund meines Hierfeins anzugeben. Ich Fam in ber 
Abfiht, um Shen, Fortunata, die Neuigkeit zu erzählen, 
daß unfer Opal feine Mufe gefunden hat, durch die er auch 
die glücklichfte Muße für den Mufendienft finden wird." — 

Sturm fiel dem Sprechenden in's Wort: „Sie Fom- 
men, fo wie mit der Bewerbung, aud mit der Nachricht 
zu fpat. Sie haben., flatt uns eine Neuigkeit zu bringen, 
vielmehr von uns die neuefte Neuigkeit erfahren." — For⸗ 
tunata , die ihre Verlegenheit nicht bemeiftern Fonnte, ent- 
fhulbigte fi jetzt mit der ihr obliegenden Beforgung eines 
deingenden Sefchäftes im Hausweſen. Volcanelli entfernte 
ſich; Sturm wollte zögernd dasfelbe thun; es trat aber nun 
eine neue Verlegenheit ein; „Was follte mit Sripon gefches. 
ben? Man Eonnte den Weberläftigen nicht hier laſſen. Wie 
ſollte man. ihn. aber wegfchaffen,, ohne Auffehen zu erregen ? 


- — — — —— — — —————— — — — — 
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Das hatte Sturm in feiner Uebereilung nicht bedacht. Nach 
Janger Berathung zeigte fich, baß nichts Anderes übrig blieb, 
als vor ber Hand- das Zimmer zu fchließen,, damit Sturm 
die Träger auffuche, um den Unbeimlichen in einem Kaften 
eben fo. geheim forttragen zu laflen, als er ihn herbringen 
ließ. Fortunata mußte, damit Niemand im Haufe von der 
Befchichte etwas erfuhr, ſich entfchliefien, bei dem ftummen 
Liebhaber allein zu bleiben. Sie wurde dabei von Furcht und 
Grauen überfallen. Der Leblofe fhien ihr ein Todter zu 
fein, bei dem fie die Nachtwache halten müſſe. Sie drückte 
die Augen zu, bedeckte, zu allem Ueberfluße, die gefchloffe- 
nen mit der Hand, und ba fie, an allen Gliedern zitternd, 
nicht mehr zu ftehen vermochte, warf fie fi in ihrer Ver⸗ 
zweiflung mit abgewenbetem Kopfe weinend auf dad Sopha. 
Die Dual der Geängftigten währte nicht lange. Sturm hats 
te die in das Geheimniß eingeweihten Mitverfehworenen , 
nämlich die in der Schenfftube figenden Träger fogleich ge— 
funden. Er pochte fchon nach wenigen Minuten an Fortuna⸗ 
tens Zimmerthür. Das erotifche Schredbild wurde in den 
Kaften gelegt und zu dem Xheaterdiener Lampel getragen, 
der den zurückkehrenden Slüchtling mit Freuden aufnahm, 
ihn am. nächften Morgen entEfeidete und zerlegte. An dem 
auf die Leicheneröffnung folgenden Befttage paradirte Lam: 
pel in blauem Gehrode, weißen Pantalons und Glacee- 
Handſchuhen, wie durch eine Zauberei verjüngt, vor dem. 
bewundernden und fpöttelnden Theater-Perfonale. 
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Fortunata hatte, nachdem der Unheimliche ihr Zimmer 
verlaffen , nichts Angelegentlicheres zu thun , als fogleich ein 
Triumvirat zu errichten. Diefes beitand aus ihrem Water, 
ihrer Mutter und ihr felbft. Der Gegenftand, über welchen 
dieſes Triumvirat fehalten und walten follte, war Fein ande- 
rer ale der Freier Sturm und der in Fortimatend Herzen 
erregte Sturm. Da die erften Abendflunden die ruhigften 
im Hotel waren, fo war die zur Berathung gewählte Zeit 
die zweckmäßigſte, weil die Eltern jegt volle Muße hatten 
und eine Störung Faum eintreten Fonnte. Das Töchterlein 
zeigte beim Vortrage das angenehme Bewußtfein der Lebers 
Iegenheit über die Willenskraft der beiden Sigungs - Mit- 
glieder. Sie fand nöthig, den Horchenden vor allem Ans 
dern einige Dinge begreiflich zu machen, und zwar eritens: 
daß der Menfch mit jedem Tage älter werde, welde Be— 
merkung fich im vorliegenden Falle insbefondere auf Vater, 
Mutter und Tochter bezog; zweitens: daß es ben mit jebem 
Tage älter werdenden Eltern erfprießlich und heilfam wäre, 
nebft der Tochter auch einen Schwiegerfohn zur Hand zu 
haben , welcher der Stellvertreter des Waters fei, fo wie die 
Tochter die Gehilfin der Mutter iſt; drittend: es babe fidh 
nicht felten ereignet, baß Töchter fisen geblieben find, bie 
Einen, weil fie zu häßlich, die Andern, weil fie zu ſchön, 
die Einen, weil fie zu arm, die Andern, weil fie zu reich 
waren; die Einen endlich, weil fie ihr Verlangen nad ei⸗ 
nem Gemahl zu fehr laut werben liefen und Sebem, nad 
dem fie angelten, auch ſchon als „mein Fiſch!“ fefthalten 
wollten, die Andern endlich, weil fie zu wählig waren und 


* 


zu große Anſprüche machten. Sie ſelbſt, weder häßlich noch 
fon, weder arm noch reich, habe nie nad einem Gatten 
geiagt, fie fei aber auch nicht gefonnen, einen wackern Mann, 
mir nichts, dir nichts, zurückzuweiſen. Ein folder Mann 
fei Sturm. Nun ging die Rednerin auf fein Lob und auf 
ihren Wunfch , ihn zu heirathen, über. Die Rede endigte 
mit einer lebhaften Darftellung der legten Scene zwifchen 
Fortunata, Sturm, Volcanelli und der Iheaterfigur. Di 
Eltern ſahen einander lächelnd an, Fortunata, über * 
Aeußerungen hoch erfreut, verſicherte, Sturm werde, da 
Liebe die Poeſie des Lebens ſei, ſich in allen billigen Din⸗ 
gen bereitwillig zeigen. Sie ſprach nun auch viel über die 
höhere Tendenz des Fortuna-Hotels, zu deren Auf⸗ 
rechterhaltung Fein Geeigneter als Sturm zu finden wäre." — 

Es wurde zwar den elterlichen Zuhörern nicht recht Elar, 
was Fortunato mit der höhern Tendenz, ded Gafthofes 
eigentlich fagen wolle ; fie nahmen aber an, es müſſe etwas 
Vorzügliches fein, weil die geliebte Tochter fih fo nach⸗ 
drudlih dafür erfläre. Ed wurde demnach dem heirathslu⸗ 
ſtigen Sturm das Glück zu Theil, daß man ihm die Braut 
zufagte, ehe er noch als Brautwerber aufgetreten war. Er 
sing eben mit großen: und ſchnellen Schritten in einem Säu⸗ 
Iengange des Hofes auf und nieder, eine Rebe vor fi 
binmurmelnd, mit welcher er bei den Eltern um Fortunata 
zu werben gebachte. Aus feiner deFlamatorifchen Mebung 
weckte ihn der Zuruf: „Buten Tag, Herr Schwiegerfohn ! 
Wann fol die Hochzeit fein ! — 

Sturm rief: „Se eher, je lieber!" Er flog dem erfann- 
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ten Schwiegervater entgegen und umarmte ihn unter vielen 
Küffen und Dankfagungen. Kranz führte ihn zur Mutter 
und Tochter ; in einer Wiertelftunde war die ganze Sache 
zur Zufriedenheit aller Betheiligten abgethan, und ber tra⸗ 
giſche Dichter verließ das Hotel als Eunftiger Wirth. 

Am Hausthor traf er mit dem vorübergehenden Opal 
zufammen. Die beiden Sreunde hatten fich, feitdem die neue 
Gonftellation om Himmel der Liebe eingetreten war, nicht 
gefehen. Da nun Jeder im Befig der ehemaligen Geliebten 
des Andern war, fo mußte die fihwierige Angelegenheit 
zur Sprache kommen. Der gerade Sturm erzählte mit hi« 
ftorifcher Treue, er babe fi weder Kabalen noch Umtriebe 
zu Schulden kommen laſſen, fondern nur die Oelegenheit 
benügt, da die Fortuna felbft ihm die Sortunata, welche 
von einem Opal nicht3 mehr wiſſen wolle, gleichfam in die 
Arme führte. Opal verficherte dagegen, daß der doppelte 
Fiasco, welchen er im Theater und in der Liebe erlitten has 
be, ihn nicht im ©eringften Eränfe, ba Hermenegilde ihm. 
dafür den reichften Erſatz gewähre. 

Die beiden Glücklichen umarmten ſich und gelobten, 
daß biefer Geliebten » Wechfel in ihrer Sreundfchaft nicht bie 
geringfte Störung verurfachen dürfe; im ©egentheil müſſe 
fogar Alles aufgeboten werden, auch die einander abholden 
Damen zum Abfchluße eines innigen Freundſchafts⸗Bündniſſes 
zu bewegen. Jeder erhob nun feine Auserwählte zum 
Ideale der Schönheit ; Zeder malte den Gegenſtand feines 
Entzücens mit den glühendften Farben der Poefie. Jeder 
fleigerte durch feine Wergötterung die Begeifterung bed An⸗ 
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dern; Jeder erſchöpfte ſich im Lobe der Geliebten; Jeder 
horchte aufmerkſam der Tirade des Andern, als fände ein 
verabredeter Wettgeſang auf Schönheit und Liebe Statt, 
Ein Dritter Eonnte glauben, zwei Minnefänger zu hören, 
die für die Dame ihres Herzens auf Leben und Tod käm⸗ 
pfen wollten. Und diefer Dritte fand fih ein; es war Vol⸗ 
canelli. Während die Liebenden ihre Geifterharfen rührten, 
ftand der Ungeliebte mit feinem geiftigen Korbe da, mit 
ernfter Miene, als wäre er der entfcheidenbe Nichter. Als 
die beiden Minnefänger fich erfchöpft Hatten und verftumm- 
ten, trat Volcanelli vor und fpendete ihnen das gebührende 
Lob im vollften Maße. Der Beifall wurde von den VBetheil: 
ten dankbar aufgenommen. Volcanelli erftattete ihnen zu: 
gleich feinen Glückwunſch zur vermuthlic nahen Vermäh⸗ 
lung. Sturm verfiherte, daß er ohne Verzug den poeti⸗ 
ſchen Lorbeerkranz mit dem bürgerlichen grünen Wirthskaͤpp⸗ 
chen zu vertaufchen gedenfe; Opal erflärte dagegen, daß er 
den Wunfch hege, den wunderfchönen, echt poetifhen Braut: 
ftand fo viel als möglich zu verlängern, und zwar um fo 
mehr, als Hermenegilde noch vor dem Cheftande die Welt 
kennen lernen und in diefer Abficht mit ihm, dem Verlob⸗ 
ten, eine Reife machen wolle, die höchft romantisch wer⸗ 
Den müſſe. 

Volcanelli bemerkte, es freue ihn, daß auf ſolche Art 
das Luſtſpiel: „Bürgerlich und Romantiſch“ nicht nur auf 
den Bretern, die die Welt bedeuten, fondern aud 
in der wirklichen aufgeführt werde. Er gab Beiden recht, 
eine treffliche Maxime der WeltElugheit! Wer es über fi) 
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vermag, Alten recht zu geben, macht fi Alle zu Freun⸗ 
ben , weil Eein Menfh je unrecht zu haben glaubt, bas 
größte aller Uebel, eine Blutsverwandte der Erbfünde! — 

Volcanelli ſprach Teife den Namen Lunetta, dann 
fuhr er fort, indem ein flüchtiges tronifches Lächeln um fei= 
ne Lippen fpielte: „Jeder von euch, ihre Glücklichen, hat 
nun feine unübertreffliche Geliebte, auch ich, noch 
glücklicher, als ihr, habe eine Geliebte, ohne Zweifel die 
unübertrefflihfte von Alten." 

Sturm und Opal zeigten ihre Verwunderung uber die 
höchſt überrafchende Mittheilung. Da fie ſich verpflichtet hiel⸗ 
ten, dem Dritten im Wunde aus ermwiebernder Höflichkeit 
gleichfalls recht zu geben, fingen fie an, ſich in feurige 
Glückwünſche zu ergießen; Volcanelli unterbrach fie aber: 
„Hoͤrt zuerft die poetifche Befchreibung meiner Geliebten! 
Man muß mit ihr fo genau befannt fein, wie ih, um fie 
gehörig würdigen zu Eönnen. Wer mit ihre innig vertraut ift, 
der findet bei ihr den Himmel auf Erden. Wer fie beſitzt, 
wird eben dadurch, daß er fich unbedingt ihr hingibt, Herr 
. feiner felbft und Meifter des Lebens. Sie it weder herrfche 
füchtig noch Iaunenhaft, fie flüftert mir nur manchmal hold⸗ 
lächelnd zu: „Schägchen! fei klug! Willſt Du mich ver- 
loflen, fo magft Du es thun; es wird Dich aber rewen.” 
— Sie bleibt ewig jung und ihre Schönheit unvergänglich. 
Wer mit ihr in Zwietradht lebte, würbe es zu feinem eiges 
nen Nachtheil thun. Sie ermuntert mich täglich, dad Ler 
ben zu genießen; Du weißt ja, fagt fie: „Des Menfchen 
Wille ift fein Himmelreich.“ — Ich habe noch bei Einem 
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weiblichen Weſen ein fo Nebliches Phantaſie⸗Geſicht gefehen; ed 
wechfelt in Mienen und Farben fehr oft und erfcheint body 
immer im bödyften Grade reizend, ja, mit jedem Tage 
fchöner , liebenswürdiger und bezaubernder ; babei hat fie 
eine ganz eigene Art, mich aufzumuntern und zu begeiftern. 
Sie ift ein wahrhäft poetifches Weſen, und wenn mein 
Dichtungsvermögen etwas Gutes hervorbringt, fo ift es 
vorzugsmweile ihr Werk. Sie ift meine Göttin, und als 
ich ihr ſchwur, fie ewig zu lieben, erwieberte fie: fie werde 
mich treu und innig lieben, fo lange ich fie liebe." — 

Sturm und Opal umarınten den Sprecher , und ber 
Srftere fagte: „Dürfen wir nun au den Namen Deiner 
Seliebten,, die ein wahres Weltwunder ift, erfahren?! — 
Volcanelli fagte, ſchalkhaft lächelnd: „Sturm's Geliebte 
heißt Hermenegilde, Opals Auserwählte Fortuna: 
ta, die meinige: die Freiheit! — Sch. gönne Sedem 
die Seinige und behalte die Meinige, Sie ift der Luftbals 
Ion, der mich emporträgt. Die Höhe lockt; die Tiefe fchredt. 
Gefährdet mich der Fall des Phaeton, fo droht euern ehli- 
hen Thalhütten der Lawine Sturz, Wer heiratet , gebe 
das Dichten auf! Die Freiheit fei mein Mufentempel 
und mein Serail!" — „Bei diefer Anficht," fagte Sturm 
etwas verfiimmt, „werden in Ihren Romanen weder feurige 
Lobreden auf die Frauen, noch Gemälde häuslichen Glü⸗ 
des vorkommen. — 

Sch gedenke" eriwiederte Wolcanelli „weber ungerecht 
gegen das fchöne Geſchlecht zu fein, noch über den Chefland 
den Stab zu brechen, doch behaupte ich feſt, ber Profa ge: 
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hört die Erde, der Poefle der Himmel. Den Geſchäfts⸗, Ge⸗ 
werbs- und den reihen Lebemann drüden in’ ihren behag⸗ 
lichen Anfiedlungen und altäglichen Genüßen die Feſſeln der 
Ehe nicht, der Künftler aber foll die Erde, die ihm nicht 
eigen ift, frei durchwandern , Eein Gaftgeber , fondern ein 
Lebensgaft fein. Iſt er Fein Frauen kin echt, fo Eann er de- 
fto Teichter ein Frauen lob werden." — 

Möährend Opal mit fih felbft in Zwiefpalt gerieth, 
nachdenkend über die Freiheit des poetifchen Wanberlebens 
und über die holde Leibeigenfchaft des profaifchen Ehe: und 
Weheftandes , rief Sturm im Tone eines Diktators: 

Ihre legte Aeußerung laſſe ich gelten, Signor ol: 
canelli! Erlauben Sie ſich aber ungerechte Angriffe, fo kommt 
es zwifchen und Beiden zu einer Seefchlacht auf dem Din- 
tenmeer, Bor der Hand gebe ich mir die Ehre, Sie zu 
meinem nahen Hochzeitfefte zu laden!" — 

Die drei Kämpfer gingen heiter und freundlich aus⸗ 
einander. 


II. 
Brautgeſellſchaften. Imaginäres Feſteſſen. 


Fortunata und Sturm wollten nicht nur den Gäaͤſten 
des Fortuna s Hotels, fondern au aller Welt den Beweis 
liefern, daß man Wirth und Schöngeift in Einer Perfon 
fein Fönne. Das Mädchen wußte die Eltern bald zu bere⸗ 
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den, daß fie ihr e einen fehönen Salon mit einer Reihe fehr 
elegant eingerichteter Zimmer überließen, die allerdings ein: 
träglicher an Gäfte zu vermiethen gewefen wären, jeßt-aber 
der prahlenden Eitelkeit zu den fogenannten Brautgefellfchafs 
ten dienen mußten. 

Hermenegilde hatte fich mit Sortunata, und zwar nicht 
blos zum Schein, verföhnt, weil fie nicht mehr, ald Ne— 
benbuhlerinnen an Geift und Schönheit um den Preis vor 
den Augen der Welt metteiferten, fondern Jede mit dem er= 
rungenen Mann ihrer Wahl fih, wenigftens vor der Hand, 
begnügte. Nur in einem einzigen Punkte wurde dad Niva- 
lifiren noch eifrig fortgefegt, nämlich in der Sucht zu glän⸗ 
zen, worin Keine von der Andern fich übertreffen laffen 
wellte. Hermenegilde fing daher gleichfalls an, Brautgefells 
[haften zu geben. Nady langer Berathung kam man end- 
lich überein, diefe Soirees abwechfelnd bei Diefer oder Je—⸗ 
ner, einmal in der Woche abzuhalten. Unter den Gäften 
befanden ſich, insbefondere im Fortuna : Hotel, viele Dich 
ter, Maler und angeblihe Zouriften. Hermenegilde mußte 
fi) begnügen ‚ im Hotel zu rekrutiren. 

Die Beftreitung der Auslagen wurde natürlich den 
beiden Bräuten üuberlaffen. Sturm und Opal hatten die nicht 
Foftfpielige Anordnung des Ganzen zu beforgen. Eine Haupt: 
fache war dabei, wie der Lefer wohl ſchon vermuthen wird, 
Das Deklamiren ; ed durfte aber Jeder nur felbft: verfaßte 
Auffäge vortragen. 

Die erfte Geſellſchaft, durch das Loos beſtimmt, fand 
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im Fortuna =» Hotel Statt. Die Deflamatoren waren Vol⸗ 
conelli, Sturm und Opal. 

Sturm trug zuerft eine Humoreske vor, weldhe ben 
Zitel führte: „Traum von eınem großen imagi- 
nären frugalen Fefteffen." 

Er bat Volcanelli um die Erlaubniß, ihn zum Helden 
des Sefteffens machen zu dürfen, fing aber, ohne die Eine 
willigung des Ueberrafchten abzuwarten, fogleich zu Tefen 
an; ein Kunftgriff, den er in Fällen, wo er an ber Be: 
willigung zweifelte oder ihren langfamen Erfolg fürdhtete , 
ſchen efter mit Gluck verfucht hatte. Er erhob denn feine 
imponivend: Fuäftige Stimme und las: 

‚Bei der jegt gangbaren Menge von Feſteſſen und bei 
der noch größern Menge von Feft : Effern — biefer interef- 
fanten Erſcheinung unferer Mafchinen « Zeit, welche die 
menfhlihe Mafchine fo fehr in. Bewegung fest, — barf 
fih Niemand wundern, daß mir, ber ih eintäglidher 
Seft-Effer bin, von einem folhen Fefteflen träumte. Da 
das Ganze Sache des Geſchmackes ift, fo überlaffe ich es 
meinen fehr geehrten Zuhörern und Zuhörerinnen, nad Be⸗ 
dieben daran Theil zu nehmen." 

„Die originellen Anjichten, welche der gefeierte Dichter 
Volcanelli in feinen geiftreichen Romanen über das ſchöne 
‚Sefchlecht , die Liebe und das eheliche Leben entwickelte, 
hatten nicht nur in allen deutfchen Landen die gebührende 
Aufmerkfamkeit erregt, fondern ihn fogar zum Gründer 
einer neuen weiblihen Walhalla erhoben. In jener Zeit 
batte in der Stadt N. N. ein unternebmender Gaftwirth 
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N. R. eine fehr beliebte Unterhaltungsanftalt gegründet, 
welcher er den bezaubernden Namen „Elyfium” gab, wo es 
befanntlich viel luſtiger zugeht ald in dem griechifch:römis 
ſchen Elyfium, daher auch die Schatten der Seligen un- 
ferer Zeit das höhere Eintrittögeld in das Elyſium der 
Gegenwart lieber entrichten, old die Schatten der Vorwelt 
das änferft geringe Sährgeld dem griesgrämigen Sharon be= 
zahlten, und zwar aus mehreren Gründen: Erſtens, weil 
dad neue Elyfium eine beffere Mufi hat als das alte, 
namlich die fohlendeflügelnden Walzer vom Vater Strauß ; 
zweitens, weil man im neuen Elyſium nicht nur viel tan⸗ 
zen, fondern auch effen und trinken und in alle Welttheile 
hineinfchauen kann, wodurd einem dringenden Bedürfniſſe 
der Zeit abgeholfen wird; drittens, weil es den. Leuten 
frei fteht, das neue Elyfium zu befuchen oder wegzublei⸗ 
ben, während fie in dad alte Elyſium wandern mußten, 
wofern fie nicht gar in den Zartarus kommen wollten ; 
viertens, weil der Befuchende das neue Elyfium wieber 
verlaffen kann, fobalb es ihın beliebt, wogegen im alten 


Fein Rücktritt Statt fand." 


„Die Damen, über welche der gefeierte Dichter fo 
eigenthümliche Anſichten gab, hatten befchloffen, deinfelben 
in dem neuen Elyfium ein imaginäres botanifches Feſt⸗ 
eſſen zu veranftalten, welches mit feiner Originalität auch 
noch andere Vorzüge vereinigen würde, z. B. den Vorzug, 
daß es nichts Eoftete, daß fi Miemand dabei den Mogen 
überladen, daß Niemand einen Haarbeutel oder Säbel das 
vontragen Eonnte, daß die Gäfte einen Geldbetrag weder 
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zu bezahlen, noch ſchuldig zu bleiben brauchten , daß vom 
Gaſtwirth Eeine fehlechte Bewirthung zu befürdten war, 
u. f. w.“ 

„Bei dieſem frugalen Feſtmale durften nur Damen 
erſcheinen. An der Eingangsthüre waren „ſie ben Mäd— 
chen in Uniform“ als Schildwachen aufgeſtellt.“ 

„In einer Niſche des Speiſeſaales, von bengaliſchem 
Feuer aller Farben beleuchtet, ſtand das Bildniß des Dich- 
ters, auf einem Drang » Dutang reitend. Ein Geiſterchor 
verhungerter Novellendichter und in Luft und Duft zer: 
floffener Novelletten = Dichterinnen fang KlingElang - Lieber.“ 

„Die Tafel hatte die Geftalt eines Hufeiſens, ver- 
muthlich dem Pegafus zu Ehren, welcher mitunter fo gut 
wie ein anderes Pferd auszufchlagen, oder den Reiter ab⸗ 
zumwerfen pflegt. Auf den Luftern und Kandelabern flim« 
merten Apollo. Kerzen, Sonnenblumen, Mondfraut, Him⸗ 
melbrand, Morgenfterne, Königsſterne, Lichtnelfen, Fla⸗ 
menblumen und Sadelbaumzmeige, fammtlih dem Pflan- 
zenreiche angehörig. Un der Decke des elyiifch- betanifchen 
Speifefaaled bewegten fich mehrere, ald Sinnbilder litera= 
rifcher Zuftände und Notabilitäten bedeutungsvoll zufam= 
mengeftellte Sternbilder , wie 5. B. der Skorpion, der 
Widder, der Krebs, der Steinbod, der Stier, der Waſ⸗ 
fermann, der große und der Eleine Bär, der große und der 
Eleine Hund, der Drache, die Schlange, der Nabe, der 
Wolf, das Chamäleon, Fuchs und Luchs, Gans und Pfau 
u. f. mw.“ 

„Als Hauptaufſatz erhob ſich auf der Mitte der Tafel 
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eine hohe Pyramide von gelb, roth, blau und grün gefärb- 
ten, auch einigen verfilberten Gänſekielen; dazwifchen ſtan⸗ 
ben Zabafdofen und Tabakpfeifen. Den Ehrenplag auf 
ber Spige der Pyramide nahm eine Dofe ein, welche Den- 
jenigen präfentirt wurde , die eine prise de contenance 
benöthigten.“ 

„Statt der alltäglichen Champagner + Bouteillen war 
der Tiſch reichlich beſetzt mit Flaſchen voll rother und ſchwar⸗ 
zer Dinte; zwiſchen jeder derſelben ſtand ein Glas Waſſer 
von Scribe zur Abkühlung der Hitze bei literariſchen Katz- 
balgereien. Rings um die Pyramide ſtanden als Deſſert⸗ 
Zeller ſechs Schuhe von Fanny Elßler, Cerrito und Tag⸗ 
lioni. Die Birch-Pfeiffer hatte durch ihr Pfeffer-Röſel 
eine Quantität angeblich draſtiſchen Gewürzs überſchickt, 
damit kein Gaſt erſt dahin gehen mußte, wo der Pfeffer 
wächst. Die Gräfin Hahn-Hahn ſandte eine ſilberne Büchſe, 
welche ein pikantes Gemiſch von Zucker und Salz, herme⸗ 
tiſch geſiegelt, enthielt.“ 

„Die Geſellſchaft ſetzte ſich zu Tiſche. Der Dichter 
nahm den Ehrenplatz ein. Ihm zur Seite ſtand Medea 
vor einem brodelnden Zauberkeſſel. Sie hielt mit der rechten 
Hand einen Kochlöffel zum Quirlen einer magiſchen Kraft⸗ 
brühe für dürftige Schriftfteller, um die ſich Eein Teufel 
befümmert ; in der Linken den Schickſalsſtrumpf der Brüder 
Fatalis, an dem fie, vom Quirlen ausruhend, ftrickte. Auf 
ihrem Zaubergürtel prangten mit goldenen Lettern die Na⸗ 
men derjenigen Dichter, welche fie für die Bühne bearbei- 
tet hatten oder noch bearbeiten wollten. Ziel ihr manchmal 
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die unliebfame Gefchichte mit dem treulofen Jaſon ein, fo 
verzerrten ſich ihre Geſichtszüge und fie ſchoß grimmige 
Blicke.“ 

„Das Feſteſſen begann. Als der Dichter ein Schäl- 
den der magifhen Kraftbrühe zu fih genommen hatte, 
marfchirten die neun Mufen, drei Mann hoch, ver ihm 
auf. Sallieye ſprach: „Weit entfernt, dem Geiſtvollen ma⸗ 
terielle Gerichte für Magen und Kehle auftifhen zu wols 
Ien, gedenfen die Damen Dir einen geiftigen, allegorifch« 
fombolifchen Feſtſchmaus darzubringen, welcher Dir zur 
angenehmen Erinnerung dienen möge!" 

„Die Öerichte, welche dem Gefeierten nun aufgefegt 
wurden, waren ſämmtlich aus dem Pflanzenreiche genem- 
men. Sie hatten durchgehends die Form von Kränzen und 
Sträußern. Als Woreffen wurde Hungerkraut *) ſervirt.“ 

„Das erfte Gericht enthielt einen Potpourri von Brot: 
baumblättern, Balſamkraut, Berufsfraut , Dintenbeeren, 
Federkraut, Papierbaumblättern**), Eßwurzel, Slohpflanze, 
Feuerkraut, verfluchten Zungfern ***) , Kraftwurz, Ve: 
herblumen, &teinmilh und Gnadenfraut. Diefen folgte 
ein Gericht von Fleiſchblumen mit Butterfraut ; hierauf 
als Gefundpeitsfpeife ein Gemüfe von Gichtkraut, KReufch- 
baumblättern, Windblumen, Wermuth, Engelblümchen, 
Ehrenpreis, Fünf⸗ und Siebenfingerfraut." 


*) Cine wirktiche Pflanze, wie die folgenden. 
**) Weiße Pappel. 
+09) Auch Wegwart geriannt. 


„Als viertes Gericht erſchien ein Ragout, beftehend 
aus Affenihädel, Gaͤnſefuß, Wenusfinger,, Kalbönafe *), 
Kreböfraut, Rindsauge, Natterzünglein, Taubenfuß, Maus 
febrot und Kagengeficht." 

„Das magerfte Gericht war die Mehlfpeife; denn fte 
beftand in nichts, ald — Schneeballen mit Schmalzblumen. 
Spliendider waren die Braten, nämlih Faſanenkraut, 
Repphühnerfraut und Rehkraut; daneben wurde ein Sa⸗ 
latbaum zwifchen einem Effig - und einem Oelbaum hine 
geſtellt.“ .. 

„Behr reich waren die Defferttelfer bedeckt mit Damen: 
und Schachbrettblumen, Belladonna, Vexirnelken, Augen 
troft, Immerſchön, Liebäugel u. a." 

„Ob der Öefeierte vom Diner viel genoffen Habe, Fann 
ich nicht fagen, doch weiß ich, daß er auch bedeutende Ge: 
ſchenke erhielt. So brachten ihm einige Damen eine Auss 
ftattung zu feiner Garderobe, will fagen, Hutbaum, Klei⸗ 
derbaum, Schuhblumen, Srauenmantel, Nachtmantel, Bür⸗ 
ftenpflanze , nebſtbei Sturmhut, Ritterſporn, Mannshar⸗ 
nifh und Mannsſchild. In einem großen und langen Beu⸗ 
tel wurden ihm Silberblumen, Soldlilien und Taufendgulden- 
Eraus überreicht; am Schluffe ftatt des gewöhnlichen Lor⸗ 
beerfranges ein mit Trompetenblumen, Feftölumen , Weih: 
rauchblumen, Fleinen Wunder- und Schellenbaͤumen ange⸗ 
fülltes Gefäß zu Füßen geftellt." 


*) Auch Lömenmaul genannt. 
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„Am Schluffe wurde ihm ein fogenannter Herzensſtrauß 
überreicht; er beftand aus Herzensblümchen, Herzenstroft, 
Herzenöfreude, Herzgefpann, Herzgras, Herzklee, Herz- 
wurz, Herzkraut und Herzleuchte.“ 

„Volcanelli ſog die Düfte des an die Naſe gedrückten 
Straußes ſo gierig ein, daß er in ein unbändiges Nieſen 
ausbrach, deſſen zunehmendes Getöfe mich ſo erſchütterte, 
daß ich plöglich aus dem Traume erwachte und — war's 
Sympathie oder Zufall — mitnießend vom Kiffen auffuhr.“ 


u 


III. 
Frenden, Leiden und Tod der Poeſie. 


Die Vorleſungen, welche die Dichter den Salons- 
Gefelfchaften oder ihren Freunden und guten Bekannten 
zum Beſten zu geben oder aufzudringen pflegen, liefern den 
fprechendften Beweis von der Gefälligkeit, aber auch von 
der Sweideutigfeit und Wielfeitigkeit der Menfchen. Der 
Borlefer verlangt von ihnen Aufmerkfamfeit und unbedings 
ten Beifall ; das wiffen die Zuhörer. Sie horchen daher bei 
ben erften Blättern mit gefpannter oder wenigftens gefpannt 
ſcheinender Aufmerkfamkeit; ift aber ein Viertel» oder höch⸗ 
ftens ein halbes Stundchen verfloffen, fo wird die Aufs 
merkfamfeit an den Nagel gehängt; man denft an etwas 
Anderes oder fpricht leife mit den gleichgefinnten Nachbarn 
über die heterogenften Öegenftände. Nach jeder Paufe wird 
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dem Vernommenen ober nicht Vernommenen erklecklicher 
Beifall geſpendet, der aber beim Schluſſe gefteigert wird. 
Iſt dieſer Pflicht der Nächſtenliebe Genüge geleiſtet, ſo 
theilt man ſich, in kleinen Gruppen beiſammen ſtehend, im 
Vertrauen die nachthe ilig en Bemerkungen mit, und der 
in den dritten Himmel entzückte Dichter verläßt im Freu⸗ 
dentaumel die Geſellſchaft, welche, über die Länge der 
Vorleſung, folglich über Langeweile klagend, den Salon 
verlaͤßt, innigſt vergnügt, daß der Geiſtesgenuß ſein Ende 
erreicht hat, wie Alles auf der Welt. 

Die gefährlichſten aller Vorleſungen find die der dra⸗ 
matiſchen Dichtungen. Herr und Frau vom Hauſe halten 
ſich verpflichtet, alle übrigen freundlichen Zuhörer an Frei— 
gebigkeit in Spendung der Lobſprüche zu übertreffen, wäh⸗ 
rend Jene nicht zurückbleiben wollen. Welcher edle Wett⸗ 
eifer ! Der von allen Seiten aufgemunterte Poet fegt Him⸗ 
mel-und Erde in Bewegung , fein Stuck zur Aufführung 
zu bringen ; es gelingt. Yun zeigt fih aber ber große Uns 
terfchied zwifchen dem öffentlichen und dem Privat: Men- 
fhen. Was diefem im Salon fehr gefiel, das mißfällt 
jenem im Theater, und die gepriefene Vorlefung 
macht in. dee VBorftellung halben oder ganzen Fiasco. 
Der aus feinem Himmel berabftürzende Dichter lernt nun 
den großen Unterfchied zwifchen den Buühnebrettern und den 
Salons» Parquet3 Eennen, oder er gelangt zu der unerfreus 
lichen Einficht, daß es leichter fei, taufend geneigte Zuhörer 
und Lobrebner zu finden ald einen Derleger oder eine 
wilfährige Theater-Direktion. Sturm, ein praktiſcher Menſch, 
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der die Welt ziemlich kannte und eben Feine großen An⸗ 
ſprüche an fie machte, begnügte fih mit dem ihm zu Theil 
gewordenen Beifall, ohne einen großen Werth darauf zu 
legen; denn er gab ſich bald zufrieden. Weberdies fühlte 
er fih in feinem gegenwärtigen Verhältniſſe, welches ihm 
eine ſchöne Ausficht in die forgenfreiefte Zukunft gab, fo 
wohl, daß er fih ſogar über eine weniger günſtige Aufs 
nahme feiner Humoreske nicht gefränft hätte. 

Nun Fam die Neihbe an Opal. Den in Zärtlichkeit 
zerfließenden Schäfer, der jest, beinahe alle Nahrung ver- 
fhmähend, in feiner Seligkeit blos von Blicken, Kuffen und 
Deufzern lebte, hatte die Macht der verliebteften Liebe ſo 
in Anſpruch genommen, daß er Feine Zeit fand, etwas 
Poetifches zu fehreiben. Er hatte ſich aber mehr zugetraut, 
old er zu leiften im Stande war, und dba er die Sache von 
einem Tage zum andern verfchob, mußte er ſich nun be= 
gnügen, einen einen Auffag zu leſen. Er feste ſich alfo 
etwas verftimmt an den, mit vier Wachskerzen in filbernen: 
Leuchtern beftellten Tiſch, und lad mit feiner , fhwacher 
Stimme: 

‚Sreuden, Leiden und Tod der Poeſie.“ 

„Die Poefie war das erftgeborne Kind des Phans 
tafus und der Pfyche, der das ſchmerzlich füße Anden⸗ 
fen an Amor noch immer beilig blieb, obfchen fie ihren 
genialen Gatten herzlich liebte. Alle Göttinnen fchauten 
mit neidifchen Blicden auf dad Wunderfind, in dem ein 
ganzer Himmel von Schönheit aufblühte. Aus Furcht, vor 
ihr verdunfelt zu werben, und die Verehrung der Menſchen 
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zu verlieren, befchloßen fie, das göttliche Weſen auf dem 
Olymp feftzuhalten. Die Poeſie zeigte aber, obfchen fie 
ihren höhern Urfprung nie vergaß, ftetd eine befondere 
Vorliebe fiir die Erde, indem ein innered Gefühl ihr fagte, 
es fei ihre Beftimmung, die Menfchen zu veredeln und zu 
begluͤcken. Der ihr eigene Zauber wirkte auf die Götter 
fo mächtig, daß die Göttinnen feldft endlich einſtimmig den 
Entfhluß faßten, fih der gefährlichen Nebenbuhlerin zu 
entledigen. Supiter fah fich, fo lieb ihm das holde Mäd⸗ 
hen aud war, gezwungen, den vereinigten und dringenden 
Bitten derfelben nachzugeben und die Menfchenfreundin 
vom Olymp zu entlaffen.” Ä 

„Die Poefie, erfreut über die unverhoffte Gewährung 
ihres innigiten Wunfches, verließ ihre himmlifche Heimat 
und ſchwebte, den Himmel im Herzen, begleitet von ihrer 
Mutter Pſyche und ihrem Vater Phantafus, auf einer 
rofigen Abendwolfe zur Erde. Apollo hatte ihr zum Ans 
denfen eine goldene Lyra, Venus ihren eigenen Zaubergür- 
tel mitgegeben. Alle übrigen Götter und Göttinnen wett- 
eiferten, ihre Geſchenke zu verehren.”" 

„Sn einer ftilfen, duftigen, mondlichten Mainacht 
fenfte füch die Wolfe zur Erde. Griechenland Boden war 
ed, welchen die Himmliſche zuerft betrat. Der Geiſterhauch 
eines höhern Lebens wehte ringsumber, indem Pfyche ihren 
leuchtenden Flügel, und Phantaſus feinen Zauberftab 
ſchwang. Nun ergriff das Kind des Götterpaares das Ge— 
ſchenk Apollo's; die Sterne fptegelten fich in der goldenen 
Lyra, welche die jugendlihe Göttin der Poefie in ihren Li: 
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lienarmen zum Simmel empor bielt. Aus ihren Augen , 
in welchen das fchonfte und reinfte Beuer der Sterne ver- 
fhmolzen zu fein ſchien, flammte ein Lichtglanz, vor dem 
eben diefe Sterne erbleihen mußten. Seht, von Begeiſte⸗ 
rung entzündet, fehlug fie, die gefhwungene Lyra Eußend, 
die erften Akkorde. Luna vermeilte voll Seligkeit am Him— 
mel. Die Lüfte taumelten in Wonnetrunfenheit, die Blu⸗ 
men erhoben ſich glutduftend; die Quellen fprangen in 
füßem Wahnfinne dahin. Der Haß floh in die Unterwelt, 
und die Menfchen, in den Armen der Ruhe fchlummernd, 
träumten, liebend geliebt zu fein und auf Elyſiums ewig 
blühenden Fluren dahin zu ſchwärmen. Aurora flog vor der 
ihe gefepten Stunde herbei und die Wacht mußte entwei- 
chen, ehe fie die ihr zugewiefenen Stunden durchwallt hatte. 
Eben fo eilig verdrängte Phobus die Göttin der Morgen- 
röthe vom Himmel, deflen Purpur er mit einem Goldſtrom 
übergoß. So wetteiferten Himmel und Erde in der - Ver: 
berrlichung der neuen Erfcheinung !" 

„Sn einer Euhlen ftilen Waldgrotte erblickte die Goͤt⸗ 
tin Poefie die edle Seftalt des Homeros. Das Indken- 
reiche Haupt auf den Arm und den Arm auf ein bemoostes 
Felsgeſtein geftügt, faß er, von ungefühlten Lüftchen um: 
fpielt, und fann, ernft vor fich hinblickend, über die folgen» 
reichen CEreigniffe des trojanifchen Krieges. Die wilde Glut 
des von der Leidenfchaft bethörten Paris, Helenens Treus 
IofigEeit, der Zorn des ſchwer beleidigten Menelaos, Nes 
ftord ruhige Weisheit im Sturm der allgemeinen Aufregung, 
die Tapferkeit des unverföhnlichen Achilles , Hektors und 
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Andromachens Liebe und Unglück, Priams Verzweiflung, 
ber Griechenhelden Sieg und Rache, die Zerftorung der 
herrlichen Troja und bed Königshaufes Untergang, — folche 
großartige Bilder, folche erfchütternde Scenen zogen an Ho⸗ 
mers erhabenem Geiſte vorüber. Er erblickte die uber ihm 
fchwebende himmliſche Tichtgeftalt, aus deren Augen, wäh- 
rend die Töne der Lyra Elangen, Zeuerftrahlen in feine ſtau⸗ 
nende Seele drangen. Die Vegeifterung erwachte in dem, 
plöglih zum Sänger umgewanbelten Denfer und von feinen 
Lippen ſtrömten in rhythmiſcher Kraft und Zülle die Worte 
bed epifchen Geſanges, beftimmt, die fpäte Nachwelt mit 
Bewunderung zu erfüllen.” 

„Bald erwachte die Himmelöflamme ber Poefie auch 
in anderen Auserwählten: Pindar und Alcäus entzückten 
dur die Macht und Schönheit ihrer Iyrifchen Gefänge, 
Das dramatifhe Dreigeftien, Aeſchylus, Sophokles und. 
Euripides ließen die Heroen der vaterländifchen Vorzeit in 
ihrem tragifhen Schickſale über die Bühne ihres Volkes 
fhreiten. Der in der Glut unglüclicher Liebe ſich verzeh- 
renden Sappho reichte fie ihre eigene Lyra, um ihr Ents 
zücken wie ihren Schmerz in die Bruft der Mitfühlenden 
zu ergießen.” 

„Auch im Neiche der Roͤmer verweilte die Göttin und 
fand viele Verehrer , welche ihr, den großen Vorbildern 
Griechenlands nacheifernd, huldigten. Entfept durch bie 
wilden Horden der barbarifchen Völkerſtämme, welche, ohne‘ 
Sinn für das Schöne und ohne Gefühl für das Edle, im 
Zaumel zerftörender Siegeswuth Europa wie eine Sünd⸗ 
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flut: überſchwemmten, entfloh die Himmliſche ber, von Un⸗ 
menfchen verbeerten Erde und kehrte, das Unglüd der 
Menschheit beklagend, zum Olymp zurüd.“ 

„Als im rauhen Mittelalter, ungeachtet der vorherr⸗ 
fhenden wilden Öefinnung und fo mancher barbarifchen 
Gewaltthat, Glaube, Liebe, Mannermuth und Srauenehre, 
Biederfinn und Eeufche Sitte wie freundliche Sterne aus 
dunkler Nacht hervorſchimmerten, Eonnte die holde Genie 
Doefie ihrer Neigung zu den geliebten Menfchen nicht län- 
ger gebieten. Sie verließ ihren alten Götterjig und ſchwebte 
wieder zur ruhiger gewordenen Erde nieder, um das -ver- 
jüngte ®efchlecht zu veredeln, und den erlofchenen Schön- 
heitsfinn wieder zu beleben. Sie wurde von den Rolfern 
mit Jubel empfangen. Bon ihr beſeelt, dichteten Staliens 
Taſſo, Arioſt, Dante und Petraca, Hiſpania's Calderon 
und Gervantes, Portugalls Camoens, Britanniend Shafes« 
peare und Milton, und Schottlands Oſſian. AU, überall 
srwachten die taufend Stimmen der Troubadours und 
Minnefänger. Unzählige Lieder der innigften und zärtlich- 
ften Liebe erfchollen, das Geſchlecht der Frauen zu verflä- 
ven, indem ber rechte Arın zu ihren Schuge den Stahl 
ſchwang, während der linke bas ihnen geweihte Saiten: 
fpiel trug.” | 

MMach einer Reihe von Jahren erheben fih in 
Deutſchland Dichter ald Sterne vom erften Rang. Klop— 
ſtock, Göthe und Schiller übertrafen alle Uebrigen an 
Glanz und Größe. Die Genie Poefie fühlte fih übers 
glücklich; von nun folten aber ihre Freuden einige Unter 
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brehungen und Störungen erfahren. Die Mythe erzählt 
Beifpiele, daß Söttinnen Leiden, Schmerzen und fehwere 
Berlufte ertragen, Götter Schmach und Wunden bulden 
mußten. Eben fo wurde die Genie der Poeſie verkannt, 
mißdeutet, gefehmäht und verfolgt. Die blühende Fülle der 
unfterblicd geglaubten Gefundheit nahm ab; der Ichor, 
welcher leicht und friſch wie ein Quell im Mergenroth 
durch ihre Adern floß, verdickte ſich; die Aetherflamme bes 
Auges erloſch; die Jugend ſchwand. Sie Eranfelte und eine 
dufiere Schwermuth umwölkte die Heiterfeit ihres Geiſtes. 
Einige Kritifafter, die fi) für Seelenärzte ausgaben, be= 
mächtigten fich der Unglücklichen, die jetzt aufgehort hatte, 
zu fein, was fie war, und fi willenlos der Behandlung 
anmaßender Sharlatane hingab.“ 

„Nachdem diefe Herren ſich über das Weſen der fons 
derbaren Kranfheit und über die zweckmäßigſte Heilmethode 
derfelben herumgebalgt hatten, Eamen fie endlich überein, 
die Krankheit ein Salonfieber zu benennen, weldes 
fih die Arme, beinahe Entgötterte dadurch zugezogen habe, 
daß man fie ihrer gewohnten Lebensweife im Schooße der 
freien Natur entriffen, und in ſtaubige WBucherfäle, lang⸗ 
weilige Salons, traurige Soncertfäle und dumpfe Theater 
eingefchloffen habe, wo fie, als Schlachtopfer ſchmachtend, 
den Tod erwartete. So waren denn die Fritifhen Seelen 
ärzte über diefen Punkt einig; deſto heftiger aber wurde 
nun der Zwiſt und das Gezanke ber verfchiedenen Anſichten 
und Meinungen über die Aurmethode, deren man ſich in 
diefem fo ſeltſamen als verwicelten Falle zu bedienen habe. 
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Nach einem langen Wertlampfe befchloßen die unfehlbaren 
Heilkünftler, bei der hohen Patientin zuerft die allopathi- 
fche Methode anzuwenden ; diefer follte dann die homöopa⸗ 
thifche folgen, hierauf die hydropathifhe und dann fogar 
die browniſche.“ 

„Lange allopathifche Recepte erfchienen. Cie verord- 
neten fünf Unzen äfthetifcher Grundfüge ohne Grund; 
feichte Regeln mit einem Zufag von unverftändlichen,, vier 
Unzen ; fchlechte Veifpiele aus allen Dichtungsarten, fieben 
Unzen ; hinkende Samben und ftolpernde Trochaͤen, eine 
Drachme; Daktylen, eine halbe Drachme; nichtsſagende 
Recenſionen, zwei Unzen; otteve rime, zwei Drachmen; 
Sournal:Unfinn, zwei Gran; Buchhändler Ankündigungen, 
eine Drachme; Selbſtlob, eine Unze; Fithographirte Wir: 
tuofen - Porträts, drei Unzen. Alle diefe Ingredienzen wurs 
den durch zwei Stunden in fiedendheißen Myrthen⸗, Lor- 
beer- und Trauerfpiel-Thränen-Wafler gekocht. Dazu Fam 
noch ein Schädhtelchen bittere Pillen der Kritik mit blauem 
Dunft." | 
„Die hohe Kranke mußte zu jeder Stunde bei Tag 
und Nacht eine volle Kaffehfchale von diefer Arznei zu ſich 
nehmen. Das Uebel wurde aber deffen ungeachtet immer 
ärger. Man fehritt alfo zur homöopathiſchen Behandlung. 
Man gab der Leidenden einen Viertelgran einer neuen Or⸗ 
thographie, in einem halben Eimer leerer Gedanken aufge 
löst. Auch diefes fruchtete nichts. Man nahm die Zuflucht 
zur Hydropathie. Die hohe Kranke mußte fich bequemen, 
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täglih neun Maß Waffer, nach ber Zahl der Mufen, zu 
trinken. Man verfhrieb fogar einige Waflerdichter , welche 
ihr Bronner's Fifcher - und Schiffer⸗Idyllen, Bodmer's 
Noachide, Neubeck's Gefundbrunnen und Kanne's Ozean 
vorlefen mußten. Das Uebel wurde immer ärger. Dos 
Waffer verlor nun, ohne der Hippofrene nahe treten: zu 
wollen, den Kredit; ed wurde bie bromnifche Heilart ver⸗ 
ſucht. u 

„Die hohe Kranke wollte r bh zu dem Genuſſe des 
Weines nicht herbeilaſſen. Man machte ihr ſehr viele Dich⸗ 
ter namhaft, welde den Wein bis zum Uebermaße ge- 
noffen und fih dadurch in Begeifterung verfegt hätten; fie 
verharrte aber auf ihrer Meinung, echte Wegeifterung be⸗ 
bürfe des Weines nicht, fonft wären nicht nur die Dichtes 
rinnen, die bekanntlich des Meines fih enthalten, fondern 
auch die, Geldmangel leidenden Dichter, die den Wein 
entbehren müffen, übel daran. Nach langen Bemühen 
gelang ed den Aerzten, die Widerftrebende durch bad Bei⸗ 
fpiel Anakreon’s zu einem Wein-Verfuche zu bewegen. Man 
befränzte ihr die Stirne und reichte ihr einen mit fchäumen- 
dem Shampagner gefüllten Becher. Sie nippte einige Tro- 
pfen, rief in Ertafe: „Echter Nektar!" und leerte — auf 
Einen Zug den Becher. Die Sehnſucht nah dem Cham: 
pagner nahm bald überhand und ergriff, nach dem Beiſpiel 
der Königin, auch die Dichter. Diejenigen, die .ed thun 
Eonnten, bezahlten ſich das Göttergetränk felbft, die Uebrigen 
wurden Schmaroger in den Käufern reicher Banquiers und 
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Söraeliten. Es regnete Weinlieder und Lobgefänge auf bie 
Beſtgeber. Der Krankheitszuſtand der unglücklichen Poeſie 
verfchlimmerte ſich aber. fortwährend. Befand fie ſich -im 
überreisten Zuftande, fo tobte und wüthete fie wie eine 
Wahnſinnige; fie fehlug den Seelenärzten die ‚goldene Lyra 
sum den Kopf und ſprach Unſinn wie eine Smprovifatorin. 
Trat die Zeit ber Nervennadhlaffung und der. geiftigen Abs 
fpannung ein, fo verſtummte fie und verſank in Schlafbe- 
käubung.” u | 

„Als die pfochifchen Wunder: Doktoren einfahen, daß die 
Herſtellung nit vorwärts, fondern vielmehr den Krebsgang 
ging, fiel ihnen ein, die hohe Kranke auf's Land zu fchicken. 
Man brachte ſie auf ein abgelegenes, einfames Dorf, von 
Boffifhen Bauern bewohnt. Man zwang fie, täglich 
einige Stunden fpazieren zu geben. Es zeigte fih aber 
bald, daß das zarte, ätherifche Wefen die zu natürliche Na- 
tur mit ihren fteinigen, holperigen Wegen, Difteln und 
Dorngefträuchen,. Kröten und unzähligen Käfern u. f. w. 
nicht erfragen Eonnte. Noch unerträglicher war ihre die Un- 
veinlichEeit der Strohhütten mit ihren Schweinftällen und 
Düngerbaufen, am unerträglichften aber die rohen, viel 
fauern Wein trinkenden, viel fihreienden und viel raufenden 
Bauern felbft, die ſich vom ihren Drefchflegeln wenig uns 
terfohleden und wenn fie die holde Schöne auf ihrer Wan- 
berung begegneten, gaffend und maulauffperrend vor ihr 
ftehen blieben, dann in grobe Späße und in lautes Ger 
laͤchter ausbrachen. Die tiefgefränkte Poefie verließ, ein 
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Anathema gegen alle Idyllen ausfprechend, ben verwünſch⸗ 
ten echt ländlichen Aufenthalt." | 

„Man beredete fie nun, ein Dirfihen, in welchem 
fih Geßner'ſche Hirten angefiedelt hatten, au bewohnen, 
Die Lage ded Ortes war ibealifh fchon; die Reinlichkeit 
und Niedlichkeit entzuckte fie; die arkadiſche Koſt von 
Früchten, Mil und Käfe wollte jedoch der, durch dem 
Champagsıer Werwöhnten durchaus nicht behagen. Mehr 
ald Died aber efelte fie die Langmweiligkeit der fußlichen 
Sentimentalität der gar zu unfihuldigen Schäfer und Schä⸗ 
ferinnen an. Sie wurde von einer Schlaffucht befallen, 
die einen fo bedenklichen Charakter annahm, daß man fie, 
um ber Gefahr eines ewigen Schlafed vorzubeugen, aus 
dem lieblichen Aufenthalt der arkadifchen Unſchuld eiligft 
fortbringen mußte.” 

„Die verblüfften Herren Doftoren der Eritifchen Heil⸗ 
Funde befragten fih nun: „Wohin mit der Unglückſe⸗ 
ligen ?" — In einem dreiftündigen Conſilium wurde endlich 
nad heftigen Debatten entfchieden , die hohe Kranfe in 
einen Land s Sejour mit einer durch Kunft - verebelten 
Natur, veredelter Salon » Menfchen , ja ſelbſt verebelter 
Schafzucht zu bringen. Es unterliege einem Zweifel, daB 
die vereinigte Natur und Kunft Wunder wirken müffe.” 

„Die hohe Kranke bezog nun ein Landhaus in einem, 
der Hauptftadt nahe gelegenen Dörfchen. Zwölf, modern 
und Eofifpielig möhlirte Gemächer nebſt einem prächtigen 
Saal mit ſechs Zenftern, großen Balcon und parkähnlichen 
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Garten machten die Villa fehr comfortabel. Die hehe Kranke 
fand an dem Eleinen Palais nichts auszufegen, als, daß 
dasfelbe zu ftädtifch ausfehe ; fie könne ſich daher gar nicht 
überreden, auf dem Lande zu fein; Alles, was fie hier 
fehe, fcheine eine Parodie der Natur zu fein oder ein länds 
liches Marionetten « Theater von Städtern. Vergebend 
bemühte fich die galante Welt, die Unglücliche zu amufiren. 
Mufikalifhedeklamatorifhe Akademien, Diners, Soirée's, 
Zanzunterhaltungen, Theater, Spazierfahrten, Partien zu 
Pferd in Gefellfhaft von reihen Juden und ihren chriftli- 
chen Verehrern und Schmarogern — Alles blieb ohne Er- 
folg. Die Paroxysmen ded &Salon-Fieberd wurden heftiger 
als je. Die Leidende ſank oft in Ohnmacht, und Entfräf: 
fung bedrohte fie mit dem Tode. Herren und Damen 
freuten fih ſchon auf diefe feltene und höchſt intereffante 
Erfcheinung, von welcher man wenigſtens vierzehn Tage 
in den Salons fprechen Fönnte, und die Neugier, wer an 
die Stelle der verftorbenen Poeſie kommen würbe, regte 
ale Gemüther auf. Parteien bildeten fi, und einige vor⸗ 
nehme Herten und Millionärd theilten ſchon Protectionen 
an diefen oder jenen Dichter aus. Die Zournaliften füllten 
ihre Blätter mit. Wahrheiten und Lügen über ben Krank: 
heitözuftand der gefeierten Dulberin und ließen ſchon vor⸗ 
läufig Befchreibungen von Sterbe:Scenen und Leichenfeier- 
lichkeiten ausarbeiten. Die ſchönen Hoffnungen wurben 
aber zu Waffer, da die Eritiihen Doktoren nun das legte 
Mittel, anwendeten, und die Kranke fo lange beftürin- 
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ten, bis fie füch entfchloß, unter die Zouriften zu 
gehen.“ | 

„Man führte fie. durch einige .europäifche Länder. In 
Paris las man ihr Sue's Geheimniffe von Paris und den 
ewigen Juden vor.. Die vielen gräßlichen, abſcheulichen, 
mitunter . eelhaften Schilderungen von Laftern- und Vers 
brechen, welche unfere zarten Frauen und Sräulein. wie 
Ambroſia verfchlingen , griffen die Nerven der fchaudernden 
Poefie fo heftig an, daß fie den Typhus befam, raſ'te 
und tobte und durch drei Wochen außer ſich war. Cinige 
Gedichte von Victor Hugo und Lamartine führten die Ge- 
nefung wieder herbei. In England erholte fie ſich noch 
mehr. durch den Genuß von Didens humoriftifchen Wer: 
Een. Man brachte fie, voll Hoffnung auf ihre gänzliche 
Herftellung,. nah Deutfhland, Beſtürmt ‚von arroganten 
reihen Dichterlingen und von hungernden Necenfenten, 
deren unverſchämter Zudringlichfeit fie nicht ausweichen 
Eonnte, während die wenigen Beffern fi mißvergnügt zu- 
rückzogen, wurde fie recidiv.“ u 

„Obſchon fih nun Symptome zeigten, welche große 
Belorgniffe für das gefährdete Leben der hohen Kranken 
erregten, Eonnte fie, durch. Verhältniffe und Nückfichten ber 
wagen, nicht umhin, die Einladung. zu einem großen, ihr 
zu, Ehren veranftalteten Feſteſſen anzunehmen , wobei eine 
ungeheure Maffe von poetifchen und Eritifchen Gäften abe. 
gefpeist und getranft wurden, Einige Toaſt's, die unter. 
den Tiſch gefallen waren, blieben dem Wirthe als eh— 
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renvolles Angedenken und zugleich als Bezahlung zu⸗ 
rück.“ 

„Eine Stunde nach dem Feſteſſen gab die gefeierte 
Poeſie den Geiſt auf. In der erſten gedruckten Todesnach⸗ 
richt wurde mit wenigen nachdrücklichen Worten im Lapi⸗ 
darſtyl nichts weiter geſagt, ald: „Die Poeſie iſt nicht 
mehr!“ Sie gab den Geiſt auf nach dem größten und 
feſteſten aller Feſteſſen, von dem man mit Schiller ſagen 
kann: 

„„Nicht eine Schlacht, ein Stlachten war's zu 
nennen.““ 

„Man kann ſich denken, welche furchtbare Senſation 
dies erregte. Wer laufen konnte, lief; wer ſchreien konnte, 
ſchrie; wer ſchreiben konnte, ſchrieb. Die galanten Salons 
wurden durch drei Tage ſchwarz behangen; Herren und 
Damen gingen und ritten pechſchwarz, aßen und tranken, 
wachten und fchliefen pechfchwarz. Gedichte auf den Tod 
der Peeſie wurden in folder Menge fabrizirt, daB bie 
Drud-, Schreib: und Belin s Papiermaffe hinreichte, der 
Seligen einen Sarg daraus zu machen, ber von Ebenholz 
zu ſein ſchien.“ 

„Vier und zwanzig Stunden nad dem Hinſcheiden 
der hehen Verblichenen ſchritt man zur Leicheneröffnung. 
Die unverkennbarften Merkmale zeigten deutlich, daß die 
Todeskrankheit ein AbdominalsTuphus war, Man fand im 
Magen bed Leihnams eine unglaubliche Menge von poli= 
tiſchen Gedichten und Romanen, Humoresken, Local- und 
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Zeitbildern, Gtachelgedichten, Weberfegungen franzöfifcher 
Dramen, Necenfionen und Geheimniſſe der geheimften 
Drte, welche die beklagenswerthe Poeſie nicht verbauen 
Eonnte, woraus denn Kopf: Eongeftionen, Nerven: Affectionen, 
Leberleiden und übermäßige Gallergießungen entftanden, ein 
abnormer Zuftand, dem felbft die. Eräftige Natur des ges 
fündeften Niefen hätte erliegen müſſen.“ 

„Das Leichenbegängniß war das olänzendfte, das Leis 
chengefolge das zahlreichfte, welches man jemals bei der 
prächtigften Zodtenfeier fah. Den Sarg trugen abmechfelnd 
die größten Dichter aller Nationen und Zeiten. Als leidtra= 
gende Verwandte in aufs und abfteigender Linie gingen zu⸗ 
nächft hintere dem Sarge: Dichter und Dichterlinge, Kri: 
tifer und Kritikafter, Maler, Unftreiher und Yärber, 
Schaufpieler, Komöbianten und Couliffenreißer, Verleger, 
Buchhändler, Bücherfrämer und Buchbinder. Die muſika⸗ 
liſchen Virtuofen, welche, ald Pilze gekleidet, die Trauer⸗ 
muſik machten, wollten gar Eein Ende nehmen. Der Leis 
henzug dauerte wirklich volle acht Tage, weßhalb er auch 
bei jedem Gafthaufe anhielt, um die erforderlichen Lebens 
mittel und Bouteillen mitzunehmen.” 

„Während diefer acht Tage befchäftigten ſich zehntau⸗ 
fend Bildhauer mit der Errichtung eines Denkmales, wel 
ches beim Ankommen des Zuges vollendet baftand. & hatte 
die Infchrift : 

„Bft Legt im Todesſchlaf die Poefie, 

Dech erben kann fie nie.” 


En 
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- „Die Wahrheit” diefee Worte bewährte fih auch ſo⸗ 
gleich. In dem Augenbluf, da der Sarg beigefegt und das 
Monument gefhloffen wurde, erjchienen über demfelben zwei 
ätherifche Geſtalten: „„Phantafus und Pſyche.““ 
Zu ihnen. gefellte fih , in den Duft eines Roſenwölkchens 
gehullt, der Geift der Poefie. Die drei himmlifchen 
Wefen fchwebten zum Olymp empor; ihr Schatten blieb 
eu. Homer und Shafefpeare übernahmen bie 
Bewachung des Monumente." 


— ————·· — 


Als Opal geendet hatte, wurde ihm ein höherer Lohn 
ald der gewöhnliche rauſchende Beifall: zu Theil: eine feier 
fie Stille. Die Zuhörer fihwiegen, weil fie zu fehr mit 
Denken und Fühlen befchäftigt waren. Sturm ſchwieg, 
weil ein gewiffes unfchoned Etwas, welches der Schelſucht 
glich, ihm den Mund verſchloß; Volcanelli aber flog zum - 
blonden Dichterjüngling und umarmte ihn mit Innigkeit. 
Hermenegilde folgte dem guten Beiſpiel fo herzlich, als der 
Anftand es erlaubte. Died war das Signal für die ubri- 
gen Zufchauer, die.nım ihren Beifall laut werden ließen 
und dem Dichter huldigten, während Fortunata fih nur 
mit Sturm und feiner Humoreske beſchäftigte. Jetzt näher: 
ten fih die beiden Mädchen einander. Ein unvermeidliches 
Geſpräch über das Worgetragene ‚begann. Jede rühmte die 
fehönen Partien im Vortrage ihres Bräutigams, deffen, 
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was ber Rival geleiftet Hatte, nur flüchtig erwähnend: 
Keine von Beiden wollte die Gefege der Höflichkeit verlegen, 
im Innern fühlte fi aber Jede überzeugt, daß ihrem 
Bräutigame der Lorbeerkranz gebühre. Das lag fo in ber 
Natur der Sache und bes weiblichen Gefchlechtes. Dem 
Mädchen erfcheint der geliebte Bräutigam immer als die 
Krone feine Gefchlechtes. Iſt er ein Dichter, fo übertrifft 
das, was er dichtet, Alles, was je gedichtet worden ift, 
und er bleibt der Sieger über alle Rivalen im Leben wie 
in der Kunft. Das Gegentheil findet fi) gewöhnlich bei 
den Grauen. Es. gibt wohl Hier, wie überall Ausnah: 
men ; in der Regel aber bleibt ed wahr, daß die Frau 
eines Dichterd entweder feine Werke gar nicht liest, oder 
den Werfen Anderer vor denen des Gemals ben 
Vorzug gibt. Sie laßt es gelten, daß Andere ihm hul: 
digen ; fie felbft aber will fich nicht herablaſſen, es zu 
thbun. Walter Scott's Battin war in ihrer Art ein 
Phönir. | 


Nach diefer Eleinen Bemerkung über einen Eleinen 
Unterfchied im Benehmen zwifchen Braut und Gattin, 
wenden wir und zu Wolcanelli, an den nun die Reihe des 
Vorleſens Eommt. Er tritt zum Tiſchchen mit bein Vor: 
wort: Was er lefen werde, führe den Titel: „Phans 
tafie®emäldbe aus dem Reiche ber Nacht,” zu 
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deren MVerherrlihung er bie Geiſter der größten Dichter 
aller Völker und Zeiten zitirt habe. 


Da diefer Auffag einen größeren Umfang bat, fo 
halten wir es für zweckmäßig, ihm ein eigenes, und zwar 
a6 folgende Buch, zu widmen. 


Biertes Bud), 





Bhantafie - Gemälde aus dem Neiche 
Der Nacht. 





Borfprum. | 


Unter der Erbe iſt der Schlaf; über ber Erde ift ber Traum ; aber 
zwiſchen dem Schlafe uud dem Traume feh’ ich Lichtaugen wandeln wie 
Sterne. — 

Sean Paul Friedrich Richter. 





L. 


Der Sänger der Nacht. Das Chan. Die ägyp- 
tifche Finfternig. Milton’s, Cowley's und Klop⸗ 
ſtock's Schilderungen der Söllennacht. Byron’s 
Finfternig. Tag und Nacht, ein Wettſtreit, von 
Serder und dem perfiichen Dichter Effedi. 


Macht! Du Freundin des guten Gewiſſens, Zeindin bes 
böfen! Du Säugamme ber Natur und jedes Menfchen, der 
naturgemäß lebt! Du. Pflegemutter alled Großen! Ich grü⸗ 
fe dich im Namen deiner Schüslinge, im Namen aller 
Thätigen und Schuldlofen ; ich huldige die im Namen ber 
berrlichften Dichter aller Völker und Zeiten, die in beiner 
Lobpreifung wetteiferten. 

Am heiligen Dunfell deines Sternendomes lodert das 
euer der begeifterten Phantafie in belle Flammen auf. 
Geſänge der Liebe und der Freude ertönen in deinem Schoo⸗ 
fe, und indem bu deinen fehlummerthauenden Schleier über 
eine ruhende Welt ausbreiteſt, ſchwebt der Wachende in ei⸗ 
nem Himmel erhabener Gedanken, ber Träumer in einem 
Reiche von Bildern, der Glückliche in einem Meere von 


Ahnungen und Wünfchen, bie, dem Geiſte, des Irdiſchen 
entEleidet , Bürgen feiner Unfterblichfeit werden. 

Eh’ ich es wage, Mutter Nacht ! den großen Zauberfreis, 
die natur und welthiftorifhe Schaubühne zu malen, wo du 
in der Fülle deines Reichthumes throneft , ertöne zuerſt 
ber Weihgefang desjenigen, der vor allen Dichtern fich das 
Recht und den Ruhm erwarb, bein Sänger zu heißen, 
ertöne die Stimme Young's! Sie ertöne, um beiner 
Herrlichkeit, o Nacht! auf die würdigfte Weife zur huldie 
gen und mid einzuführen in dein Neih! „Die Böttin 
Nacht ſtreckt nun von ihrem ſchwarzen Throne in ſtrah⸗ 
lenloſer Majeſtät ihren bleiernen Szepter über eine ſchlum⸗ 
mernde Welt aus. Welche Todesſtille! Welche tiefe Fin⸗ 
fterniß! Weder das Auge, noch das borchende Ohr findet 
einen Gegenftand, die Schöpfung fchlaft. Es if, als ch 
ber allgemeine Puls des Lebens ftille fiande, und die Ras 
tur eine Paufe machte, eine fürchterlihe Paufe, die ihr 
Ende prophezeit!“ — 

„Stille und Finſterniß! ihr ernften Schweftern ! ihr 
Zwillinge der alten Nacht, die ihr den zarten Gedanken zur 
Vernunft aufzieht und auf Vernunft Entfehließung baut, o 
fteht mir bei! Sm Grabe will ich euch danken, im Grabe, 
eurem Reich! Dis, der die allererftie Stille vertrieb, da 


*) Diefe und bie folgenden einzelnen Stellen aus Young's 
Nachtgedanken (nad) Ebert's Ueberfehung) find hier in einen 
Kranz von Narhtoiolen zufammengereiht. 





die frohloddenden Morgenfterne über bem auffieigenden Erd⸗ 
balle jauchzeten; o Du, deffen Wort aus der bichten Fin⸗ 
fterniß jenen Funken, die Sonne, herausfchlug : entzünde 
Weisheit in meiner Seele, welche zu Dir, ihrem Vertrauen, 
ihrem Schage flieht; wie der Geiz zu feinem ©olde, wenn 
Andere fchlafen! Durch diefe Dunkelheit der Natur und 
ber Seele, durch diefe doppelte Nacht, fende doch einen 
mitleidigen Strahl herab, um mich zu erleuchten und a“ 
ermuntern !" 

„Die Nacht erlaubt und, mit völliger Freiheit den 
Simmel zu überfchauen. Die Nacht eröffnet uns die erha- 
benften Szenen und gießt ein heiliges Grauen aus, welches 
diefen ehrwürdigen Syenen. das rechte Gewicht gibt und fie 
in das erweichte Herz tief eindringen läßt, wenn das Licht, 
wie ein Aundfchafter , in die Finſterniß hineinblickt, und die 
Zinfterniß durch das Licht ihre Pracht zeigt. — O Eöftlicher 
Schmuck! O Herrliche Offenbarung! O Prangen einer ſchaf⸗ 
fenden Nacht! Welches Auge kann diefen Schauplag faſſen! 
Welche göttliche Zauberkunft hat ihn erbaut, damit ſich Gei⸗ 
fter der erften Größe in unendlichen Betrachtungen verlie- 
ren und anbeten. Am Tage ſtrahlt Eine Sonne, in der 
Nacht ſtrahlen zehntaufend und leuchten uns tief in die Gott⸗ 
beit hinein. O welch ein Zufammenfluß ätherifcher Feuer 
ſtrömt aus unzählbaren Urnen vom Gipfel bes Himmels 
herab; ſtromt auf einen Punkt zu, und vereinigt fich im 
meinem Auge !" 

„Verklärte Regionen fliegen ungefehen umher unb be- 
fingen, von fterblichen Ohren ungebört, den glorreichen Baus 
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meifter in diefem feinen allgemeinen Tempel, von unzäahl⸗ 
baren Richtern ‚erleuchtet, die auf die Seele Heiligkeit aus: 
:fteömen. Ja, dieſes herrliche Gebäude ift fein . Tempel und 
zugleich fein Prediger. O wie laut ruft ed der Andacht, d die⸗ 
ſer echten Frucht der Nacht!“ — | 





| Mit diefen Worten eröffne mir der große Todte , ber 
unfterblihe Sänger der Nachtgedanken dein Heiligthum , o 
Naht! — 

Noch flimmert Fein Stern am Himmel; das Grauen 
des tiefften Dunfeld umfängt mich im Schooße lautlofer 
Einſamkeit, und gibt mir ein Bild jener Finſterniß, in 
welche das ungeftaltete Chaos unferer Phantafie erſcheint: 


Gehüllt in büftres Nachtgraun, brütet ringsumher 
Formloſer Z3wietracht Kampf. Oberherrfchend tobt die Flut, 

Mit ihre und unter ihr ber Keime Gaͤhrungsglut, 

Ein feindtidyes Gebräng’, und dennoch wüſt' und leer. 
Zerſtörung ringt und Fämpft in den lichtlofen Räumen ; 

Selbſt aus dem Dafein will Vernichtung keimen. 


Sm Dunkel tiefer Nacht führte Mofes das Volk Jerael 
aus der ägyptiſchen Knechtfchaft. Als höchfte Potenz einer 
Finfterniß ift ung jene ägpptifche bekannt, eine jener fchau- 
derhaften Tandplagen, von Gott gefendet, eine Strafe von 
furchtbarer Erhabenheit, gerüftet mit allen Aengſten des 
Lebens und mit allen Schrecken bed Todes zugleich. Sie 
traf die Hochmüthigen, die Unterdrücker, von welchen hilfe 
Iofe Sflaven die graufamfte Mißhandlung erleiden mußten. 
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In jener Nacht des Entfegens war nur Eimes -fichtbar , das 
Entfeglichfte felbft, Gefpenfter , die gleich perfonifizirten 
Sünden den frevelnden Sündern erfchienen. 

Diefe Finfterniß, die einft ein ganzes Land in Ver⸗ 
zweiflung hüllte, fie laftet noch immer auf der Seele jedes 
Verbrechers, jedes fchweren Sünders, ber ein Gefangener 
einer Nacht iſt, in welcher die Grauenbilder des böfen Ge: 
wiffend wie Gefpenfter umherwandeln, während vor ben 
Augen der Neinen die Welt wie im Morgenglanze des 
Paradieſes fehimmernd daliegt, blühend wie dem erften 
Menfchenpaare vor dem Sündenfall. In der Seele des Bö⸗ 
fen herrfcht aber die Finfterniß eben fo, wie Milton fie in 
der Hölle herrfchen läßt: 


— — der wülte Schredensort, 
Ein grauenvoller Kerter, rings umflammt 
Wie ein gewalt’ger Ofen; doch Fein Licht 
Verbreiten biefe Flammen, Finfterniß, 
Sichtbarer, dienend einzig , zu erſchau'n 
Die jammerpollen Szenen, Gegenden 
Des Grau'ns und bange Schatten, wo nie Ruh’ 
Und Friede haufen Tann, wo Hoffnung , fie, 
Die Allen naht, nie hinkommt, fondern Qual 
Auf Anal fich raſtlos drängt. — 


Eben fo Eann jeder Böſewicht, ſobald er zw einiger 
Erkenntniß feiner Seelennacht gelangt, von fich ſelbſt fa- 
gen, was Milton den, in der Mitte ewiger Tinfterniß 
thronenden Satan ausrufen läßt: 

XX. 5 
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— — — Wo flieh' ich hin 
Bor ewiger Verzweiflung? Ueberall 
Find’ ich die Hölle; Hölle bin ich ſelbſt! — 


Auch Somley, ein britifchee Dichter der frühern Zeit, 
malt die Finfterniß der Hölle im erften Gefange feiner Das 
videis mit den grellften Sarben: 


Zief in der Erde ſchweigenden Gemächern, 
Zief unterm Flutenmeer des Ozeans, 

Tief unterm ew’gen Quell des Wafferreichs, 
Das ungeftört vom Mondesmwecfel ſchläft, 
Da gähnt ein unermeßlich tiefer Schlund, 
Erfült mit Nacht und fchauderhaftem Grau’n 
Sn biefe dichten Finfternifle dringt 

Kein Glanz vom holden Sonnenangefidt ; 
Kein junger Zag zeigt hier fein Morgenroth, 
Kein Stern ber Flammenaugen milden Blid, 
Sm unbeftrittnen Reich herrfcht die Zyrannin Nacht ! 


Der Ruhın, das Faum zu ubertreffende Gemälde einer 
Finfterniß in der hoͤchſten Potenz geliefert zu haben, bleibt 
vor allen Dichtern dem phantajieglühenden Lord Byron, der 
in feinem Gedichte „Darkness” die Finſterniß durch die 
gräßlichften Züge und Szenen von verzweifelnden Menfchen 
und Thieren noch grauenhafter als irgend einer feiner poeti- 
fhen Vorgänger darftellt. Pinfelftrihe der Art zeigen in 
folgenden Stellen den Meijter in der Schilderung des Furcht⸗ 
baren und Gräßlichen: 


Der Sterne Glanz war audgelöfcht; es zogen 
Die Sterne dunkel in dem ewigen Raum, 
Bahnlos und ftrahlenlos ; dic eifige Erde 
Ding blind und finfter in mondlofer Luft; 
Der Morgen kam und ging, und kam unb brachte 
Kein Licht. AU feiner Leidenfchaft vergaß 
Der Menfch in diefer Dede büflerm Grau'n, 
Und jedes Herz erftarrte in ein Angfigebet 
um Lit! — 
Man lebte bei Wachfeu’cungen, und Throne, 
Paläſte, Hütten, aller Wefen Haufung, 
Gezündet ward's zum Leuchten; Städte brannten, 
Die Menfchen traten an ihr lodernd Haus, 
Noch einmal fich in's Angeficht zu ſchau'n. 
Man brannte Wälder an, fie flammten auf, 
Die Stämme ftürzten krachend, Eniflerten , 
Erlofhen, — Nacht war Alles rings umher. 
Der Menfhen Brauen hatten bei dem graufen - 
Licht einen wilden Anblick, wenn in Bligen 
Die Flammen auf fie fehlugen. Ein’ge lagen . 
Verhüllt am Boden, weinend , Ein’ge ftemmten 
Ihr Kinn auf die geballten Hände, lächelnd, 
Noch And’re jagten hin und her, und nährten 
Den traurigen Kohlenftoß mit Reis, und fah’n 
"Mit Wahnfinnsangft zum dunklen Himmel auf, 
Dem Sargtuch einer todten Welt, und warfen 
Dann wieder flehend hin fih in den Staub, 
Und beulten zähneknirſchendz © Geier ſchrie'n 
Und flatterten erfchrocten auf dem Boden, 
Unnüg die Schwingen fihlagend 3 zitternd nahten 
Und zahm die wild’ften Thier', und Nattern krochen 
Und mengten zitternd ſich bem Haufen bei, 
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Doch flachelles; man würgte fie zum Mahl; 
Mit Blut erlauft warb jede Mahlzeit, Feder ſaß 
Sn Haß ſich fättigend, — keine Liebe mehr! 
Nur Ein Gedank' auf Erben, ber war Lob, 
Unrühmlich, unverzüglich! — 





Das Volk ſtarb Hungers allgemach, nur zwei 
In einer großen Hauptſtadt blieben leben, 
Und Feinde waren fie. Sie trafen ſich 

An eines Altars letztem Koblenglüh’n, 

Wo eine Menge heil’ger Dinge lag. 

Sie flörten zitternd mit den Rnochenhänben 
In matter Afche, und ihre matter Hauch 

Blies dürft'ges Leben ein, und wedte Flamme, 
Die nur ein Höhnen war; dann huben fie, 
Wie ’& heller ward, bie Augen auf, unb ſah'n 
Ihr Beider Angeficht, ſah'n, ſchrie'n und farben, 
An gegenfeit’gem Abſcheu farben fi. — 





Grauenvoll erfcheint die Höllennacht auch in Klopſtock's 
Meſſias. In Dampf und Wolfen gehüllt, fchreitet Satans 
finftre Geſtalt über das Meer des Todes. Die Hölle hat Gott 
in drei fchrecflihen Nächten gefhaffen, fie dann in ewige 
Dunkelheit eingefehloffen und fein Antlig für immer von 
ihr abgewendet. Als Satan endlich zur Hole kam, riß er 
fih ergrimmt durch die Pforte, — 


— — dann flieg er im bampfenden Nebel 

Eilend auf feinem gefürchteten Thron. Ihn ſahe kein Auge 

Unter den Augen, bie Nadıt und Verzweiflung trübe verflellten. — 
Bopigiel aur, ein Herold der Höllen, entdeckte ben Nebel, 





— — — — — 


Der bie erhobenen Stufen hinaufzog. — Gin feuriges Wetter 
Machte barauf den gangen Bezirk der Finfterniß ſichtbar; 
Jeder erblickte den ſchrecklichen König in fchimmernder Kerne. 


— —— — — 


Ich wende mich von dieſen grauenvollen Szenen der 
Höllennacht zu einem Wettſtreite der Nacht und bed Tages, 
die fich ereifern,, ihre wechfelfeitigen Vorzüge begreiflich zu 
machen. Verfaſſer diefer poetifchen Gegenreben ift der perfifche 
Dichter Effedi aus Thus. Die Nacht fpricht, ſich brü⸗ 
ftend, zuerſt *): 


Das Recht ift mein, fürwahr, 

Weil ich von Anbeginn her war. 

Das Zaggebet hat kemen Werth, 

Das nächtliche nur wird erhört. 

Bei Nacht gab Mofes Andachtsfeier, 

Bei Nacht warb Loth gerächt durch Feuer, 
Bei Nacht fchnitt Mahomed den Mond, 
Und fah, wie Gott im Himmel thront. 
Der Mond hat dreißig Zage, body 

Die heil'ge Nacht ift beſſer noch. 

Der Zag verräth, bie Nacht bedit zu, 

Der Sag hat Schmerz, die Nacht Hat Ruh! 
Gebetlos wird der Tag vollbracht, 

Die Heil’gen beten in der Nacht. 

Mein Siegelträger ift der Himmel; 

Mir dienen Mond und Sterngewimmel. 








*) Siehe Gefchichte der fchönen Rebekünfte Perfiens von Hof⸗ 
rath Breih. von Hammer-Yurgftali. 
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Den Himmel färbeft bu nur blau; 
Ich ftatt’ ihn glänzend aus zur Schau. 


Der Tag ſprach, als er dies gehört, 
Hör’ auf! Du ſprichſt ja ganz verkehrt. 
Schmäy’ nicht den Tag! Es ſchickt der Herr 
Des Himmels vor ber Nacht ihn ber. 
Die Welt iſt aus am jüngften Tag, 
Und fie begann am Schöpfungetag. 
Berliebten hold, ſchreckſt du bie Kinder, 
Bift Kranken Feind, begünftigft Sünder. 
Gefpenfter, Nachteul', Fledermaus 
Und Diebe bringft du in das Haus. 
Bom Himmel ſtamm' ich, du vom Staube; 
Mich krönt das Licht, dich Köhlerhaube. 
Sch heitre auf, du trübft die Weit, 
Durch mich wird jedes Aug’ erhellt; 
Was prahift du, Negerangeficht, 
Did) fo vor meiner Wangen Licht? 
Was ſchau' ich deiner Sterne Heer? 
Die Sonn’ erfcheint, — fie find nicht mehr! — 





Der ftolge Tag führt hier gegen feine dunkle Schwe⸗ 
fier eine etwas derbe Sprache, und dürfte vielleicht durch 
Prahlereien und Scheingründe Manchen bienden. Um der 
gefränften Nacht wieder Recht und Genuathuung zu ver- 
fchaffen, fol Herder als ritterlicher Kämpfer für die ſchwar⸗ 
je Dame gegen den Feen Tag und feinen orientalifchen 
Lobredner auftreten, und zwar mit der folgenden Para- 
mythie: 

„Tag und Nacht ftritten mit einander um den Vor⸗ 
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zug. Tag, der feurige, glänzende Knabe, fing an: „Ar⸗ 
me dunkle Mutter, was haſt du wie meine Sonne, wie 
meinen Himmel, wie meine Fluren, wie mein geſchäftiges, 
raſtloſes Leben? Ich erwecke, was du getödtet haſt, zum 
Gefühl eines neuen Daſeins; was du erſchlaffeſt ‚rege ich 
auf.“ — 

„Dankt man bir aber auch immer für deine Aufre- 
gung ?” fprach die befcheidene, verfchleierte Naht, „muß 
ich nicht erquicken, was du ermatteft? Und wie Fann ich es 
anders als meiftens durch die Vergeffenheit deiner ? Ich hin- 
gegen, die Mutter der Menfchen und Götter, nehme Alles, 
was ic) erzeugte, mit feiner Zufriedenheit in meinen Schoß. 
Sobald es den Saum meines Kleides berührt, vergißt eb 
all dein Blendwerk, und neigt fein Haupt fanft nieder. 
Dann erhebe, dann nähre ich die ruhig gewordene Seele 
mit himmlifhem Ihau. Dem Auge, das unter deinem Son⸗ 
nenftrahle nie gegen Simmel zu fehen wagte, enthülle ich, 
die verhüllte Nacht, ein Beer unzähliger Sonnen, unzäß- 
liger Bilder, neue Hoffnungen, neue Sterne." — 

„Eben berührte der ſchwatzende Tag den Saum ihres 
Gewandes ; fchweigend und matt fanf er felbft in ihren um⸗ 
hüllenden Schooß; fie aber faß in ihrem &ternenmantel, 
in ihrer Sternenfrone, mit ewig ruhigen Antlig." — 
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Wie füß das Mondlicht auf dem Hügel ſchlaͤft! 
Sich, wie bie Himmelöflur 
Iſt eingelegt mit Scheiben lichten Gold's! 


Mich däucht, die Nacht iſt nur ein krankes Tageslicht; 
Sie ſieht ein wenig bleicher; 's iſt ein Tag, 
Wie's Tag iſt, wenn die Sonne ſich verbirgt. 





Ein furchtbares Nachtſtück liefert Hiob's Ver: 
zweiflung, da der Unglückliche den Tag und die Stunde 
feiner Geburt verwünfcht : 


Verflucht der Zag, da ich geboren warb ! 
Berfludt die Nacht, in der man ſprach: 
Es ift ein Sohn geboren } 

D wel ein Tag! ber Zag fei Finfterniß ! 
Gott in der Höhe fuch’ ihn nie, 

Nie glänz’ ein Eichtftraht über ihm ! 

Ihn fchände Finfterniß und Grau’n, 

In Wolken eingehüllt, 

Entfeglich durch des Himmels Trauer ! 

O welche Nacht ! 

Vernichtung nehme fie hinweg, 

Daß fie des Jahres Tagen nimmer folge, 
Die Zahl der Stunden nimmer fülle ! 

Ja! öde fei fie, jene Nacht! 

Kein Freudenlaut erfchall’ in ihr; 
Verdunkelt werb’ ihr Morgenftern, ’ 
Daß fie umfonft des Lichtes harre, 

Des Morgenrothes Saum nicht fehe! 


Eben fo fehauderhaft ift bei Hio b die Erfcheinung bes 
Nachtgeiſtes: 
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Es ftahl fich gu mir hin ein Geifterfprud ; 
Mit leifem Flüſtern drang er in mein Ohr, 
Und in der Nachtgeſichte Schredenftunde, 
Als tiefer Schlaf auf allen Menſchen lag, 
Ergriff mid Furcht und Beben, 
Und Schauer fuhr durd) mein Gebein, 


Und mir entgegen kam ein Geiſt. 
Am meine Haare ftrdäubten ſich! 
Erftand, unkenntlicher Geftalt, 

Ein Schattenbild vor meinem Aug’, 
Und Zobesfchweigen ringsumher! 


Zu den nächtlich fchauerlichen Phantaſie⸗Gebilden der 
alten Hebräer gehört auch das Neich der Ungebornen 
im Mittelpunft der Erde, fill und formlos wie die Nacht, 
fo wie auch jenes ode und tiefe Nachtmeer, auf welchem 
der fchaffende Geift Gottes wie ein aufregender Wind 
ſchwebt. 

Schaurig und groß erſcheint das nachtliche Tod⸗ 
tenreich, deſſen Dichtung den Hebräern mit den Mor⸗ 
genländern überhaupt eigen ift, ein großartiges Nachtſtück, 
welches uns noch jest mit Wangigkeit erfüllt! 

Das Grab ift die Wohnung des Zodten; bie Phan- 
tafie ftellte fih aber den Bewohner besfelben als noch 
lebenfuhlend vor im Haufe der Muhe und bed Friedens; 
daher die Gewohnheit der Morgenländer , die Gräber ihrer 
Sreunde zu befuchen und mit den Ruhenden in der dunklen 
Behaufung fih zu befprehen. Sie Eonnten und wollten ſich 
die abgefchiedenen Geliebten nicht ohne Bewußtſein und 
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ehne Gefühl denken, und überrebeten fih, um diefem Glau⸗ 
ben mehr WahrfcheinlichEeit zu verfchaffen, mit dem fchönen 
Wahn, es fei nicht das Leben ſelbſt, fondern nur die ſich 
außernde Lebensfraft von den Bewohnern des Gras 
bed gewichen, und fie erfchienen nun wie ohnmächtige 
Schatten. 

Diefe Dichtung des Tiebenden Herzens geitaltete ſich 
endlich zu einem eigentlichen unterirdifhen Todtenreiche, 
mit ehernen Pforten verfchloifen. Hier lebte die Verſamm⸗ 
lung der Schatten; Belial hieß ihe Beherrſcher. Jeder 
von ihnen trieb das Gefchäft, welches er auf Erden ge: 
trieben hatte, wie im Traume fort; aber Belial, der 
König und ftrenge Bebieter, gibt Keinen ſeines -nichtigen 
Schattenvolfes aus dem nächtlichen Neiche frei; er geftattet 
Keinem die Wiederkehr an das Tageslicht. | 

Weniger troftlod und grauenhaft erfcheint O [fian 8 
Todtenreih in den Wolfen, wo die Schatten der 
Helden wohnen, dahin getragen vom Qufthauche, nicht ganz 
unförperliche , fondern dünne, Iuftige Geſtalten, ſichtbar 
oder unfihtbar nah ihrem Belieben. Ihre Stimme it 
heifcher, fchwach ihre Arın, ihre Wiffenfchaft aber überfteigt 
die menfchlihe. Es bleibt ihnen im Zuſtande der Tren⸗ 
nung bie nämlihe Gemuthsart, die ihnen während der 
Vereinigung der Seele mit dem Körper eigen war. Sie 
reiten auf Winden, fie fpannen ihre Iuftigen Bogen, fie 
verfolgen aus Wolfen gebildete Ihiergeftalten. Die Geiſter 
verftorbener Barden fingen, Meldengeifter befuchen die Ger 
filde ihres Siegesruhmes. Sie ruhen beifammen in Höhlen 
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und fprechen gerne von den Menſchen. SHre Lieder find 
Nachklänge aus der Vergangenheit ihres irdifchen Lebens. 
Zumeilen kommen fie zu dem Ohre der Schlafenden und 
erheben ihr Geflüfter. | 

Ihr Geiftergeftalten der Ealedonifchen Vorwelt, ihr 
fihtbaren Bewohner eines unfichtbaren Reiches, — erfcheinet 
in der Stille der Nacht dem Auge der Phantafie! 

Und horch! durch die Heide, in rauen gehüllt, ers 
tönt ein Laut der Nacht. Ein röthlider Glutſtrom wälzt 
fih ‚von fernem Berge ber. Im hellen Streife fteigt 
Crugal bemieder, ein Held, ber im Kampfe mit 
Swaran fiel. Sein Antlig gleicht dem finEenden Monde, 
fein Kleid ift Nebel. Matt find die Augen wie erlöfchende 
Slammen; weit gähnt die dunkle Wunde feiner Bruft. Die 
Sterne durchblicken feine düftere Geſtalt. Conal erblidt 
den Geift des Helden und ruft ihm: zu. Die Nebelgeftalt, 
halbfichtbar mit vorquellender Thräne, weit ausgeftreckt ber 
Arm, erhebt ihre Stimme, ſchwachflüſternd wie das Lüft⸗ 
chen im Schilfe des Seeufers: 

„auf Höhen ſchwebt mein Geift, 

Auf fand’ger Uferfläche ftarrt mein Leib. 

Nun fprech” ich nimmer mit dir, nimmer 

Siehft du mid; wandeln auf bem Blachfeld. 

Wie fchatt’ger Nebel ſchwimm' ich durch bie Lüfte. 
Sch fehe Todeswolken 

Dinfhweben über Lena’s Fläche. 

Gefallen ift Erins Gefchledht. 

lieh’, eile, und verlaffe dies Gefilde 

Der Geifter 1” 
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So fpricht er, und ſchwindet, vom Winde getragen , 
dahin, wie der Mond am dammernden Morgenhimmel. 

Aber — wer ift jene Geftalt, die langfam den Hügel 
berauffteigt ? — Oskar iſt's, der Zungling. Nächtliche 
Schreckbilder ſchweben vor ihm am Boden dahin. Dumpf 
braufet das Gewäller des fernen Stromes. Durch hundert⸗ 
jährige Eichen führt der Windftoß. Trübröthlich ſchleicht 
der Halbmond zwifchen den Hügeln hervor. Gebrochene 
Stimmen vom Gefilde her erreichen das Ohr des horchen⸗ 
den Sünglings. Er züdt fein Schwert; er ruft: „Shr 
Geiſter der Väter! Ihr Schatten, die den Beherrfchern 
der Erde in den Schlachten begeanen! Gebt mir Kunde 
von der fommenden Zeit, Kunde von euren vertrauten 
Sefprähen, wenn ihr von euren Höhen die Thaten ber 
Helden auf dem Schlachtfelde ſchaut!“ — Tremmor 
vernimmt den Nuf des tapfern Sohnes. Er Eommt von 
feiner Berghöhe; ein dunkles Gewölk trägt die Iuftigen 
Glieder des Helden. Sein Gewand ift Nebel, fein Schwert 
ein erlöfchender Blisftrahl, geftaltlos und trüb fein Antlig. 
Schwebend naht er dem Zünglinge, feufzt dreimal, und 
dreimal tofen die Winde der Nacht. Er fpricht mit Oskar, 
und fchwindet dahin wie Nebel, wenn der treffende Strahl 
der Sonne ihn verzehrt. 





So find Offiand Geiſter auch in ihrer Abgefchieden- 
heit noch immer voll Theilnahme für ihre Lebenden hie- 
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nieden; ſie erſcheinen ihnen ſogar bei den Feſtgelagen der 
Nacht: 

Grau dämmert die Nacht. Froͤhlich kreiſen die Mu—⸗ 
ſcheln umher. Hundert Eichen flammen in den Wind; ihr 
Schimmer beſtrahlt die Heide. Durch ihre Halle wandeln 
die Geiſter der Helden vorüber, fernher zeigend die trübe 
Geſtalt. Halb ſichtbar ſchwebt Comala auf ihrem Ge— 
wölk; düſter iſt Hidallan, gleich dem verdunkelten 
Monde, umdämmert vom Nebel der Nacht. 

Neben den edlen und holden Geiſtern von Helden und 
Mädchen zeigt Oſſian auch die furchtbaren, verderblichen, 
die das Meer vom Grund aufwühlen, Gewitter und 
Stürme erweden, Wälder verheeren und Zod unter den 
Völkern verbreiten. 

Schauderhaft it Fing al's Kampf mit einem diefer 
feindfeligen Geiſter, dem böfen Geifte von oda, während 
die Krieger im tiefften Schlafe umberliegen : 

. Nacht fank auf das Meer. Blaß und froftig blickte 
der Mond zur Erde. Im Schlafe lag das Heer. Im 
Mondliht glänzten die blaulihten Helme. Langſam ers 
ftarben die Ragerfeuer; nur Fingal ſchloß fein Auge nicht. 
Er fuhr empor im Stahlklange feiner Rüſtung; er flieg 
den Hügel hinan. Mit rothem Antlig barg fih der Mond 
im DOften. Ein Windftoß braust vom Fels; auf feinen 
Flügeln ruht eine düft're Geftalt, der bleihe Geift von - 
Loda. Er wallt feiner Heimat zu, in Mitte dev Schreden. 
Sn feiner Hand trägt er den Fraftlofen Speer. Unter der 
finftern Stirne glühen ihm die Augen, wie zudende Blitze. 

xx, 6 
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Dem fernen Donner gleicht feiner Stimme Laut. Ihm 
tritt Fingal, die Lanze fhwingend, entgegen. Vom Gipfe 
des Hügels ruft er: 


„Sohn ber Radıt ! hinweg von mir! 
Warum erfchein’ft du, Schatten mir ? 
Nicht'ges Luftgebild! 

Kraftlos iſt dein Schild, leicht dein Gewölk, 
Dein Schwert ein Feuerſtrahl. Ein Windſtoß 
Vernichtet deine Waffen und dich ſelbſt. 
Hinweg, du düſt'rer Sohn der Nacht! 

Ruf' deine Stürme und entflieh'!“ 


Ihm brüllt des Unholds dumpfe Stimme entgegen: 


„Willſt du aus meinem Gebiete mich jagen? 
Auf Winden fahr' ich einher. 

Gewitter umkreiſen mich; mein Odem toͤdtet. 
Vor mir zerfällt der Tapfern Heer; 
Geſchlechter zerſtäuben wie Aſche vor mir, 
Blick' ich von meiner Höhe zürnend; 

Doch über den Wolken erhebet ſich 

Mein friedlicher Wohnſitz, 

Und lieblich ſind die Gefilde 

Meiner Ruh?!" — 


Bingal, die Hand am Schwertgriffe, entgegnet : 


„So weile denn im Gefilde 

Deiner Ruh’! 

Stieg’ ich benn je von meinen Hügeln 
Dinauf zu deiner flillen Wolkenhalle? 
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Schwang ich benn je bie Lanze 
Empor zu deiner Lichtgeftalt? 
Und warum blidft bu grimmig nieber 
Und fchüttelft deinen Speer? 
Nicht beb’ ich deinem Grimme; nimmer 
Floh ich vor Schaaren auf dem Schlachtgeflib. 
Den König Morvens ſchreckt Fein Kampf mit Helden, 
Ihn ſchreckt Bein Sohn der Nacht.” 


Hoch ſchwingt der düftere Geift den Schattenfpeer, 
fi) vorbeugend in furchtbarer Länge; Fingal aber tritt 
näher mit entblößtem Schwert. Hell zuckt des Stahles 
Blitz durch das finftere Wolken Scheufal. Geſtaltlos ſchwin⸗ 
det das Ungethüm in Luft dahin, ähnlich der Säule des 
Raudes, die aus erlöfchender Eſſe langſam aufwogt und 
zerfließt. Von den Winden fortgetragen, heult der Geift laut 
auf. Dem Geheule horcht Berg und Thal; dumpf nachäch⸗ 
zend, und ftille ſteht der erſchrockenen Ströme Lauf. — 


Oſſian! Deine Helden, feine Zungfrauen , beine Geis 
fter und Mondnächte, haben meine Seele erfüllt und auf: 
geregt; dir und ihnen fei auch diefe Nacht geweiht! 

Und fchon erblick' ich den Barden, fisend am Gee- 
geftade auf einem weit vorragenden Feld. Der Nachtwind 
durchflüftert das fliegende Haar. Vor ihm braust dumpf 
tofend der See helblinfender Wogenfampf. Offian greift 
mit Macht in die Saiten der Harfe. Laut ſchallt fein ©e- 
fang empor zu dem uber ihm weilenden Mond: 
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„Schön bift du, Sohn bes Himmels | 
Hold ift das Schweigen beines Angefichts. 
Du wallft hervor in Lieblichkeit ; 

Die Sterne reihen funfelnd fich 

Um beinen bunlelblauen Pfad. 

Die Wollen freuen fich vor dir; 

Ihr ſchwarzgelocktes Haupt erglüht 

Bor deinem milben Glanz. 

Wer ift dir gleih am Himmel, Sohn ber Naht $ 
Die Sterne ſtehen beſchämt vor bir, 
Und wenden fchnell ihr Auge weg. 


Doch — wohin birgft du did, 0 Mond, 
Wenn Dunkelheit dein Antlig deckt? 
Wohn'ſt du im Schatten deines Sram’? 
Erloſch das Licht der Liebe 

Am Simmel bir? 

Sind fie, die fonft ſich in ber Nacht 
Mit dir erfreut, find fie nicht mehr? : 
Sie find gefallen, holdes Licht, 

Und du verhülft dich, um zu trauern? 
Doc, fo wie fie, wirft auch du felbft 
Entfchwinden einft bem Himmelsraum. 
Die Nacht wirb kommen und dich fuchen, 
Und dich nicht finden, und vor Trauer 
Sich in das tieffte Dunkel hüllen; 

Die Sterne aber, fie, bie einſt, 

Von dir befchämt, fich weggewendet, 

Sie werben jubelnd dann ihr Haupt 
Erheben mit erhöhten Glanz.” — 





Kaum ift ded Barden Stimme verflungen, und ſchon 
zieht eine andere Nachterfcheinung mein Auge auf fi. Ein- 
fam wandelt ein Mädchen am Hügel. Colma iſt's. Sie 
tritt hervor in ihrer Schönheit, den Blick gefenkt, das 
Auge in Thränen fchimmernd. Ihr Haare wogt, vom 
Winde getragen. Sie hebt die weißen Arme empor. Sal- 
gar verfprach zu kommen; die Nacht fan — und er kommt 
niht! Colma, verlaffen am Hügel, läßt ihrer Klage me⸗ 
lodiſchen Laut ertönen: | 


„Nacht ift’s, ich bin allein 
Am Hügel faust der Sturm; 

Dem Feld entflürzt der Strom, 

Entfteig’, o Mond, der Wolke! 

Ihr Sterne, leitet mid) 

Zur holden Stätte hin, 

Wo mein Geliebter ruht, 

Ermüdet von der Jagd, 

Der Bogen neben ihm, 

Die Hunde um ihn her! 





. Kein Laut verkündet ign. 

Hier ift der Fels, bier ift ber Strom; 

Es heult der Sturm, es tost ber Strom, — 
Und Er verſprach zu kommen! | 
Salgar! wo weileft du? 

Wo irreft du umher? 

Feind find fi) unf’re Stämme, 

Wir find uns ja nicht Feind! 





O fehweige, Wind und Strom ! 
Ein Weilchen fchweiget nur, 
Daß meine Stimm’ erklinge, 
Daß mich mein Salgar höre! 
Hier ift der Baum, ber Fels; 
Bas fäumeft du zu kommen? 
Mein Salgar, höre mich 


Und fieh’ ! der Mond tritt hervor aus dem Gewölk; 
von feinem Strahl erglänzt ded Stromes Slut. Grau dam: 
mern ringsumber die jähen Selfen. Colma, getrieben von 
fteigenber Unruhe, eilt wie ein ſcheues Reh über die Heide 
dahin, erblickt zwei Leichen, die blutgerötheten Schwerter 
neben ihnen, die Leihe Salgars! Und zu den Todten 
bettet fich die Todte! — 





Ein neues Bild erfcheint, mich von der Trauer-Scene 
wegzuziehen. Barden treten aus einer gaftlihen Halle in 
die Nacht hinaus, welche in Gegenbildern zu befingen fie 
vor Wetteifer glühen. Sie rühren die Saiten ihrer Kar: 
fen, zuerft dumpf und leife, wie das Saufen fernen Stur- 
mes. Schon beginnt der erfte Barde: 


©rfter Barbde. 


„Die Nacht ift dicht und ſchaurig, 
Auf Hügeln ruh’n die Wolken, 
Und tief im Walde braust's, 
Kein Mond blidt von ber Höh’, 
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Kein bleiches Sternlein flimmert; 
Tief ift die Nacht und fchaurig, 
Bom Baum am Grabe ftöhnt 
Der Eule Klagelied, 
Und auf ber Heide ſchwebt 
Ein Schattenbilb dahin. 
Sch grüße dich, Erfcheinung! 
Du zeigeft uns ben Pfab, 
Auf dem bald eine Leiche 
Zum Grabe wird getragen. 
Schwarz ift die Nacht und fchaurig ! 
Ringe birgt ſich Wild und Vogel; 
Still ruhen Hirſch und Reh 
Km Moos ber Feifenkluft, 
Und unterm Flügel birgt 
Der Auerhahn ben Kopf. 
Tief ift die Nacht und ſtill; 
Die graue Dogge nur 
Heult, von der Hütte fern, 
Und ferner noch der Wolf. 


Schwarz ift bie Nacht und fchaurig. 
Der angftbellomm’ne Wand’rer 
Verlor den fihern Pfad. 

Er irrt durch Strauch und Dorn, 


Bebt vor bem wilden Strom, 


Bebt vor bes Sumpfes Züde, 
Bebt vor ber Klippe Sturz, 
Bebt vor bed Sturmes Macht, 
Bebt vor bem Geift der Nadıt. 


Zweiter Barde. 


3erfchmettert liegt die Eiche, 
Zerftört des Jägers Hütte ; 
Zerriſſenes Geftein 

Bededt das öde Thal, 

Und über den Ruin 
Entflieht der wilde Sturm; 
In ferner Kluft verhallt 
‚Dinfterbend feine Wuth. 


Nun trennt fi das Gewölk; 
Aus feinem Schooße blickt 
Der Sterne blaues Licht, 
Und flüchtig zeigt der Mond 
Sein Antlitz bleich und mild. 





Die Nacht ift rubig, fanft und fchön, 
Iſt friedlich, heiter, fternenhell, 

Und am Gebirge fteht der Mond. 
Bäume glänzen, Ströme flimmern 
An der lichten Felſenwand, 

und melodifcheleife hallet 

Der Wogen mildes Schlummerlied. 


— —2 


Vorüber iſt die Mitternacht, 

Und vor der Hütte kräht der Hahn. 
Schon greift des Landmanns Hand 
Im Dunkel um ſich her, 

Und ſein getreues Weib 

Weckt den erſtorb'nen Herd; 
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Die Flamme lobert auf 
Mit dem bellrotben Schein. > 





Der Zäger ahnet fchon 

Das nahe Morgengrau, 

Und ruft der Doggen Schaar; 
Sie fpringen um ihn ber 

Mit lautem Luftgebell, 

Er fafjet Speer und Bogen, 
Und fteigt hinan ben Hügel. 
Sein munt’red Morgenlied 
Berftärkt den Wiederhall. 





Bald ift die Nacht verfchwunden, 

Bald naht ber junge Tag 

Zu neuem 2eben auf. 

Wie aber, hüllt einmal 

Der Schooß der Nacht uns cin, 

Wir wachen nimmer auf! 

Wo find der Vorzeit Helden ? 

Mo find die edlen Barden 

Die Mädchen ſchön und hold? 

Kaum, baß fie waren, fagt 

Uns ihr bemoostes Grab ! 

Auch uns wird bald vergefien . 
Gin kommendes Geflecht ; “ 
Die Diftel birgt bem Enkel 

Der Ahnen ebles Grab, 

- Und Neugier nur wird fragen: 

Wo fland der Väter Halle? 


— — — 


&o flimmt benn Lieber an, 

Und laßt bie Mufcheln Ereifen: 
Laßt hundert Harfen Elingen ! 
Steckt Hundert Zadeln auf! 

Froh foll die Nacht uns ſchwinden, 
Bis und das Morgenlicht 
Friſch in die Halle bricht ! 


Noch kann ih mi von Oſſian, dem Sänger ber 
Helden und bes ©eifterreiches, nicht trennen. Reich, wie 
in Allem, zeigt er fih auch in feinen leichniffen. Vor⸗ 
züglich gibt der Mond, die Sonne und der Nebel, 
ihm eine Fülle der berrlichften Bilder. Wie mannigfaltig 
weiß er den Nebel auf diefe Weife zu benügen, biefe in 
feinem Lande fo gewöhnliche Erfcheinung! Die liebliche 
Morna, das fhönfte der Mädchen, gleicht dem Schnee 
der Gefilde, ihr Haupthaar dem Mebel, wenn er, um 
Klippen geringelt, im Strahle des Abends glänzt. — Der 
rührende, feelenfchmelzende Geſang gleicht dem fanfteren 
Nebel, der über ein ſchweigendes Thal fich verbreitet. — 
Das Dunfel des Alters naht fih wie Nebel von Wü—⸗ 
ften. Das Dunkel der Schlacht wälzt fih umher, wie 
Nebel auf Thälern, wenn Gewitter die Sonne umziehen. — 
Der Ruhm eines Helden fehwindet, wie der Nebel im 
Thale vor faufenden Winden dahinflieht. — Die Geſtalt 
eines Geiſtes vergeht wie Nebel, den der treffende Strahl 
der Sonne verzehrt. — Unedle Naturen gleichen dem Ne: 





9 


belqualm, der niedrig über Sümpfen brütet, ohne ſich 
je zu grünenden Hügeln emporzufchwingen. Er fürchtet, 
dort den Winden zu begegnen, und lagert ſich in Klüfte, 
aus welchen er Pfeile des Todes hervorfendet. 

Nicht minder mannigfaltig , treffend und fehon find 
die vom Monde hergenommenen Sleichniffe. 

Der Schild eines Kriegers gleicht der Scheibe des 
Mondes mit dämmerndem Nande..— Das Antlig eines 
Seiftes gleicht dem finkenden Monde, oder feinem bleis 
then. Strahle, der dur Regenwolken ſchimmert. — Ein 
ſchönes Mädchen erfcheint wie das entwölfte Mondlicht. 
— Die holde Lorma harret fehnfuchtsvoll ihres Geliebten ; 
fie wähnt feinen Fußtritt zu hören; Freude verklärt. ihr 
Antlie. Bald Eehrt der Kummer. in die Seele der Ge: 
täufchten zurück; fo wandelt ein verdünntes Gewölk über 
den Mond. — Die reizende Winvela wandelt am Bache 
dahin, wie ber Mond aufden Wellen. — Bei den fröß: 
lichen Bardengefängen, von hundert Harfen begleitet, er- 
heitert fi die Stirne des düſtern Swaran und glänzt, 
nicht ungleich dem Wollmonde, wenn die ihn umdrängenden 
Wolfen binwegfallen und fein friedliches Antlig makellos 
in der Mitte des Himmels firahlt. — Einen Jüngling, def: 
fen früher Tod auf dem Schlachtfelde der Barde im 
Geiſte vorberfieht, ruft er zu: Lieblich erglanzender Strahl 
der. Jugend! Nicht lange wirft du den &peer fchwingen. 
Trübe fteht der Tod dir hinter dem Nüden. So bäm: 
mert eine Hälfte des Mondes zunächſt am mwechfelnden 
Lichte.” 


Und nun empfange auch die Gonne, fie, bie den Mond 
erhellt oder dunkel läßt, die Huldigung des Barden! — 
Ein Befiegter im Kampfe fpricht zu dem edelmüthigen Fin⸗ 
gal: „Schrecklich bift du, o König, in ben Schlachten der 
Speere, im Frieden aber gleihft du der Sonne, wenn 
fie durch leiſe Frühlingsregen blickt. Die Blumen erheben 
die fchönen Häupter vor ihr, und Quftchen fehutteln die 
ftüfternden Schwingen." — „Sein Geift war mild und hold 
wie-die Stunde des Sonnen unterganges." — 

„Der Züngling war lieblidy wie der erfte Strahl der 
Morgen fonne" — 

„Sein Geift war büfter gleih dee Sonne an einem 
nebeligen Tage, wenn ihr Angeficht waflerig und dunkel iſt.“ — 

„Oskar, da er, von Feinden umgeben, bald den Fall 
der Seinigen befürchtete, bald wieder ju fiegen hoffte, war 
zuweilen büfter wie die Sonne, wenn die Wolfe vor 
ihrem Antlitz ſteht; dann blickt fie aber wieder firahlend 
auf die Hügel von Kona.“ — 

„Ein Heldenjüngling, jauchzend im MWorgefühle feiner 
Kraft und dem Feinde entgegenftürmend,, fpriht: Hoch 
fhlägt mein Herz; heil ift mein Ruhm, gleih dem Licht: 
fireifen auf einer Wolfe, wenn die Sonne vorteitt." — 

„Die Seele eined Helden erglanzt vor dem Anfange 
einer Schlacht wie das grüne Thal, auf welches die Sonne 
ihren Strahlenſtrom ausgießt, eh’ fie ihr Haupt im Sturme 
verbirgt.” — 





Indem ich diefes niederfchrieb, fhmückte der Morgen 
den Himmel mit Purpur zum würdigen Empfang der 
Sonne. Ich begrüßte fie mit Offian’s Harfentönen, ich 
wollte ihr von feinen Blumen einen Hymnenkranz flechten 
und zum Opfer darbringen *): 

Die du hoch am Himmel wanbelft, 

Sonne! Ber gab dir die Strahlen? 
Aus welchem Borne quillt 
Dein ewiges Licht? 

In majeſtät'ſcher Schöne ſchreiteſt du 
Von Oſten her; die Sterne ſchwinden, 
Und eilend taucht der bleiche Mond 
Sich in des Meeres Fluten, — 

Du aber wandelſt deine Himmelsbahn 
Allein hinan ! 





Furchtbar ſchön bift du, wenn beine Strahlen: 
Todespfeile auf ein Schlachtfelb ſprüh'n; 
Doch fegnet dich der frohe Jäger, 

Wenn er nad) einem Ungewitter 

Hervortritt aus ber Höhle Schug, und bu, 
Hernieder blidend aus getheilten Wolken, 

In ben Thautropfen feiner Loden zitterft 
Mit beinem Freudenſtrahl. 





Tochter des Himmels! Du bift fchön, 
Wenn du im Giegeslauf das Ziel erreichſt. 
Weit öffnet fich die Abendpforte 

Und zeigt bein gold'nes Ruhebett. 


*) Die folgende Hymne ift aus einzelnen Blumen ber Gedichte 
Temora, Karthon und Karrikthura gewunden. 


Die Wellen fammeln fi) und- heben, 

um bich zu fchauen, zitternd ihre Häupter. 
Lieblich Entfchlummerte, ruhe fanft 

Sn deiner Schattengrotte 

Und freudig führe dich nach deinem Schlummer 
Der Tag zurüd! 


Die Eichen flürzen von ben Bergen; 
Das altergraue Felögeftein verwittert; 
Das Meer hebt ſich empor und ſinkt; 
Bol ftrahlt der Mond und ſchwindet bleich. 
Du aber bleibft bir immer gleich 

In beiner Siegeöherrlichkeit. 

Wenn Donner rollen, Blige flammen, 
Die Erbe im Gewitter bebt, 

Dann blideft bu verachtend nieder 

Auf Donner, Blitz und Sturm. 

Und wäreft bu vielleicht dennoch 

Dem grauen Barden ähnlich, Sonne? 
Auch du ein Kind nur ber Bergänglichkeit ? 
Soft du aud enden einft unb nicht 
Den Morgen hören, ber bich ruft ? 

O wanble, bu unwanbelbared Licht, - 
Erhaben über Sram und Wollen, 

Auf beiner freien Himmelsbahn ! 
Unhold und bdüfter tft das Alter; 

Du aber freue dich 

In ew'ger Jugendkraft! 
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LIII. 
Die Dammerung. 


Nun wollen wir ung nicht mit der Nacht felhft bes 
fhäftigen, fondern mit der täglichen VWorrede zur Nacht, 
nämlich mit der Dämmerung, jener zweifelhaften Zeit, 
‚in welcher es weder Tag oder Nacht ift, daher fie auch fehr 
treffend bezeichnet wird, durch das deutfche Wort Z wies 
Licht; dem auch manche Menfhen mit Dämmerungs- 
Geſichtern und Dämmerungs- Charakteren 


gleihen, aus denen man nicht erfehen Fann, was fie eis 


gentlid find, und für was man fie nehmen foll. 

De Abendpämmerung ift ein gar heimliches 
Weſen eigen. Sie naht fo leiſe; fie legt fih uns fo fanft 
an die Bruft, fie küßt uns die Schläfe fo mild! Wie ſchön 
ift das traulihde Zufammenfommen der Familien, deren 
Glieder, jung und alt, der Tag in Anfprud nahm und 
bei ihren verfchiedenartigen Befchäftigungen lang von einans 
der entfernt hielt ! 

Nun tritt die hole Dämmerung in feierlicher Stil- 
le. ein. Die Getrennten eilen, fi) in der wohlbefannten 
Stube zu vereinigen. Froh der beftandenen Tagesarbeit und 
bed redlich erworbenen Lohnes, eilen fie zu einander, freund“ 
lih begrüßend und geſprächig, indem fie, ſich's bequem 
machend, manche neue Erfahrung, manche intereffante Be⸗ 
gebenheit, manches unerwartete Zufammentreffen , manches 


— 
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vermiedene Unglück, manche neu eröffnete fehone Ausficht 
mit herzlicher Hingebung erzählen oder mit inniger Theil« 
nahme fich erzählen laflen. Da beginnen nun die warnen 
bolden Dämmerungsgefpräcde, wo die befreundeten Men- 
fchen fi ihre Innerſtes auffchließen. Die Natur felbft fcheint 
das Stillleben des häuslichen Kreifes mitzufeiern. Der Wind, 
welcher am Tage ungeftüm faufend tobte, hat fich gelegt, 
als wollte der fonft Ruhelofe die herannahende erwünſchte 
Nuhezeit der arbeitmüden Menfchen nicht ftoren. Selbſt die 
dunklen Wolken feheinen gefellig zufammen zu ruben im 
Schooße der Atmofphäre; die Vögel beiten fich unter ihre 
Breiherbergen der Laubdächer, von feinem Lüftchen bewegt, 
und die Zluten murmeln, Amme und Kind zugleih, ſich 
ſelbſt ihr leiſes Schlaflied. 

Im Innern der Häufer und Hütten beginnt nun das 
Feſt traulicher Gefelligkeit. Schon verdichtet und fchwärzt 
die Nacht den grauen Flor, womit die Dämmerung alle 
Öegenftände ummob. Unkenntlich werden die Geſichtszüge 
ber verfammelten oder eintretenden Verwandten und Freun⸗ 
de, und allmählig entfchwinden auch die Geftalten ber Zim⸗ 
mergeräthe den behutfamer fpähenden Augen. 

Endlich hört man im dunklen Raume der fich beleben- 
den Küche die Schläge des funkenſprühenden Feuerſteines 
Fnifteen, und die Verfammelten fehen freudig dem Licht 
entgegen. Endlich öffnet fih die Thür, and Marie, die 
rüftige Hausmagd, den empor gehaltenen Leuchter tragend , 
tritt ein, Vor der Kerzenflamme flieht dad Dunkel zuerſt 
wie ein Vorhang von ber nächften Wand hinweg, dann er⸗ 
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gießt fich der ſchnell verbreitete Lichtglanz über die Dede und 
auf den Boden des Zimmers, während die verfcheuchten 
Schatten überall zurücweichen, und ſowohl Menſchen als 
Seräthfehaften wieder in ihren wohlbekannten Geftalten er⸗ 
feinen. Die liebe Jugend, die ſich vorher, nicht ohne heim⸗ 
liches Grauen, den Erwachfenen anfchmiegte, fpringt nun 
jubelnd auf, während die Uebrigen fih an den gewaltigen 
Samilientifch fegen, auf welchem die allvereinigende , aller⸗ 
freuende Kerze prangt. | 

Mir war die Abenddämmerung fo ganz gefchaffen für 
vertrauliche Mittheilung , für SHerzendergießungen treuer 
Liebender, und vorzüglich für Ahnungen, von früher Ju⸗ 
gend an die liebfte Stunde. Ich dichtete deßhalb auch eine 
Parampythie vom 


Urſprung der Dämmerung. 


„Vor der Verfammlung der Götter erſchien einft, in 
ſchwarzem Schleier gehüt, die Nacht. Ihr gegenüber trat 
der ewigiunge Tag in hellftrahlendem FeierEleide ein. Die 
Nacht begann: 

„Ich bin die Tröfterin der Sterblichen. Verwundet 
von den Richtpfeilen und Beſchwerden des Tages, kühlt die 
Ruhe meines umhüllenden Schattenflores die Qual der glü- 


henden Bruft, und mein Friede gießt- Balfam auf des Ent⸗ 


fchlunimerten verweintes Auge. Gern vom Getümmel des 

Tages erhebt fih der Geift des Menſchen auf meinen 

Schwingen zum Wohnfige ber Götter. Ich bin der Liebe 
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hold und entziehe fie den Blicken des Neides, den Enöcher- 
nen Haͤnden der Habfucht , den Fefleln des Hochmuths und 
den Dolchen der Rachgier. Erquickend umgaufeln meine 
Traume den Müden, erheben den Armen auf den Gipfel 
des Glückes, und eröffnen der gekränkten Unfchuld Eiy- 
fiums Fluren. Vernichte denn, o Zeus, den Nuheftörer 
Tag und gib mir allein bie Herrfchaft über die Erde!" — 

Nun begann der Tag. Sein Lächeln übergoß den gan- 
zen Olyınp mit Rofenfchimmer, 

„Ih bin," fagte er, „der Gott ber Freude. Mein Er- 
wachen ſtroͤmt, entzückend, neues Leben über die Erde, die, 
von der Nacht in ein Sterbekleid gehüllt, Grab und Lei- 
che zugleich , fchauderhaft dalag. Auf meinem erften Strah⸗ 
le fchwingt fich des Frommen Gebet zum verklärten Himmel 
empor. In meiner Klarheit erblickt der Weife den Abglanz 
einer Gottheit. Licht und Wärme wandeln mir wie Ge- 
nien zur Seite, richten jede Blume auf, reifen jede Frucht, 
entzunden das euer allgemeiner Thätigkeit und wecken die 
Lebensluft, daß fie aus taufend Kehlen aufjubelt. Aber in⸗ 
dem ich noch meine Wohlthaten über die Erde ausftreue, 
die im Feſtſchmuck voll Abendthauperlen flimmert, da kommt 
die neidifhe Nacht, wirft den betäubenben Zodesfchleier 
über mich, und rafft mich dahin. Erhöre denn, Gott der 
Bötter, mein Slehen, und laß mich allein den treuwaltens 
den Sreund und Gefpielen der Erde fein!" -- 

Zeus lächelte: „Euch Beide bedürfen die Menſchen; 


„Ihe feid ihnen in gleihem Grade nothwendig. Haben fie 


dein reges Leben, Gott des Tages, genoifen, deine Blumen 





gepflückt, deine Mühen getragen, dann fammeln fie, ftille 
Nacht, auf beiner Fühlen duftenden Balfamflur Ruhe und 
Kraft zu neuem Genufe, zu neuer Thatigfeit. Darum 
müßt ihr die Herrfchaft über den Menfchen theilen, fowie 
auf feinem Antlig das Lächeln mit den Thranen wechfelt, 
und aus feinem Munde ſowohl Seufzer ald Jubeltöne her⸗ 
vorgehen. Du flile Nacht, nimm denn zu deinem Gefol⸗ 
ge die Ruhe, den Balſam des Schlafes, den Chor der 
Träume, den Kuß der Liebe und den Flug beiliger Begei— 
fferung! — Dis aber, ewigiunger Gott ded Lichtes! gebe 
ich zu treuen Gefährten das allbelebende Erwachen, bie. froh⸗ 
finnige Thätigkeit, das muthige und beharrliche Streben , 
und den Chor der reinften Freuden." — 

Verföhnt durch den Gott der Götter, umarmten ſich 
die Vermählten. Da ward die Düfterheit der Nacht von 
einem fanften Lächeln erhellt, indeß ein Flor füßer Rührung 
das leuchtende Antlig des Tages ummob. &o zerfloß ihre 
erfte Umarmung in Dammerung, die feitdem, fo oft 
Zag und Nacht zögernd von einander fcheiden, das trös 
ftende Zeichen ihrer nächften Wiedervereinigung blieb. 


Einen wunderbaren Reiz hat Herder's Gedicht „die 
Dämmerung," für mich; einen Reiz, in welhen Won⸗ 
ne und Wehmuth auf das Innigfte verfchmelzen. Ich pfleg’ 
ed mir in der Abenddammerung oft leife vorzufagen, oder 
es als eigentliches Dämmerungslied mit einfacher Öuitarres 
Begleitung zu fingen. &o lautet die Dichtung : 

7 * 
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Der Aether und bie Liebe war 
Das ält’fte hohe Götterpaar; 
Sie zeugten die Unfterblichen, 


Den Himmel und die GSeligen. 


Und tiefer in ber Wollen Reich 

Ward ihr Gefchlecht der Wolke gleich; 3 
Sie, ewig ſchön und ewig jung, 
Erzeugten uns die Dämmerung. 


Aus Licht und Schatten webten ſie 
Der Menſchen täuſchend Daſein hie; 
Nur Dämmerung iſt unſer Blick, 
Nur Dämmerung iſt unſer Glück. 


Der Jugend holdes Morgenroth 
Verbirget, was der Tag uns droht; 
Der Blume ſchwülen Mittag kühlt 
Ein Zephyr, der am Abend ſpielt. 


und Ohr und Auge täuſcht ſich gern, 
Das Herz, es pochet in bie Bern’, 

und wünfcht und bat und glaubt es kaum: 
Denn aud fein fchönftes Glück ift Traum. 


Die Hoffnung, ewig ſchön und jung, 
Sft uns ein Kind ber Dämmerung 3 

Auch ihre Schwefter Sehnſucht liebt 
Den Schleier, der bie Lieb’ umgibt. 


Ich dan® euch „.bie-ihe um md ſchwebt, 


Daß ihr die Hülle mir gewebt; 


0,11" 


Doch, Lieb’ und Aether, leihet, leiht 
Mir einft ein helles Pilgerkteid ! 





Indem die legten Tone des Liedes verhallen , fteigen 
andere Gedanken über die Dämmerung in meiner betrachten 
den Seele empor: 

Die Dämmerung hat in jeder Jahreszeit einen andern 
Charakter, im Frühling einen lieblichen, im Sommer einen 
feierlichen, im Herbſt einen ſchauerlich-ſchwermüthigen, im 
Winter einen düfter = ernften. 

Morgens und Abendbammerung unterfcheiden ſich von 
einander fo bedeutend, wie Kommen und Scheiben. Die 
erftere gleicht mehr dein aufregenden Gefühle der Erwar⸗ 
tung oder der Vorbereitung zu einem Fefte; die leßtere der 
wehmüthigen Empfindung des Scheidens oder der Erinne- 
zung an hingeſchwundene Freuden, verklungene Tone, ver⸗ 
blichene Farben ; die Erftere führt uns in die wirkliche Welt 
ein, zur Xhätigkeit aufregend, bie Andere lockt uns in das 
Geifterreich und wiegt uns zur Ruhe. 

Die Dammerung ift die Geburt bes Tages und 
fein Tod; feine Wiege und fein Sarg. Die Morgen 
dBammerung ift dad Ende der Nacht, und der Anfang 
des Tages, die Ubendbbammerung bes Tages Ende und ber 
Anfang. der Naht. Im erften Falle weicht die Nacht ber 
Ankunft des Tages, im zweiten fcheidet der Tag, eh noch 
die Nacht eingetreten ift. 

Die Abenddämmerung verklärt ihren Eintritt, 
indem fie ſchon auf dem Abglanze ber untergehenden Sonne 


108 


heranfchwebt, welcher der Erinnerung an eine ſchöne Ver- 
gangenheit gleicht, fo wie bei der Morgendammerung ber 
Vorglanz der Sonne die Ahnungen einer fhönen Zukunft 
darſtellt. 

Und fo finden wir das Bild der Morgen- und Abend⸗ 
Dämmerung auh im Menfchen: im Kinde und im 
Oreiſe. | 

Dem Säuglinge, biefer Knospe des Lebens traumes, 
ſchimmern die Sterne am balblichten Himmel feines Da⸗ 
feinmorgens, um bald nachher am Tage zu verlöfchen ; dem 
Breife geben fie am Lebensabend auf, um ihm, ſtets 
Heller funkelnd, durch die Grabesnacht als Wegweifer zur 
Reiſe in das ewige Teben zw dienen. 

Will man die Dämmerung blos in phnfifcher. Hinſicht 
betrachten, ſo ſcheint es, Gott habe ſie vorzüglich deßhalb 
geſchaffen, weil er in der ganzen Natur keine gewaltſamen 
Kontraſte, ſondern in Allem und Jedem — beim Entſte⸗ 
hen wie im Vergehen, — allmälige Uebergänge nöthig 
fand. Anders dachte und handelte der Tyrann Dionyſius, 
der. über einen finftern Kerker ein hellſchimmerndes Haus 
bauen ließ, damit diejenigen, denen er graufamer Weife 
zum Scheine die Freiheit gab, in dem Augenblick, da fie 
aus der Nacht plöglich in den Lichtglanz traten, erblinden 
mußten ! 


— — — — 
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IV. 


Der Auszug der Israeliten aus Aegypten. Die . 
Feuerfänle. Die nächtlichen Andachten ber er: 
ften Chriſten. Die Ehriſtennacht. Das jüngfte 
Gericht. Nächtliche Verbrechen. Königsmord. 
Mit Gott im Simmel badre nicht! Die Kindes: 
mörderin. Das todte Serz. Der nächtliche Wan⸗ 
derer. Näuber ehren den Genius. 


Die Nacht, ſie ſei nun ruhig oder ſchauerlich, hat 
immerzu etwas Erhebendes. Insbeſondere waltet unter dem 
Sternendom der Nacht die Andacht, die ſich hier unge⸗ 
ſtört zu dem Höchſten emporſchwingt. Geleite mich, Engel 
der An dacht, durch die Hallen der Dunkelheit auf dem 
unendlihen Ozean des Weltalls, mit Millionen ätherifcher 
Leuchtthürme geſchmückt. 

Wie oft war die Nacht Zeugin des Heiligen und Er⸗ 
habenen! 

Sm Dunkel der tiefen Naht führte Mofes das 
Bolt Israels aus der ägyptiſchen Knechtſchaft. Verfolgt 
von einem Würgerheer hochmüthiger, wuthſchnaubender 
Götzendiener, zogen die Anbeter des Einigen Gottes dahin 
durch ſtarrende Wüſten. An ihrer Spige ſchritt der gottbe⸗ 
geiſterte Seher einher, vor ihm eine wandelnde Feuerſäule, 
die Finſterniß erhellend, wie das Licht des Glaubens die 
Nacht der Seele und des Lebens erhellt. 
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Den fehwerbedrängten Slüchtlingen ftelit ſich, wie im 
Bunde mit den Feinden, das feindliche Meer entgegen. Will 
es ihnen auch die Möglich Eeit der Rettung vernichten ? 
Schon drangen die wuthſchnaubenden Feinde heran, zahle 
los wie die MWogen des Meeres. Aber — je größer die Noth, 
je näher Sott! — Ihn preifen die Unglucklichen, felbft in 
dem Augenblick ftandhaft, da das Verderben feinen Rachen 
öffnet, fie zu verfchlingen. Die Keuerfäule leuchtet, die 
beglühten Wogen braufen. Hinein in die donnernde Flut! 
Ihr nach, der Feuerſäule des Glaubens in der Nacht des 
Lebens! Moſes fehreitet voran, fegt Fühn den Fuß auf 
die braufende Flut; ınuthig folgen die Seinigen dem gott- 
begeifterten Führer. Und fieh! die Fluten weichen zurüd, 
zu beiden Seiten bildet fi) eine beivegungslofe, rothglühende, 
Erpftallne Slutenwand , und die Flüchtigen, erftaunungs- 
ftumm , ziehen durch die trocknen Meereshallen, wie durch 
einen Eöniglihen Prunkfaal mit SPurpurteppichen behängt. 
Gerettet find die Verfolgten; die Verfolger fliegen herbei, 
ftürzen biutlechzend auf ihre Beute. Auf die Sottlofen her⸗ 
nieder fallen die Kryſtallwände, nun zornglühende Todes⸗ 
fluten. Sefchrei der Mordluft und der Verzweiflung, Schwer- 
tergeklirre, ©eraffel der Streitwagen, — plötzlich Alles 
verftummt! Lautlofe Grabesſtille! Der Meeresgrund wird 
der Sarg von Taufenden und die fiegesftelzen Wogen brau⸗ 
fen über ein vernichtetes Heer dahin. 

Die Nacht fehwindet. Won der Purpurglut ded Mor⸗ 
gens umfloſſen, Enieen am jenfeitigen Ufer die Geretteten, 
und ihr Dankgebet hallt feierlidh über die Begrabenen 
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im Abgrunde, zu Gott, dem Beſchützer der Verfolgten, 
empor. — Bu 

In deiner heiligen Stille, o Nacht! verfammelten 
ſich einft die erften chriftlichen Gemeinden zum Gebet in den 
Gräbern. In den Todeshallen zündeten die Werfolgten ihre 
Fackeln an und fhmücten den Altar, dem feither die Form 
eines alten Grabes blieb, mit Blumen. Aus unterisbifchen 
Gewölben fehollen die Hymnen ber Verfolgten Teife und 
feierlich empor zu den Sternen, die, wie horchende Zeugen, 
in ihrem reinften Lichte über den Bekennern des: reinften 
Slaubens fhimmerten. Niemals, (fagt Chateaubriand) fah 
man fo viel Tugend unter den Chriften, ald in jener Zeit, 
wo bie Öläubigen, um den Bott des Lichtes und des Les 
bens anzubeten, fi) in die Zinfterniffe der Nacht und des 
Todes verbergen mußten. 

Um Mitternadht warb Chriftus geboren, der Erlö- 
fer des Menfchengefchlechtes, und die Glorie jener Nacht 
firablte heller al je ein Tag auf Erben; fie. wird ftrablen 
fort und fort als der Leitftern des Heiles, der uns durdy die 
Macht des Grabes zum Morgen des ewigen Rebens führt. 
Wohl ihm, dem auf nächtlichen Pilgerwege die Glorie 
des Glaubens leuchtet , wie die Wunvererfcheinung jener 
Feuerſäule das Wolf Israels durch die Fluten des Meeres 
führte! Wohl ihm, dem die himmlifche Stimme frommer 
Unfchuld fortwährend tönt, wie das Hoſannah der Engel 
zn jener Nacht des Heils! 

In deinem heiligen Dunkel, furchtbarfte und freubigfte 
dee Nächte! wird einft erfcheinen der Kerr über Leben 
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den Balfam wunder Gemüther, die nahrhafteſte Speife 
beim Gaftmal des Lebens! — Da erwacht in ihm bie 
warnende Stimme der Weberlegung: 


„Wäre, wenn gethan, auch abgethan, gut wär's, 
Man thät’ es fehleunig. Wenn der Meuchelmord 
Die Folgen hemmen Eonnt’ im Flug und haſchen 
Durch fein VBollzieh’n ein gut’ Gebeihen, fo daß 
Der Streih bad Eins und Alles wäre bier, 
Nur bier, auf diefer feichten Zurdy der Zeit — 
Wegfpringen wollt’ ich über’s Fünft’ge Leben! 
Doc ſolche Thaten richten fich fchon bier; 

Die biut’ge Lehre, die wir Andern geben, 

Fällt, kaum ertbeilt, auf bed Erfinders Haupt. 
Die gleich ausfpendende Gerechtigkeit 

Sept uns den eig’nen Giftkelch an die Lippen.’ — 


„Se wohnet bier in boppeltem Bertrauen, 
Erſt, weil fein Blutsfreund und Bafall ich bin; 
Zwei ſtarke Gegengründel Dann fein Wirth, 
Der feinem Mörder fchließen fol die Thür, 
Nicht ſelbſt das Meffer führen. Ueberbies 
Bar biefer Dunkan ein fo milder Herrſcher, 
So malellos in feinem großen Amt, 
Daß feine Zugenden, Schugengeln gleich, 
Anlagen werben mit Pofaunenzungen 
Die Höllenfünde feiner Wegraffung, 
Und Mitleid, wie ein nacktes, neugebornes Kind, 
Im Sturm berunterfahrend, ober wie 
Des Himmels Cherub auf den unſichtbaren 
ı  2ufteoffen reitend, biefe graufe That 

In jebes Auge blafen: wird, bis Thränen 
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Den Wind erfäuft. Ich habe keinen Sporn, 
Um meinen Plan zu flacheln, als allein 
Den Ehrgeiz, ber fich felber überfpringt, 
Und jenſeits niedertaumelt.“ — 


Aber der Mordgedanke, der Macbeths Seele einmal 
erfüllt und beherrfcht, bildet fich nur immer ungeheurer aus. 
Schon fieht er, wie einen böfen Geift, die Waffe des Tor 
des im Dunkel der Nacht vor feinen Augen ſchweben, ein“ 
Blendwerk der Hölle, die ihn verlocdt : 


„Iſt dies ein Dolch, was ich da vor mir ſeh', 
Den Griff mir zugelehrt ? Komm’ laß dich paden ! 
Ich hab’ dich nicht und fehe dich doch ſtets. 

Bift du, furchtbares Bild, nicht gleich empfindbar 
Dem Fühlen wie dem Schen? ober bift bu 

Nur ein Gedankendolch, ein Wahngebild, 

Erzeugt im fieberhaft erhigten Hirn? 

Ich ſeh' dich ftets, fo körperlich wie ber 

Den jest ich züde. 

Du weifeft mir den Weg, den ich will geh’n, 

und g’rade fol ein Werkzeug wollt’ ich brauchen. 
Mein Aug’ ift nur der Narr der andern inne, - 
Oder wiegt fie alle auf.. Ich ſeh' dich ſtets, 

Und dir an Kling’ und Handgriff Tropfen Bluts, 
Die erft nicht waren. — S'iſt nichts Wirkliches, 
Es ift der blut'ge Vorſatz, ber mein Auge 

So taͤuſcht.“ — 


„Zegt ſcheint auf einer Erdenhälfte 
Todt bie Natur und böfe Träum' erfchreden 
Den hinterm Vorhang ruh'nden Schlaf; jeht feiert 


Die Zauberei der blaffen Hekate 

Furchtbaren Opferbienft, und dürrer Miorb, 
Durch feinen Wächter aufgefchredtt, den Wolf, 

Der feine Wache Heult, fchleicht leiſen Gange, 

Mit Zorquin’d Räuberfchritten, an fein Werk, 

Wie ein Befpenft. — Du füch’re, feite Erde, 

Hör’ meing Tritte nicht, wohin fie geh'n, 

Daß nicht die Stein’ ausplaubern mein Gefchäft, 

Und diefen Schauber von ber Nacht entfernen, 

Die jedt fo günftig iſt.“ 


„Ich drohe hier, indeß er Leben hat; 

Zu fehr nur kühlt das Wort bie Glut der That. 
(Man hört eine Glocke.) 

Ich ach’; es ift gethan, mich mahnt bie Glocke. 

O höre fie nicht, Dunlan! denn es ift 

Die Sterbeglode, bie dich auf ber Stelle 

3um Dimmel fordert, eber zu ber Hölle, 





Kaum ift des Mörder Geftalt verfchmwunden und 
ſchon zeigt ſich mir eine andere Schreckens-Scene der Nacht. 
Lenore, die Unglücliche, die vermeflen mit Gottes Bor- 
fehung haberte, fliegt um Mitternacht , getragen vom ge— 
fpenftifhen Roſſe des todten Geliebten, dahin, der grau'n⸗ 
baften Brautkammer, dem Grabe zu, von furdtbaren Er⸗ 
fcheinungen umgeben ! 

Was Elang dort für Gefang und Klang ? 
Was flatterten die Raben? 

Hoch Glockenklang! horch Zodtenfang ! 
Laßt uns ben Leib begraben!’ 

Und näher zog ein Leichenzug, 


Der Sarg und Tobtenbahre terug. — 
Sieh’ dat fiel’ dat Am Hochgericht 
Tanzt um bed Rabes Spindel 
Halbſichtbarlich bei Monbenlicht, 

Ein Iuftiges Geſindel. 

Und das Gefindel, huſch, huſch, huſch! 
Kam binten nadhgepraffelt, 

Wie Wirbelmind am Hafelbufch 
Durch dürre Blätter raffelt. 

Und weiter, weiter, hop, hop, hop ! 
Gings fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Heiter fchnoben, 

Und Kies und Funken ftoben. 

Wie flog, was rund der Mond befchien, 
Wie flog es in die Ferne! 

Wie flogen oben über bin 

Der Himmel und die Sterne! — 
Rafch auf ein eifern Gitterthor 
Ging's mit verhängtem Zügel. 

Mit ſchwanker Gert’ ein Schlag davor 
Berfprengte Schloß und Riegel, _ 

Die Flügel flogen klirrend auf, 

Und über Gräber ging der Lauf. 

Es blinkten Xeichenfteine _ 

Rund um im Mondenfcheine, 

Ha fieh’! ba fieh”! im Augenblid, 
Huhu! ein gräßlich Wunder! 

Des Reiters Roller, Stück für Städ, 
Fällt ab, wie mürber Zunder. 


Zum Schädel, ohne Zopf und Schopf, 


Sum nadten Schädel wird fein Kopf; 
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Sein ˖ Körper zum Gerippe 
Mit Stundenglad und Hippe. 
Hoch bäumte fi, wild ſchnob der Rapp’ 
Und fprühte Feuerfunken, 
Und hui! war’s unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunten. 
Geheul! Geheul aus hoher Luft, 
Gewinfel fam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz mit Beben 
Rang zwifchen Zod und Leben. 
Nun tanzen wohl bei Mondenglanz 
Rund um herum im Kreife, 
Die Geifter einen Kettentanz, 
Und heulen diefe Weife: 
„Geduld! Gebulb! wenn’s Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel had’re nicht ! 
Des Leibes bift bu ledig; 
Gott fei der Seele gnädig!” 


— — nn — — 


Auch dich erblick' ih in deiner nächtlichen Verzweif⸗ 
lung, unglückliche Tochter des Pfarrers von Taubenhain! 
Im Grauen der Mitternacht ſteht die Verführte, Gefallene, 
Verlaſſene, die Kindesmörberin, ſtoßt dem kaum gebornen 
Knaben, vom Wahnfinn ergriffen, die filberne Nadel in’s 
Herz, und Eragt mit blutigen Nägeln ein Grab am fchilft: 
gen Unfengeftabe. 


„Im Garten bes Pfarrers von Zaubenhain 
Geht's irre bei Nacht in ber Laube, 
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Da flüftert’3 und ſtöhnt's fo ängſtiglich; 
Da raffelt und flattert und ſträubet es fich, 
Wie gegen den Kalten bie Taube.“ 


„Es ſchleicht ein Flämmchen am Unfenteich, 
Das flimmert und flammert fo traurig. 

Da ift ein Pläschen, ba wächst fein Gras; 
Das wird vom Thau und vom Regen nicht naß, 
Da wehen die Lüfte fo ſchaurig.“ 


„Hoc hinter dem Garten vom Rabenftein, 
Hody über dem Steine vom Rade, 

Blickt, hohl und düfter, ein Schädel herab, 
Das ift ihr Schädel, der blicket auf's Grab, 
Drei Spannen lang an bem Geſtade.“ 


„Allnächtlich herunter vom Rabenftein, 

Allnächtlich herunter vom Rade 

Huſcht bleid und molkicht ein Schattengeficht, 
Will löfchen das Flämmchen und Tann ed doch nicht, 
Und wimmert am Unkengeſtade.“ 





Auch dih , unglüklide Blandine, ſeh' ih in dei: 
nem verfehwiegenen Gemach nächtliher Weile fehnfuchts- 
voll des Geliebten harren, deſſen treues Herz fehon die 
Hände ded Waterd und des Nebenbuhlers durchbohrt ha— 
ben. Sie harrt feiner, aber ah, welche Erfcheinung ! 


„Als es nun wieder tief Mitternadht war, 

Und ſtill herab blidte der Sternlein Schaar: 

Horch! horch! Da Enarrte die heimliche Thür, 
XX. 8 


114 


Ein Junker in Flor und Zrauergewanb, 
Trug Fadel und Leichengedeck in ber Hand, 
Trug einen zerbrochenen blutigen Ring, 

Und legt’ es banieder ſtillſchweigend und ging. 
Ihm folgt’ ein. Bunker im Purpurgewand, 
Der trug ein goldnes Gefchirr in der Hand, 
Verſehen mit Henkel und Dedel und Knauf, 
Und oben ein königlich Siegel darauf, — 


Die Unglüklihe ftarrt den Phantomen der Nacht 
entgegen , ftrecft dann die Hand nad dem Gefüße, öff- 
net ed — 


„Da raucht, da pocht ihr entgegen fein Herz, 
Als fühlt’ es noch Leben, als fühlt’ es noch Schmerz.” 


Da ergreift der Wahnſinn die Schaudernde, und wirft 
fie in die Arme des Todes. Ein filberner Sarg vereint 
die Liebenden! Sie ruhen in Grabesnacht; vorüber find 
die Stürme der Leiden und der Leidenfchaften, die fo man— 
chen Lebenden gleich der wilden Jagd verfolgen, bis zum 
legten Haude feines ivdifchen Dafeins. — 


Zu beklagen ift das Loos des Wanderers, den, obne 
das Ziel einer fichern Herberge erreicht zu haben, die 
Naht in tiefem Walde überfällt, wo die Blutgier reis 
pender Thiere und noch mehr die dolchbewaffnete Menfchens 
band des, den Thieren nicht befannten Raubmordes 
ihn bedrohen. Wie fo manches Schlachtopfer fiel im Schooße 
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der Waldnacht, ferne der Heimat, fern von feinen Lieben, 
die den Verſchwundenen vergebens fuchen und ihr Leben 
durchweinen, die Unglücklichen, denen nicht einmal der legte 
traurige Diehft, “dem Theuren die Augen zu fehließen, ver⸗ 
goͤnnt war! 

Unter diefen grau’nvollen Nachtſtücken erinnere ich 
mich eines Ereigniſſes, weldhes dem Zorquate Taſſo 
begegnete, der, als Lieblingsdichter meiner früheften Zus 
gend, noch jest meine Seele mit Entzücken erfüllt. Ich weiß 
nicht mehr anzugeben, in welchem Buche ich die Anekdote 
las; fie ſchimmert wie ein freundlicher Lichtſtrahl durch die 
Duntelheit der Nachticenen, die eben jegt vor meinem 
Geiſte vorüberzogen. Taſſo erhielt zur Zeit, da er ſich im: 
Neapel aufbielt, von den Kardinälen Cinthio Passero und 
Pietro Aldobrandini eine dringende Einladung nah Nom, 
wo der Papft eine Akademie fliftete. Die ſchoͤnſten Ver⸗ 
heißungen wurden ihm gemacht, die freudigften Ausſichten 
eröffnet. Im Frühlinge des Jahres 1593 trat der gefeierte 
Sänger des befreiten Jeruſalems die Reife an, Nachdem 
er manche fchöne Gegend durchwandert hatte, führte ber 
Weg ihn und feine Begleiter ducch dichte Wälder und Ge 
birgsfehluchten, wo damals eine flarfe Rauberbande ihr Uns - 
weten trieb. Unfere Neifenden entgingen den Händen der 
raubgierigen Unholde mit genauer Noth nur dadurch, daß 
ed ihnen noch gelang, fih in das kleine Kaftel Mola zu 
flüchten. Aber auch in diefem Schusert wurde ihr Leben 
und Eigenthum bedroht, indem Marco Sciarra, ber kühne 
Anführer der Banditen, dad Kaftell einfchloß. Schon machten 

8 * 
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die Banditen Anftalt zur Beſtürmung und zu Gewaltthätig- 
feiten aller Art. Mit jedem Augenblicke flieg die Wuth der 
Räuber und die Gefahr der Eingefchloffenen. Da traf fich’s 
glücklicher Weife, daß der wilde Sciarra erfuht, Einer ber, 
dem Tode geweihten Geſellſchaft fei der unfterblidhe Dich: 
ter, Torguato Taſſo. 

Sogleich ließ er den verehrten Sänger erfuchen, mit 
feinen Gefährten nicht nur frei die Burg zu verlaflen und 
ungeftört die Neife fortzufegen, fondern ſich zu feiner vollen 
Sicherheit auf dem gefährlichen Wege der Tüchtigſten aus 
der ganzen Bande als einer Leibwache zu bedienen. Als. 
ZT affo das Legtere ausfchlug, entfernte fi) Sciarra fogleidh 
mit den ®einigen aus der Gegend und Taffo z0g, ein fies 
gender Geiftesheld, auf dem von den Banditen geräumten 
Wege dahin, wieder Tag der fliehenden Nacht folgt. Solche 
Macht ift dem Genius felbft über rohe, wilde Menfchen 
verliehen ! | 

Diefes Ereigniß gäbe allerdings einen fchonen Stoff 
zu einem Eleinen Drama oder zu einer Romanze. Möchte 
doch ein geiftesverwandter Dichter ihn Taſſo's würdig be: 
arbeiten! Ich Eenne in dem Leben diefes großen Dichters 
nur Eine Scene, wo er noch größer erfcheint, als hier; es 
ift diejenige Scene, die fein reiches Leben vol Freuden und 
Leiden fo herrlich ſchloß; es ift Taſſo's Verflärung $- 
naht). — 


*) Siehe meiner fämmtlichen Schriften 5. Band, Seite 295. 








Fünftes Bud). 
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I. 
Des Malers Sehnſucht. 


Bei der Verſchiedenheit und mit der zunehmenden Menge 
der, den Fortuna⸗Gaſthof bewohnenden Gäſte mußte es 
geſchehen, daß Manche derſelben ſich zu einander hinge⸗ 
zogen fühlten, während Andere jede Annäherung, fo viel 
der gute Ton es erlaubte, zu vermeiden fuchten. 

Die modernen Touriften vertrugen fich nicht am beften ; 
fie hatten zu viel Eigendünfel. Jeder wollte Intereffanteres 
geſehen, mehr erfahren, - fcharffinniger und richtiger bemerkt 
haben und eine beffere Babe des Erzählens und Schilderns 
befigen. Darüber entftanden häufige Debatten, bei welchen 
die Streitenden ſich erhigten und tadelten, manchmal fogar - 
verfpoiteten. Diefe Hahnenfämpfe dienten der übrigen Ges 
feufchaft zu.großer Beluſtigung; man gab fich daher Mühe, 
die Touriſten, die jegt einander auszumeichen anfingen, wider 
ihren Willen zufaommen zu bringen, und jeder neue heftige 
Zwiſt wurde den Zuherern ein Felt. 

Die Dichter geſellten ſich. Einige Maler hatten zuerft 
einen Separat: Verein gefchleflen ; nach einigen Tagen aber 
näherten fie fich den Dichtern. Die Haupt Veranlaffung zu 
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diefer Annäherung gab der Maler Fritz, der ſich insbefonbere 
zu Volcanelli hingezogen fühlte. Gleichheit der Anfichten 
verband die beiden Kunftler bald auf das Innigfte. 

Fritz war einige Jahre jünger als Volcanelli, dem er 
auch an literarifcher Bildung nachſtand. Beides vergrößerte 
eine Hochachtung ded Dichterd um fo mehr, ald er die 
Ueberzeugung nährte, der Maler fei Barbendichter, und 
Eonne fich ohne das Studium der Poeſie und ihrer Meifter- 
werfe nie zu einer bedeutenden Höhe in feiner Kunft 
emporſchwingen. Auf Volcanellis Frage, welcher Gattung 
der Malerei Brig fich vorzugsweife widme, erwiederte diefer 
mit betrübter Miene: „Leider fehe ich mich gezwungen , 
die Gattung der Malerei, die ich liebe und zum Ziel 
meines Strebens gewählt habe, noch immer zur Nebenfache 
zu machen, und jene, der ih nicht huldige, ald Hauptfache 
zu treiben. Ih möchte Menſchen .darftelen und muß 
Geſich ter nachfudeln; ich möchte edle und große Thaten 
verewigen und muß nichtöfagende Mienen auf die Leins 
wand Eleffen ; ich muß die Kunft entweihen, um in ihr 
Heiligthum treten zu dürfen; ich muß Porträte malen, 
um mir den nöthigen Lebensunterhalt zu verfchaffen und 
mich der hiftorifchen Malerei widmen zu Eönnen. Das Pors 
trätiven iſt allerdings der einträglichfte Zweig unferer Kunft; 
ed nährt feinen Mann, aber — wie zahlreich, wie groß find 
die Leiden des Genährten! Wie viele Zeit muß er dem Als 
täglichen preis geben! wie viel: gemeine oder häßliche Ge⸗ 
fichter muß er Eopiren, ehe ein ſchoͤnes oder edles ihn er⸗ 
freut! welche Raunen der menfchlihen Eitelkeit muß er ers 
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tragen! wie oft will der Neiche ihn zum Sclaven des Gel⸗ 
des herabwürdigen! Die feelenlofe Phyfiognomie des albern⸗ 
ſten Sänschens fol er zu einer Venus umgeftalten; im 
widrigften Geſichte der zänfifchen Griesgram foll der Zauber 
der Grazien lächeln; aus den entabelten Zügen der Ver: 
buhlten foll die Würde dee Tugend bervorleuchten ; der ge— 
meine Geldſack fordert-den Ausdruck des Geiftreichen ; der 
alte Haudegen prätendirt, daß feine Abbildung ein Buch fei, 
in dem man alle Schlachten und Scharmügel, denen er bei: 
gewohnt, Iefen Eönne; der Virtuoſe, habe der Maler in 
fein ausdruckloſes Geficht auch noch fo viel Leben und Feuer 
hineingedichtet, Elagt immer, daß er zu wenig genial aus⸗ 
fehe ; und fo fort und fort! Ich habe bei meinen Sigungen 
Scenen erlebt und Aeußerungen vernommen, worüber ſich 
noch jegt, fo oft ich daran denke, das Saar auf meinem 
Haupte ſträͤubt!“ — 


Der Freiherr Roland von Ehrenſtein hatte, ohne bes 
merkt zu werden, dieſer Tirade des Malers zugehört. Seine 
glühende Leidenſchaft für die Kunſt, erweckte in ihm die 
innigſte Theilnahme für den jungen Künſtler und deſſen An⸗ 
ſichten. Er trat vor, begrüßte den Jüngling als Kunſtver⸗ 
wandten, nannte ſich und forderte den Befremdeten auf, 
mit ihm in ein näheres freundſchaftliches Verhältniß zu 
treten. Fritz gerieth über diefen Antrag in Entzücken, und 
Wolcanelli bat, auch ihn in ben ſchoͤnen Bund aufzunch⸗ 
men, felbft wenn er nur für die Eurze Dauer ihres Zuſam⸗ 
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menlebens in diefer Stadt beftehen follte. Roland erzählte 
nun, daB vor einigen Stunden der ausgezeichnete Maler 
Sintram im Gaſthofe abgeftiegen fei. Diefer trefflihe Mann 
war Rolands Lehrer in der Malerfunft, und der dankbare 
Schuler beſchloß, die Ankunft des geehrten und geliebten 
Meifters durch ein nicht glänzendes, aber heiteres Feſt 
zweckmäßig zu feiern, wobei, mit Ausnahme des Dichters 
Boleanelli, nur Maler anweſend fein folten. 

Roland ließ fish bei Sintram als Kunftjünger melden, 
der dem Meifter feine Verehrung zu bezeigen wünſche. Ale 
der junge Freiherr in das Gemach trat, fab Sintram, eine 
hohe Eräftige Seftalt, der Eintrittöthür gegenüber, in einem 
ftettlichen Armſtuhle. Auf den ftarf markirten Geſichtszügen 
poll Leben und Geift lag ein Flor von Eraft und Wehmuth; 
das euer der dimfelblauen Augen verfündete aber, daß der 
heitere Sinn feinem Gemuthe nicht fremd fei. 

Sintram, in tiefe Gedanken verfunfen, bemerkte den 
Eingetretenen , der im Hintergrunde des Gemaches fand 
und fi an dem Anblick des fo unverhofft Gefundenen er: 
freute, lange nicht; als aber. Rolands Hut dee Hand bes, 
ſich felbft und Alles Vergeſſenden entfiel, erweckte das Ges 
räuſch den Träumer ; er wendete fich, erblickte und erfannte 
Noland. Beide lagen fich, Feines Wortes mächtig , in den 
Armen, nur Blicke fprachen, fragend und antwortend, ein⸗ 
ander verftehend und eben ſowohl verſtanden. 

Als die aufgeregten Gemüther fich beruhigt hatten , 
mußte Roland erzählen, wie das Still Leben feiner edlen 
Bamilie fih in den Jahren der Abwefenheit geftaltet habe, 
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Sintram wünſchte vor Allem zu wiſſen, welche feiner Brüs 
der etwa ſchon das fruhgeftellte Ziel erreichten, welche feiner 
Schweitern ſchon glückliche Sattinnen fein? 

Roland meldete ihm mit wenigen Worten , der heilige 
Kreis ihres häuslichen Lebens fer noch unverengt, die Fa⸗ 
milie gleiche einer Blume, die noch Eein Blatt verloren habe. 
Unfer Vater kann noch immer jeden Morgen mit ‚Schiller 
ausrufen: „Er zahlt die Häupter feiner Lieben, und fieh' ! 
es fehlt Fein theures Haupt." — 

Sintram drückte den Jüngling an’d Herz und vief in 
Erftafe : „Liebfter aller Kunftjünger, die ich je gebildet habe, 
ich Fülle in Dir alle Deine Bruder und Schweſtern und 
Deine hochverehrten Eltern. Ich fehe mich in meinem glück⸗ 
lichſten Augenblicke an der Staffelei vor den grofien Fami— 
Tiengemälde, an dem ich mit fo viel Luft umd Liebe arbeitete. 
Den ehrwürdigen Water , die holde Mutter, den biedern 
Landwirth Otte, den frommen Priefteriungling Emanuel, 
den ernfien Staatsmann Gideen, , Dich, feuriger Roland, 
den treuherzigen Krieger Fidelis, den heitern und doch fo 
eifrigen Arzt Medard, den tiefiinnigen gelehrten Forſcher 
Theophil, meine liebe Zuliane, fanft wie ein Maimorgen 
und weich wie die Mofe , die ſchmachtende, fchwärmerifche 
Adelgunde, die ernfte, blafle, Funftfinnige, nicht heirathen 
wollende Melanie, bie ftattliche, hochgeſinnte Hermenegildis, 
die nur einen Kröfus heirathen will, und bie Eleine, runde, 
lebhafte Renata, — ich fehe fie alle noch vor meiner Seele, 
Aber was führt Dich hierher, mein junger Freund ? — 

„Es iſt nun," erwiederte Roland, „endlich der Zeitz 


184 


punkt gekommen, da unfer Samilienkreis die erfte Störung 
erfahren fol. Wir — mit Ausnahme der beiden Brüder, 
Dtto und Emanuel — unternehmen nah bem Willen des 
Vaters .eine Neife, um unfere Ausbildung in der Welt zu 
vollenden. Der Pflegefohn Seling, beffen Schickſale ih Dir 
erzählen werde, und ber Dichter Volcanelli werben unfere 
Heifegefährten fein." | 
„Nun,“ fogte Sintram in weicher Stimmung, „danfe 
ih um fo.mehr dem Himmel, der uns hier zufammen führt, 
ehe Länder und Meere und auf lange Zeit neuerdings tren- 
nen. Wenn Ihr von bier abreifet, fo befuche ich Deine Zu⸗ 
rücgebliebenen, um längere Zeit bei ihnen zu verweilen 
und manche Wunden zu heilen, weldye mir die Welt ſchlug.“ 
„O, wie herzlich willkommen,“ entgegnete. Roland, 
wirft Du ihnen fein, die nach Dir ſchmachten, Dir aber 
auch zürnten, daß Du ihnen Feine Kunde von Dir gabft. 
Wie gefchieht es, mein Herr und Meifter! daß und. nach fo 
langer Verfchollenheit, wieder das erfehnte Glück zu Theil 
wird, Dich von Angeficht zu AUngeficht zu fehen ?“ — 
Mich,” fagte Sintram, „führt eine fonderbare Krank⸗ 
beit, ich möchte faft fagen, eine Art von Eünftlerifchem 
Heimweh, hierher. Ich lebte einige Jahre in Nom, wo id 
mit ausgezeichneten Malern, auch mit reichen Kunftlieb- 
babern, näher befannt wurde, mit einigen auch einen innigen 
Sreundfchaftsbund ſchloß. Sch war glücklich und lebte ganz 
der Kunſt. Da meine Gemälde vielen Beifall fanden, fo 
wurde mein Gifer ‘dadurch noch mehr entflammt, und ic) 
arbeitete mit fo zaftlofem Fleiße, daß ich in diefer vergnügten 
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Zeit eine bedeutende Anzahl hiftorifher, allegorifcher und 
LandfchaftssGemälde vollendete. Ich war fo glücklich, daß 
meine Gönner mir diefe Wilder zu beträchtlichen Preifen 
abnahmen. Ich ward ein wohlbabender Mann, aber es 
blieb mir auch nicht ein einziges meiner Gemälde übrig. Die 
weißen Wände meines Ateliers ftanden leer und traurig "vor 
mir. Eben fo ſah ed auch in meinem Herzen aus. Sch 
glaubte ein Water zu fein, dem feine Kinder ftarben oder 
geraubt wurden. Ich floh meine Freunde, ich mieb jede fröh⸗ 
liche Geſellſchaft, und Diejenigen, die meine Bilder gefauft 
und mir genommen hatten, erfchienen mir nun als Feinde. 
Ich verlor alle Luft am Malen. Es befiel mich ein Miß⸗ 
muth, den ich nicht zu befiegen vermochte. Staffelei, Pinfel, 
Palette und Farben wurden mir ein verhaßter Anblick; ich 
warf fie in eine alte Rumpelkammer, fie, die mir bei 
meinen Kunftfhöpfungen fo treulich geholfen hatten, — ich 
Undankbarer ! Ich verfanf in eine Melancholie, die immer 
düfterer wurde. Endlich warf mich ein Nervenübel auf das 
Krankenbett und ich brachte einige Wochen im traurigen 
Zuftande ftumpfer Berwußtlofigkeit zu, die nur durch das 
Auflodern wilder Phantafien unterbrochen wurde. Als die 
Geneſung, geftört durch manches Rezidiv, mit langſamen 
Schritten herbeigefchlihen Bam, fing ih zwar an, mich koͤr⸗ 
verlih zu erholen, aber mein Geift blieb abgefpannt, trau⸗ 
rig und untheilnehmend." 
„Ich hegte die fire Idee meines nahen Todes; fie 
wurde ein RieblingesGedanke, in beffen Ausmalung ich mir 
gefiel. Der größte Theil meiner Gemälde war nad) Italien 
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England und Deutfchland gekommen, Jetzt ergriff mich die 
Sehnſucht, meine Gemälde — wie ein Water feine Kinder — 
ver meinem Hinſcheiden noch einmal zu ſehen. Ich beſchloß, 
ihnen nachzureifen und von ihnen Abfchied zu nehmen. Dem 
Vorſatze folgte die ſchnellſte Ausführung. Zum Reifegefähr- 
ten wählte ih einen jungen Bildhauer, welcher den cd 
feiner Beliebten beklagte und fich, gleidy mir, einer troſtloſen 
Schwermuth hingab. Er war dur Charakter und. Sym⸗ 
pathie die treuefte Seele, die ich auf diefer Wanderung fin: 
den konnte.“ . 

- „Wir durchzogen zuerit diejenigen Stadte Staliens, 
wo fih in offentlichen und Privat⸗Gallerien einige meiner 
gelungenften Gemälde befanden. Sch wurde von den Eigene 
thümern und Kunftliebhabern an allen Orten mis zuvorkom⸗ 
mender Gefälligfeit aufgenommen. Man veranftaltete mir 
fogar hie und da ein fchones hausliches Feſt; ich hatte aber 
feinen Sinn bafür; ich verweilte nur in den Gemächern, 
wo ich meine Bilder fand. Sie waren lebendige Weſen; 
ber Anblick der fo lange Entbehrten erfchätterte mich ; einige 
derfelben erfüliten mich mit Liebe und Wehmuth; ich nannte 
fie pflichtvergeffene, treulofe Kinder und trennte mich, Thrä⸗ 
nen vergießend, von ihnen ; felbfi ihre Mängel gefielen mir. 
Einem reichen Stalieher fuchte id eine Madonna wieder abs 
zuh andein; er wollte fie mir aber um feinen Preis ablafs 
fen. Anders zeigte fih ein junger, lebhafter Principe. Mein 
Schmerz bei der Trennung von einer heiligen Familie hatte 
isn fo gerührt, daß er mir das Bild insgeheim in meinen 
großen Weifekoffer legen ließ. O, welches Entzücen be⸗ 
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mächtigte fid meiner, als ich in der nächften Stadt das 
Bild und bie edle That entdeckte.“ 

‚Nun ging's nach London. Ich fand auch hier einen 
beträchtlichen Theil meiner Gemälde, denen ich Willfommen- 
und Lebewohl fagte. Reiche Ingländer wollten bei mir 
Beſtellungen auf neue Wilder machen ; ich verweigerte fie, 
weil ich befchloffen Habe, nichts, mehr zu malen. Eine ſon⸗ 
derbare und unvergeßliche Erfcheinung wurde mir eine fehone, 
gebildete Lady, die ſchon zweimal, aber an ungebildete Män- 
ner, die fie nicht zu fhägen wußten, verheiratet: war. Als 
fie, von mir unbemerkt, mich fah, wie ich in einer Galerie 
eines ihrer Verwandten vor einem -meiner Gemälde fand 
und in Thränen der Freude des Wiederſehens, dann bes 
Abſchiedsſchmerzes zerfloß, ward fie gerührt und fafite aus 
genblicklich eine folche Neigung zu mir, daß fie mir durch 
den Vetter Hand und Herz antragen ließ. Meine damalige 
Semüthöftimmung geftattete mir nicht, das beachtenswerthe 
Geſchenk fogleih anzunehmen; ich kleidete meine Unent⸗ 
fchloffenheit in den Wunſch, daß fie fich bei meiner Wieber⸗ 
kehr nach England erft überzeugen möge, ob ich ihrer würdig 
fe. Sie ſchlug mir eine Korrefpondenz vor, die noch bis 
jegt zwifchen uns geführt wird. Ein angefehener Lord that 
mir — wobei vielleicht die ſchwärmeriſche Lady ihre ſchöne 
Hand im Spiele haben mag — den Antrag, bei ihın bie 
Stelle als Bibliothekar und Gemälde « Gallerie « Direkter 
gegen einen bedeutenden Zahresgehalt mit verfchiedenen Emo: 
lumenten anzunehmen. Ich bat um Bedenfzeit und veriprach 
wieder zu Fommen. Du fiehft alfo, lieber Zunge, daß zwei 
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Magnete mich an England fefthielten ; ich veiftte aber den- 
noch ab, theild weil mein melancholifcher Reifegefährte fick 
nah Deutfhland fehnte, wohin ih mit ihm zurückzukehren 
verfprochen hatte, theils weil ich felbft zwei Städte in meinem 
Vaterlande, meinen Bildern zulieb, befuchen wollte. Diefe 
Stadt, in welcher wir fo glücklich zufammen trafen, ift nun 
das legte Ziel des jungen Bildhauers und zugleih mein 
eigenes." — 

Roland verbeugte ſich nach orientalifcher Sitte, und 
fagte: „Heil meinem Herrn und Meiſter, bermaligen Deuts 
fhen und künftigen Briten! Wenn aber fremde Mölfer 
Di feiern, warum ſoll nicht auch Deinen unglücfeligen 
Londsleuten erlaubt fein, hinzugeben und ein Gleiches zu 
tbun! Du wirft Did auch noch erinnern, wie fo manches 
Feſt im Haufe meiner Eltern Dir zu Ehren gefeiert wurde, 
und wie wir Bruder und Schweftern, deßhalb Dich den Ge⸗ 
feierten zu nennen pflegten. Geſtatte mir alfo, auch an 
diefem Orte unfers unverhofften freudigen Zufammentreffens 
Dir ein Eleines Feſt von Kunftgenoffen zu veranftalten, wo⸗ 
bei Ernſt und Scherz ſich auf die angenehmſte Weiſe vereis 
nigen foll. Mein ärztlicher Bruder Medard, der hier anıwes 
fend ift, ſoll von Deiner Anwefenheit erft bei dem Feſte 
felbft uberrafcht werben, wo Du mid auch mit Deinem 
Neifegefährten bekannt machen und den Kunftjünger Fritz 
kennen lernen ſollſt.“ — 
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EI, | 
Das Grab des Lebenden. 


Sintram ging nun mit feinen Freunden Roland und 
Theobald , dem Bildhauer, nach der fürftlichen Gallerie, in 
welcher fich drei hiftorifche Gemälde von feiner Hand befans 
den.. Sintram hatte die beiden Gefährten abfichtlich mit 
fih genommen, weil er durch ihre Gegenwart und Theil: 
nahme mehr Herr feiner Gemüthsbewegung zu werden 
hoffte. Es gelang. Er fühlte ſich zwar tief ergriffen, allein 
die Anwefenheit der beforgten Freunde trug dennoch viel 
bei, feinen Schmerz zu mildern. Sintram verließ beim Ab⸗ 
ſchied von feinen drei legten Kindern den Saal in weicher 
Stimmung mit den Worten: „Sch habe fie alle nochmal 
gefehen und kann nun ruhig fterben; die Geifter der 
ſchönſten Stunden meined Lebens werden die legte 
Stunde meined Lebens freundlich umfchweben.” — 

Theobald ſchlug einen Spaziergang nach einem in der 
Nähe der Stadt gelegenen Dorfe vor, wo er ihnen fein 
legtes Kunftwerf zeigen und zugleich die Urfache feiner Ge— 
müthötrauer entdecken wolle. Sintram nahm den Vorfchlag 
gerne an. Sie wandelten unter herzlichen Geſprächen durch 
eine ſchöne ländliche Gegend. Ein ebener Pfad führte fie 
aufwärts durch ein duftendes Wäldchen. Als es ſich öffnete, 
erblickten die Ueberrafchten auf der Terraſſe eines Hügels 
den Kirchhof, welcher zu dem im Thale verborgenen Dorfe 
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gehörte, Er glich einem freundlichen Garten. Die in Reihen 
geordneten Grabhügel, mit Blumen umgeben und von 
Trauerweiden befchattet, ließen die Todesftätte ald das Heis 
ligthum der Ruhe erfcheinen. 

Sn Theobaldd Augen trat eine Thrane, und er fante 
mit gepreßter Stimme: „Wir find am Ziele. Verzeiht, 

daß ich. euch abfihtlich hierher führte!" — 

Er zog einen großen Schluffel aus der Taſche umd 
öffnete das Gitterthor. Sie traten ſchweigend in das Hei⸗ 
ligthum des Todes. Theobald bat fie, fich auf eine, mit 
Gefteäuchen von weißen Rofen und Lilien umpflanzte Ra: 
ſenbank zu fegen, und nahm nach einer Paufe das Wort: 

„Wir Beide, Freund Sintram, haben von der Kun ft 
Abfchied genommen, folglih au vom Leben, denn bie 
Kunſt ift des Künftlers Leben. Du binterlaffeft viele 
Kinder, die Deinen Namen im Andenken der Nachwelt ers 
halten werben ; ich feße meine vorzüglichfte Hoffnung auf 
ein einziged Kunftwerk, welches ich geſchaffen, und dieſes 
gelungenfte Kunftwerf meines Lebens ift — ein Grabmal, 
welches die Afche derjenigen birgt, die mein Theuerſtes auf 
Erden war, und auch die meinige aufnehmen fol. Ver— 
nehmt meine Eleine Erzählung , ohne euch der Betrübniß 
hinzugeben! Der Ort, an den ich euch geführt habe, ift ja 
fo ſchoͤn und fo freundlih ausgefhmück, daß er nicht nur 
in der Gegenwart Beine fchmerzlide Empfindung erregt, 
fondern auch für die Zukunft. nur teöftlide Bilder der Un: 


vergänglichfeit und bed Wiederſehens in einem höhern und 


beffern Leben erwecken kann.“ 
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„IH bin einer von den wenigen Menfchen, die in 
ihrem Leben nur Einmal, folglich tief und leidenfchaftlich, 
geliebt Haben und deren erfte Liebe auch ihre legte war, 
während die Liebe in denjenigen Herzen, insbefondere in ben 
weiblichen, in denen fie fich oft und leicht wiederholt, fi 
gewöhnlich verflacht, Glut und Tiefe verliert und endlich 
Liebelei wird. Mädchen, in deren Herzen ber oft erlofchene 
und vielfach wieder entzündete Brennſtoff der Liebe ſich all⸗ 
mälig felbft aufgezehrt hat, pflegen an der Neige ihrer eros 
tifchen Feldzüge nach einem Manne nur beßhalb zu angeln, 
um eine Verforgung zu finden und Frauen zu werden, 
das heißt, ihren Willen und ihre Bequemlichkeit zu haben. 
Der Satte muß fih dann flatt der Mal:Sonne mit einer 
Dezember:Sonne begnügen. Verzeiht Die Eleine Abirrung vorm 
Wege. Wer im Leben bittere Erfahrungen gemadst bat, der 
kann fi, wenn er noch fo gutmüthig ift, nicht enthalten, 
Bie und da einen farkfaftifchen Pfeil abzudrucken, als könnte 
das dem Aermften eine Eleine Erleichterung verfchaffen. Aus 
genblieklihe Täuſchung!“ 

„Auch Helene hatte nur Einmal in ihrem Leben 
geliebt. Ich war ihre erfte und ihre legte Liebe. In der 
Nähe des Dorfes befindet fich ein Steinbruch, der eine Art 
son rörhlihem Marmor liefert. Ihr feht ihn hier zwifchen 
Ben” beiden Akazien bucchfchimmern. Helene und ihre Mut⸗ 
ter bereiteten den Arbeitern das Mittagsmal, und das 
Mädchen trug ihnen täglich die Speifen zu. Obſchon fie 
einen langen Weg zurückzulegen hatte, und dieſes Gefchäft 
den ganzen Sommer hindurch in der fengenden Mittags: 
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fonne verrichtete, behielt fie doch eine blendende weiße Farbe. 
Man Eonnte fie wirklich einer Lilie vergleichen, die in der 
brennendften Sonnenglut noch weißer wird, Dabei war ihr 
Wuchs fo fchlank, ihre Geftalt fo zart und edel, daß fie ein 
Wefen ven höherer Geburt zu fein fchien. Wenn man da—⸗ 
bei ihr fittiged und wirklich feines Benehmen fah, die Aeu⸗ 
Berung mancher Empfindung und manches Gedankens hörte, 
fo Eonnte man fi nicht erklären, wie diefes Mädchen in 
dem Stande der Miedrigfeit zu folchen Gefühlen, Bildern 
und Ideen Fam." 

„Ich Eam einige Male hierher, um den Arbeitern nach⸗ 
zufehen. Helene erfchien mir bald als ein Engel in Men— 
ſchenhülle. Selbft die Arbeiter, unter denen fich viele rohe 
Burſche befanden, begegneten. ihr mit Ehrfurcht. Sch Fam 
nun bald öfter hierher, ald mein Gefchäft es erheifchte; ich 
blieb Tage lang ; ich Eonnte mich Faum mehr trennen. Es 
gelang mir, bei Helenen die Mittagskoft, endlich fogar ein 
Wohnſtübchen zu erhalten. Wer war glücklicher, als ich ! 
Sch hatte nun Gelegenheit, oft und viel mit ihr zu fpre= 
hen. Ihr einfaches und doch fo holdes Weſen, ihr natur: 
liches und doch fo feines Benehmen, ihr gefunder Verftand, 
die Innigkeit ihrer Gefühle, ihre häusliche Ihätigkeit und 
ihre fanfter Frohſinn bezauberten mid. Sie ſprach mit 
ihren Blumen wie mit ihren Tauben, und mit diefen wie 
mit den Menfchen. Geliebt hatte fie noch nie. Sie ftand 
gewiffermaßen ifolirt, da ſie den Bewohnern des Dorfes als 
ein höheres Weſen erfchien, von bem fi die Mädchen wie . 
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die Burfche, ungeachtet der herzlichften Zuneigung, immer 
in einiger Entfernung hielten.“ 

„Durch mich ging ihr in der Liebe eine neue Welt 
auf; fie lernte nun erft die Lichtfeite ded Lebens Fennen; 
was fie bisher nur dunkel geahnet hatte, das lag jegt Elar 
vor ihrer Seele, und das träumende Herz Fonnte nun aus⸗ 
fprechen, was es bisher für unausfprechlid gehalten hatte. 
Ein ganzes Morgenroth von Empfindungen erwachte in ihr. 
Da ihr die Verftellung fremd und Mittheilung ein unber 
friedigtes Bedürfniß war, fo geftand fie mir in Ausdrücken, 
deren Wahrheit und Schönheit mich oft in Erftaunen feß- 
ten, wie gluclih fie durch meine Liebe fei. Ed war, als 
bätte der Himmel felbft die Bildung dieſer Engelsfeele 
übernommen, welche, ohne daß Jemand fi) um das Mäd- 
chen bekümmerte, fi felbft überlaffen blieb, Ach! Unfer 
Glück war zu groß, ald daß ed von Dauer fein Eonnte! 
Ich hatte ein folches Wefen nicht verdient, und die Erde 
war nicht ihre Heimat." 

„Ih hatte für eine Kirche die Statuen zweier Heili⸗ 
gen gearbeitet und mußte fie jegt felbft an Ort und Stelle 
liefern. Als ih nach Verlauf eines Monats zurückkehrte, — 
war die Engelsfeele bei Gott, die irdifhe Hülle lag im — 
Sarg." — 

Theobald ftieß die legten Worte mit aller Anfteengung 
heraus, und ſank ſtumm und bleih, ald wäre er felbft 
eine Leihe, an den Stamm eines Ahornbaumes zurück. 

Als er, durch die Bemühungen der beiden Gefährten 
und des berbeieilmden Todtengräabers fih wieder er- 
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holte und in den Armen des greifen Jünglings erblicte, 
lächelte er ihn freundlihd an und fagte: „Diefe Arme, in 
denen ich jetzt ruhe, follen mich auch zur Ruhe ber 
ſtatten!“ — 

Theobald gewann nun wieder feine Geiſtesgegenwart 
und fagte: „Laßt mich in Kürze zu Ende kommen! Meine 
erfte und lange Zeit einzige Befchäftigung war, — bie Herr 
ftellung und Ausftattung diefes Kirchhofs. Als er vollendet 
und eingeweiht war, öffnete fi das erfte Grab, um He— 
Ienens Sarg aufzunehmen , der an diefem Orte der Ruhe 
feierlich beftattet wurde; dann legte ih Hand ans Werk, 
um der Todten ein Grabmal zu erbauen, ihr, deren erfte 
und letzte Liebe ich war, und zugleih auch mir felbft, 
deſſen erfte und legte Liebe fie war. Solgt mir, Freunde, 
zum Seiligthume des Todes!" — 

Theobald führte die Gefährten nun zum einfamften 
Theile des Kirchhofs. Sie traten in einen Pleinen Hain von 
Zrauerweiden und Eibenbäumen , in deffen Mitte fich ein 
Grabmal ven weißem Marmor erhob. Man flieg über 
einige Stufen zu einer Steinplatte, welche einer gebrochenen 
Säule zum Piedeftal diente, Zur einen Seite der Säule 
ftand der Glaube, auf ein mit Amaranthen und Immors 
telen ummundenes Kreuz geftüst, auf der andern Die 
Hoffnung, welde in der vechten Hand einen Sternen: 
Franz hielt. An die Säule fehmiegte fih die Liebe, in 
der Iinfen Hand eine Fackel, die rechte umfchlang zwei 
Afchenfrüge, welche auf der Säule an einander fanden , 
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auf der einen, das Wort Helene, auf der andern: Theo: 
bald. Auf der Steinplatte war zu lefen: 


„Am Abend ſinkt Lie Sonne nieder 5 
Am Morgen kehrt fie prangend wieder,’ 





As die Freunde Abends in weicher Stimmung ver 
dem Fortuna Hotel anlangten, glänzte ihnen eine Reihe 
heil erleuchteter Senfter entgegen. Roland war der Erſte, 
den ein-Strahl der Freude durchzudkte; er umfchlang Jeden 
mit einem Arme und fagte: „Dem Xode fein Recht! Aber 
auch dem fchönen Leben gebührt unfere volle Huldigung."— 

Er zog feine Gefährten haftig bie breite Treppe hinan. 
Die beiden Zlügelthüren eines Saales flogen auf; am Eins 
gange in den von Leuchtern und Luftern flimmernden Raum 
ftand der, in das Geheimniß eingeweihte Wolcanelli, und 
empfing die Ankömmlinge mit den: Worten: „Tretet ein! 
Auch Hier find Götter." — oo 

Ale Wände des Saales waren mit Öuirlanden ges 
fhmüdt. In der Mitte prangte eine, mit Blumenvafen 
befeste Tafel in Seftalt eines Hufeiſens. Der Anbli der 
reihen Lebensfülle war — eben durch den Kontraft — fo 
lodend fchon, daß das Nachtftück des Lebens finfen und die 
Freude über den Schmerz ben Sieg erringen mußte. Auf 
Sintram machte die freundliche Erfcheinung einen fehr an⸗ 
genehmen Eindruck, und felbft Theobald fühlte die wohlthäs 
tige Wirkung auf feine trübe Gemütbsftimmung. 
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Viele fertlih gekleidete Männer gingen den Eintre- 
tenden bewillfommend entgegen. Roland ftellte fie feinen 
beiden Sreunden ſämmtlich als Rafaels Kunftgenoffen vor, 
und WVolcanelli fügte jeder Vorſtellung eine ſcherzhafte Be— 
merfung bei. | 

Die Geſellſchaft, welche Roland zu dem, feinem Mei: 
fter und Lehrer veranftalteten Feſte geladen hatte, beftand , 
mit Ausnahme feines ärztlichen Bruderd Medard, und des 
Dichters Volcanelli nur aus Malern-aller Art. Sie hatten 
ed fih zum Gefchäfte gemacht, den Saal in einen Tempel 
der Kunft umzugeftalten, indem jeder derfelben ein Gemälde 
von feiner Hand aufftellte. So befand fi hier ein hifte- 
rifches Stück, die Zufanmenkunft Rudolphs von Habs: 
burg mit Ottofar im Gezelte vorftellend ; ein Schlachtſtück, 
welches den Erzherzog Karl von Oeſterreich als Sieger bei 
Wagram zeigte; ein mythologiſches Bild: Amor und 
Pſyche; die Weilburg bei Baden mit der Umgegend und 
ihren Ruinen: Naubenftein, Rauheneck und Scharfened ; 
ein Frucht. und Blumenftüd ; eine Gemfenjagd in Tyrol 
md eine Whiſt-Geſellſchaft von männlichen und weiblichen 
Karrifaturen. Ueber diefen Bildern hing Sintrams Porträt, 
gemalt von feinem Schüler, dem Feſtgeber Roland, der es 
eigens zu biefen Zwecke vom väterlihen Schloffe herbringen 
ließ. Es war mit Guirlanden umgeben und erhielt durch 
Glaskugeln eine magifche Beleuchtung. Als Sintram an 
den fehr gelungenen Arbeiten fih erfreut und den jugend 
tichen Künftlern fein herzliches Mohlgefallen bezeigt hatte, 
führte Roland noch zwei junge Männer zu ihm, und fagte 
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lähelnd: „Damit die Malerkunft hier in ihrem ganzen 
Umfange erfcheint, fo »räfentire ich Ihnen noch zwei 
Kunftler, die, wenn auch nicht dem hohen, doch gewiß 
einem erfreulichen Ziele der Kunft nachftreben; hier den 
Kartenmaler Florian, bier den Zimmermaler Gebaftian. 
Beide haben für das gefellige Leben ungewöhnlich Schönes 
geleiſtet.“ — Ä 

Die Belobten baten unter vielen Bücklingen, ihre 
Gegenwart zu entfchuldigen und fie ja nicht für kecke Ein- 
deinglinge zu halten, da fie nur dem Verlangen Rolands 
Folge geleiftet hätten, und fich übergluclih fühlten, in 
einer Geſellſchaft von ſolchen Kuünftlern dem Meifter auch) 
ihre Huldigung bringen zu dürfen. 

Roland fiel den Befcheidenen, um fie aus ber Werke: 
genheit zu ziehen, in’d Wort: „Warum foll ein Zimmer: 


‚oder Kartenmaler nicht auch Worzügliches leiſten Eonnen in 


feiner Art? Der erfte liefert Eleine Familien: Dramen; den 
Andern möchte ich einen Allegorien» oder Epigrammen-Dichter 
nennen. Wer die noch vorwaltende Gefchmacklofigfeit der 
Zimmermalerei und die widerlichen , finnlofen Zerrbilder 
der Spielkarten, inöbefondere der Tarrokkarten, bebenft, 
wird mir gewiß beiftimmen. &ie Fünnen fid) auch, lieber 
Sintram , von ben gelungenen Arbeiten Beider fogleich 
überzeugen. Die Malerei in diefem Saale ift Sebaſtians 
Werk. Macht das Ganze nicht einen fehr angenehmen Ein⸗ 
druck? Stimmt es nicht zur Heiterkeit? Und gehen wir 


vun in’s Detail! Welche finnreihe Groteöfen! Welche 
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phantafiereihe Arabesfen! welche frifche Landichaften! 
welche bebeutungsvolle allegorifche Figuren !" 

Die Geſellſchaft ducchfchritt den Saal und befah auf: 
merkſam die Wände. Der belobte Maler verfiel in eine 
formliche Trunkenheit der Freude. 

Nach einem langen Gefpräche über ben getroffenen 
Charakter ded Ganzen und über manche gelungene Finzeln- 
heiten, welches zugleich manche treffende Bemerkungen über 
Gegenftände und Hilfsmittel der Kunft veranlaßte, führte 
Roland die Gefellfchaft zu einem Tiſche, auf welchem Tar⸗ 
roffarten lagen, das erfte Spiel mit mythologiſchen Bil« 
dern, ein zweites mit. allegorifchen, ein brittes mit dramati- 
fhen, ein viertes mit ſchönen Gegenden aller Erbtheile, 
einige Spiele mit hiſtoriſchen Scenen. Alle waren fehon 
und fein gemalt, zugleich unterhaltend und belehrend. Die 
Geſellſchaft fand daran fo viel Vergnügen, daß alle An⸗ 
weſende fih zum Spielen zufammen festen, felbft diejenigen, 
die noch nie eine Karte in der Hand gehabt hatten. Bei 
dem Spielen überließ fi nun die Laune ihrem heiterften 
Spiele. Dian erfchuf fih ein neues, höchft bizarres Spiel, 
und Wigfunfen fprühten von allen Seiten in folder Gülle, 
daß mehrere Sournale, LTuftfpiele und Salons damit hätten 
reichlich ausgeftattet werden Tonnen. Herrſcht bei den ger 
woͤhnlichen Spiel-Partien trübfinniger Ernft, oder grinfende 
Gewinnſucht, oder geifttödtende lange Weile, fo fprudelte 
bier der fchäumende Champagner des Inftigften Srohfinns, 
und genialer Uebermuth erzeugte einen Seelenrauſch. Ein 
rubiger Zufchauer hätte glauben Eönnen, die verwirkfichte 





taufend und eine Nacht vor ſich zu fehen, indem die eine 
Partie eine Liebeögefhichte durchführte, die andere einen 
Seifter: und Zauberfpuck, jegt ein phantaſtiſches Spektakel⸗ 
ſtück, day eine romantiſche Kriegsbegebenpeit, oder tragi- 
Fomifche Künſtler⸗Abenteuer, Reiſe⸗Scenen u. f. w. dar: 
ſtellte. Diefe Geſellſchaft lieferte den Beweis, wie das 
Benie aus wenig ungeheuer viel machen, der Statue des 
Pygmalion Leben und Liebe einbauen Fann, und ein 
wahrer Prometheus ift, der bem menſchlichen Thongebilde 
den belebenden Götterfunfen gibt. 

Und ſo geſchah es, daß die Begeiſterten bei dem darauf 
folgenden Souper eine ungewöhnliche Mäßigkeit zeigten. 
Eine Geſellſchaft geiſtreicher Menſchen it der beſte Mäßig- 
keits⸗Verein; je größer die Rolle iſt, welche die Schüſſ— 
feln und Flaſchen in einem Converſations-Stück ſpielen, 
defto geringer ift, in der Regel, der Gehalt und Werth 
beöfelben. 

Die Fommende Morgenrothe beleuchtete einen Kreis 
von Männern, die ſich körperlich und geiſtig wohl befan⸗ 
ben; denn Bacchus war ihnen als ſeelenvoll heiterer Jüng⸗ 
ling erfchienen. 
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Zus, 


Drittes Kapitel ded Drang Öntang-Nomans. 
Heife im fenerfpeienden Berge. 


Am folgenden Tage fühlten fi die meiften Mitglieder 
der Geſellſchaft, von den in diefer ſchönen Nacht angeregten 
Ideen voll, zu neuer Kunftliebe entzündet. Die Maler er⸗ 
griffen Pinfel und Pallete, der Dichter Volcanelli die Feder, 
um das bier folgende Kapitel feines Orang-Outangs Romans 
zu fchreiben : 


„Die Maskenreiſe in dem feuerfpeienden 
Berge Tigalia." 


As das Schaufpiel geendigt war, führte Sir Orange 
Dutang feine wunderbare, phantaftifche Gefeltfchaft in 
einen prächtig beforirten,, von zehntaufend Lampen erleuch- 
teten Saal, in defien Mitte eine, mit ben auserlefenften 
Speifen und den Föftlichften Weinen beftellte Tafel ftand. 

Den Ehrenplag nahm Sir Drang- Outang felbft 
ein ; ihm zur Rechten faß die Prima:Donna, zur Linken ber 
Dichter Nomuald. An den beiden Seiten ber Tafel feßten 
fih, ohne Unterfchied des Ranges, Harlefin neben der Ge: 
liebten, dann Skis und fein Sohn Pagat, Sir John Fall: 
ftaff, der Rieſe aus Brobdingnag, ber Zwerg aus Liliput, 
Freiherr von Muüncdhaufen, Sir Guliver, der Sylphe 
Ariel, der weder gute noch böfe Zauberer, Demokrit und 
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Heraklit, Don Quirotte de. la Mana, Asmodi und der 
Zeitgeift mit den Zeitgefpenftern, am untern Ende der Ta- 
fel faß Sancho Panfe mit Kaliban. 

AB Drang-Dutang, Kühnheit mit Schlauheit 
verbindend, bemerkte, daß alle Säfte vom Weingeifte fehr 
eraltirt waren, flüfterte er dem neben ihm figenden Dichter 
einige Worte in's Ohr, welche diefen in ein ſolches Entzü- 
cken verfegten, daß er den Sprechenden umarmte, das Glas 
emporhob und fowohl dem Feſtgeber, ald der ganzen Ge: 
felfchaft der. Unbekannten einen Toaſt brachte, der mit 
einem Jubelgeſchrei eriwiedert wurde. 

Nun erhob fih Sie Orang-Dutang und ſprach 
mit einem nach Möglichkeit verklärten Angeſicht: 

„Werthe Säfte! Wir find zwar einander noch ganz 
unbekannte Weſen, das hat aber nichts zu fagen, wenn 
man bedenkt, daß fo viele Menfchen fih Bekannte oder fo» 
gar gute Bekannte nennen und einander doch nicht Eennen, 
ja, daß fo viele Menfchen, die ein langes, gemeinfames Le⸗ 
ben zufammenfettet, wie z. B. Kanzlei-Berwandte und Che: 
paare — nach einer Reihe von Jahren aus einander gehen , 
. ohne fich nur halbwegs zu Fennen. Es waltet aber manch⸗ 
mal ein großer Moment, eine ergreifende Idee, welche wie 
der Feuerfunke in ein Pulverfaß fallt und Menfchen, die 
fih ohne diefen glücdlihen Zufall ewig fremd geblieben 
wären, fo entzündet und begeiftert, daß fie fich in der Aus⸗ 
übung einer Großthat vereinigen, wodurch fie nicht nur, 
wie durch einen Zauberfchlag berührt, plöglich die innigften 
Sreunde, fondern auch der fernen Nachwelt befannt werden. 
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Eine folche Idee, ein ſolcher Moment ift jegt ba! Wer Hat 
den Muth, ein Wageſtück zu unternehmen, weldes bie 
Welt in Erftaunen fegen muß?" — 

Die ganze Verfammlung fprang auf und rief mit em⸗ 
porgehobenen Släfern: „Hoch, Sir Drang» DOutang.| 
hoch jedes Wageſtück! je größer, befto beffer!" — 

„Nun denn, erwiederte der Sprecher ; „fo vernehmt 
denn Schillers Worte :”" 


„Und feget ihr nicht das Keben ein, 
Nie wirb euch das Leben gewonnen fein 


„Iſt je ein Menfh in die Tiefe bes feuerfpeienden 
Berges gedrungen? Keiner! Wir wollen bie eigen be: 
fchämen, noch in diefer Naht, in biefem Augenblick! Wir 
wollen in einer Zeit, wo Alles von erbarmlihen Geheim⸗ 
niffen radotirt, die noch unentdeckten Geheimniffe eines ge⸗ 
waltigen Vulkans ergründen. Wir wollen fegleih den 
Sipfel -diefes Tigalia, in dem wir jegt ſchwelgen, erklim- 
men und durch feinen Krater in feine tiefften Tiefen hinab⸗ 
fleigen, ohne uns durch irgend eine Gefahr ſchrecken zu laf 
fen. Wir werden dann der ftaunenden Welt Dinge ver- 
Eunden, wobei wir ihr als Halbgötter erfcheinen. Ich bin. 
überzeugt, daß, nach unferer Rückkehr, die ganze Welt ein 
anderes Ausfehen bekommen, bie ganze Menſchheit andere 
Tendenzen, neue Anſichten und Intereſſen gewinnen wird. 
Daß wir. aber glücklich wieder auf die Oberwelt zurück⸗ 
kehren, dafür Laffet mich forgen! Wergeflet ja nicht: Euch 
führet Orang-Ontang, fein Genius und fen Süd! 
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Seht! Ich Fonnte das Größte, was je auf, unter und 
uber der Erde gefcheben ijt, allein ausführen. Bedarf ich 
eurer winzigen Beihilfe? Ich boffe, ihr werdet es alfo um 
fo mehr mit Dank erkennen, daß ich euch zu Gefährten 
meiner Größe made, und euh an meinem unflerblichen 
Ruhme Theil nehmen laffe. Denkt euch den eblen Stolz 
und die grenzenlofe Wonne, welche uns befeelen wird, wenn 
wir nach gelungener Sroßthat hier wieder beifammen fißen, 
und bei fechswochentlihen Feſtmalen Einer den Andern 
nicht gemug bewundern Eonnen! Aufl" — 

®ir Drang: Dutang und Romuald fprangen auf, 
bann alle Uebrigen zugleich. Lärmend und jubelnd ftürzte 
die freudetrunfene Schaar aus dem Kiefenfaale; nur Har⸗ 
Iefin und die Prima-Donna blieben, fidy hinter ihre Stühle 
verbergend, zurück. Als der Saal leer und ftille war, ſteckte 
Harlekin feinen Kopf hervor, bie Prima-Donna den ih: 
rigen. Sie fprangen auf, umarmten und Eüßten. fi. 
Die Prima⸗Donna ſtieß einen zärtlihen Seufzer aus und 
fagte leiſe: 

„Geliebter ! wie bleiben hier; nicht wahr?" 

Harlekin. Mögen die Narren ziehen, wohin fie 
wollen. 

Prima: Donna. Welche Gefahren drohen ihnen ? 

SDarletin, Ich bin Fein Freund von Gefahren. 
Meine geraden Glieder! 

Prima-Donna. Und meine fhonen Kleider! 

Harlekin. Sie Iohne der Ruhm! 

Prima Donna. Uns die Liebe! 
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Sarlettn. Ihnen der Abgrund des feuerfpeienden 
Berges ! 

Prima⸗Donna. Uns der fehöne Saal und die glü⸗ 
henden Herzen! — 

Beide umſchlangen ſich, und hielten die Hände an bie 
Ohren, um das Getẽſe ber abziehenden Wulkan-Touriften 
nicht zu hören. 


Ueber bem Gebirge Zigalia brüteten Gebirge der 
fhwärzeften Nachtwolken; die dichte Finfterniß wurde aber 
durch die Menge ber, dem Zuge voran leuchtenden Fackeln 
in ein glängended Morgenroth verwandelt, welches fich, je 
höher ber Zug aufwärts flieg um bdefto mehr uber ben dü⸗ 
fiern Himmel verbreitete. Heller als jedes andere Licht 
ſtrahlte aber die gute Laune der Zouriften. 

Drang: DOutang hatte für alle möglichen Bebürf: 
niffe der Neifenden geforgt. Diener trugen hohe Stangen, 
Pfoften, Strickleitern, Seile, Hämmer, Vrecheifen und 
andere Werkzeuge, auch viele mit Lebensmitteln und Wein⸗ 
flaſchen gefüllte Körbe, die für eine langere Reife ausreichen 
Eonnten. 

Als der Zug die Anhöhe des Berges erftiegen hatte, 
wurden eiferne Stangen am Rande bed Kraters befeftigt ; 
fie waren mit ftarfen Seilen ummunden, welche dur Raͤ⸗ 
der und andere Vorrichtungen in die Ziefe ded Berges 
binabgelaffen und wieder hinaufgezogen werden Eonnten. 

Die Schaar ftellte fih nun in einem Halbkreiſe um 
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den Krater und brachte der Unterwelt einen Toaft. Orangs 
Dutang, allen Gefährten zum Worbilde dienend, flieg 
zuerft in die ihm entgegen gähnende Kluft, aus welcher ein 
heißer Qualm aufdampfte. Man beeiferte fi), dein Heer: 
führer zu folgen. Nachdem fie eine lange Strecke, bis an 
die Knie in Afche watend, zurückgelegt hatten, Famen. fie zu 
einer Höhlung, welche fie vom nächftgelegenen feſten Boden 
trennte. Es blieb nichts übrig, als Eühn darüber zu ſprin⸗ 
gen, und fo wagte denn Einer nad dem Andern glücklich 
ben salto mortale. Ein raffelndes Steingerölle ftürzte ihnen 
nad), eine gewaltige Erfehutterung verurfachend. Sie hatten 
zwar unverlegt den feften Grund. jenfeitd der Kluft erreicht, 
es ergriff fie aber dennoch ein panifcher Schrecken, indem 
ein Theil des erfchütterten Bodens, vor ihren Augen ver⸗ 
ſchwindend, in die Tiefe flog. 

Endlich entdeckten ſie einen langen, nicht ſehr ſteilen 
Abhang, der am Rande einer Höhlung abwärts führte; 
fie mußten aber, während Lava vor, neben und hinter 
ihnen ftürzte, zwifchen Hügeln von Aſche, Bimsftein, röth⸗ 
lichen und dunfelbraunen Schladen, Schwefel und andern 
vulkaniſchen Produkten und Brennftoffen fich durcharbeiten, 
welche letztere wie in ungeheueren Defen glühten und 
qualmten. Rauch und heiße Luft drohten fie zu erfticken. 
Nun erreichten fie eine lange Ebene von Lava, die anfangs 
hart war, dann aber immer weicher, endlich fo weich 
wurde, daß die Füße der Wanderer einfanfen und nur mit 
der äußerften Unftrengung und mwechfe lfeitiger Beihilfe wieder 
herausgezogen werden konnten. Sir Orang⸗Outan 
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hüpfte indeß über bie klebrige Maſſe mit felcher Leichtigkeit, 
daß er einen aroßen Vorfprung gewann und fon am 
Ende der Lavafläche ſtand, während die refpeftable Gefell: 
ſchaft noch in der Mitte des Weichbildes hupfte, zappelte, 
zerrte und z09. 

Nun ftellte fi) den Neifenden eine ganze Wand pech⸗ 
ſchwarzer Rauchwolken entgegen. Diefer gefährliche Punkt 
hemmte altes fernere Wordringen, da man nicht wußte, 
was man hinter diefer myftifchen Hülle zu erwarten habe. 
Ein heiter Qualm drang hervor. Ein dumpfes Brauſen 
und Tofen ließ fich. vernehmen, und der Boden bebte mit 
zunehmender Stärke. Felsſtücke ſtürzten herab. Schrecken 
bemächtigte ſich Aller; fie hielten ſich rettungslos verloren. 
Selbſt der Muth des Sir Drang: Dutang gerietb in 
die Klemme. Er ſchwieg und Eraute ſich den Kopf. 

Plotzlich folgte ein betaubender Knall und ein gewal- 
tiger Stoß, und eine furditbare Erſchütterung. Die ſchwar⸗ 
zen Nauchwolfen flogen fort wie ein Heer von Gefnenfiern, 
und ein Feuerſtrom wälzte die vothe. Glut feiner Wogen 
praſſelnd und zifchend dahin. 

As ſich die theils zitternden, theils ftarren Mitglieder 
der gelehrten Gefeltfchaft von ihrem Schrecken und Stounen 
erholt hatten, brach Sir Drang-Dutang in ein gellen⸗ 
bes u ichter aus und fagte: 

. „D ihr Heinen Seelen! Verzagt ihr? Haltet ihe 
das für eine Gefahr, was nichts weiter ald ein hübſches 
Schauſpiel it? Binnen wenig Minuten follt ihr jubeln 
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und lachen I Menfclein! Sept euh indes und ruht 
aus! I — 

Und die beruhigten Menfchlein fegten ſich und zogen 
die bei fih habenden Mundvorräthe aus den Maskenklei⸗ 
dern und genoßen und pflegten der Ruhe. Sir Orange 
Dutang aber hegte in feiner großen Seele einen großen 
Gedanken, welchen er auch. fogleich ausführte., Er nahm 
einen Anlauf und fegte mit einem Sprung über den 
Feuerſtrom. Jenſeits desſelben ergriff er einige, auf dem 
Boden liegende Zelstrüummer und wälzte fie behutſam in 
den Strom. Binnen einigen Minuten war eine ſteinerne 
Brücke gebaut. Die Geſellſchaft ging ſcherzend über die 
Flammenwogen, welche, durch das ihnen gelegte Hinderniß 
aufgehalten, zu ſtocken anfingen. 

Nachdem ſie einen kurzen Weg zurückgelegt hatten 
traten fie in eine große Höhle, in welcher, ſich fehr viele 
Eingänge zu einer langen Reihe Eleinerer Höhlen befanden, 
die zum Theil durch ein von eben und durch die Selfenfpal« 
ten einfallendes Licht erhellt wurden. 

Sir Drang-DOutang rief den Eintretenden zu: 
„Heil uns! Gefahren und Beſchwerden ſind beſiegt. Das 
MReich der Wunder thut ſich auf." — 

Und Sir Drang Dutang hatte ſich nicht getäuſcht. 
as nun folgte, grenzt an das Unglaubliche. ch’ dem 
Sterhlicden, der ed nicht ſelbſt geſehen hat! Wohl dem 
Sterblichen, der wenigſtens die Schilderungen des ſelben 
vernimmt! 

Viele der unterirdiſchen Touriſten fßtten fih nun 
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von den ausgeftandenen Gefahren und Befchwerben fo müd 
und matt, daß fie fi) auf den bemonsten Boden hinwar- 
fen, die Glieder ausſtreckten und einfchliefen. Sogleich 
Erochen aus allen Winkeln der Höhle bunte, giftlofe Schlan⸗ 
gen hervor. Sie wanden fih um bie Arme und Beine ber 
Schläfer und beleckten die unbefleideten Glieder. Als die 
Erwachenden fich regten und aufführen, entflohen die von 
ihren LiebEofungen verfcheuchten Thiere in ihre Schlupf: 
winkel. Die Erwachten fühlten ſich aber fo frifh und Eräf- 
tig, als hätten fie gar Feine Beſchwerden erlitten. Sie kro⸗ 
den überall herum , um einige biefer Zauberfchlangen zu 
fangen, fie fuchten aber vergebend. Orang-DOutang 
batte die Abficht, durch diefe Künftlerinnen in der einfache 
ften Heilkunde die Aerzte auf der Oberwelt zu verdrängen. 

Ein lautes Gefchnatter, welches aus einer Nebenhöhle 
bervorfam , erregte die Aufmerffamfeit der Gefellfchaft. 
Man behauptete, es Fönne nur von Gänfen herrühren; und 
fiehe da! man hatte ſich nicht geirrt. Es waren wirklich 
Gänſe, aber was für Gänſe, Gänſe mit den fchönften 
Menfchengefichtern. Einige Touriften entfegten fich über die 
fehaudererregende Aehnlichkeit diefer Gänfegefichter, mit dem 
menfchlihen Antlig, aus deſſen roſigen Munde diefes 
Schnattern hervorfam. Sir OrangsOutang wagte 
die kühne, beinahe frevelhafte Vermuthung, es feien ver: 
wandelte Fräulein. Man wollte einige derfelben fangen ; 
fie entwifchten aber bligfchnell, und die Legterief: „Bemüht 
euch nicht vergebens, ihr Herren! Wir haben uns auf der 
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Dberwelt fchen zu oft fangen laſſen, um nochmal auf: 
zuſitzen.“ | 

Die Säfte traten nun unter lautem Gelächter in eine 
Höhle, die einem Saale glih. Sie zundeten hier euer 
on, und Eochten Kaffee. Neu belebt festen fie die Reife 
fort. In der nächſten Höhle erblickten fie eine Felswand, 
die einen mit Diamanten befäeten Vorhang bildete, deſſen 
Höhe das Auge eben fo wenig zis erreichen vermochte, ald 
die Tiefe der vor der offenen Seite liegenden fteilen Ab- 
gründe. Ein Strom flürzgte fih braufend und brüllend 
hinab. Säulen, durchfichtig wie Glas, Obelisfen von Alas 
bafter, verfteinerte, Fryftalfartige Wailerfälle und das, wie 
mit Kränzen und Guirlanden von Eisblumen verzierte Ge: 
wölbe, gaben diefer Höhle das Anſehen eines Feen⸗ Palaſtes 
aus tauſend und einer Nacht. 

Nun öffnete ſich ein Amphi⸗ Theater von ſchauerlichen 

Eisgebirgen, die ſich im Halbkreiſe immer höher und höher 
aufragend, über einander erhoben. Der Froſt wurde jetzt 
ſo ſchneidend, ſo grimmig, daß die Hände der Erſtarrten 
nicht einmal Feuer anzuzünden vermochten. Indem ſie ſchon 
den nahen, unvermeiblihen Tod des Erfrierens vor ſich 
ſahen, und ganz blöde wurden, war Sir Orang-O utang 
wieder der Einzige, der die Geiſtesgegenwart nicht verlor. 
Er rief den Verzagten zu: 

„Uns, ihr Feigen, bleibt jept zur Rettung nur ein 
Mittel übrig: wir müffen mit Grimm und Wuth eine 
Schlacht liefern, um das lebenswarme Blut vor dem Er- 
ſtarren zu ſchützen!“ — 
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Der gewaltige Beldherr hatte diefe Worte kaum ge= 
fprochen, fo erhob er die Arme und ftürzte wie ein Raſender 
gegen die ihm zunächft Stehenden. Diefe ahmten den weifen 
Heerführer nah, und es begann eine Völkerſchlacht, die 
mit dem größten Eifer angefangen und mit der größten 
Erbitterung fertgefegt wurde. Man ftieß, ſchlug, zerrte, 
balgte, bläute, bechrfeigte, warf und fehleuderte ſich eine 
volle Stunde hin und her, bis das wohlthätige Gefühl der 
wiederkehrenden Lebenswärme die Keinde in die mildefte und 
froͤhlichſte Stimmung verfeßte. Die dampfenden , ſchweiß⸗ 
bedeckten Verſoͤhnten ſchloßen Frieden. Sie umarmten fich 
brüderlich und zogen vergnügt weiter, indem einer den An⸗ 
dern als feinen Tebensretter begrüßte und mit Dankſagun⸗ 
gen überhäufte; vorzüglich aber wurde dem weifen Sir 
Drang-Outang, weil er die meiften der, zur Erregung 
der Lebenswärme förderlihen Püffe ausgetheilt hatte, eine 
feierliche Dank: Adreffe erftattet. 

Die allgemeine Freude der Neubelebten wurde durch 
den Anblick eines, an einem Felsſtück Iehnenden männlichen 
Todtengerippes geftört. Das Schreckbild verkündete, daß 
wenigftend ein Gterblicher es fehon gewagt hatte, fo tief in 
die Geheimnilfe der Unterwelt einzubringen, daß er aber 
feine Kühnheit mit dem Leben bezahlen mußte. 

Der Gedanke, daß ein ähnlihes Schickſal vielleicht 
auch die ganze refpeftable Geſellſchaft hier erwarte, machte 
die Verblüfften ftumm und flarr. Indem fie eben, in ban⸗ 
ges Nachſinnen vertieft, melancholiſch langſam weiter fchrei- 
ten wollten, kam eine ſchwarze Schaar von Fledermäuſen, 
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ſtoͤhnend und Freifhend herangeflogen. Die Erſchrockenen 
verwahrten ihre Köpfe, fo gut fie Eonnten; die Sledermänfe 
umfreifeten aber das männliche Gerippe breimal; dabei 
fangen fie einen Chor, — 


„der Stein? erweichen, 
. Menfchhen rafend machen kann.” 


Aus diefem Singgeheule vernahmen die Zuhörer, daß 
die häßlichen Sängerinnen in Fledermäuſe verwandelte böſe 
Weiber ſeien, die nun jeden Tag zur beſtimmten Stunde 
an dieſem Skelete ihre Wuth auslaſſen. Nur die impoſante 
Geſtalt Orang⸗Dutangs raubte ihnen den Muth, einen 
Angriff auf die Reiſenden zu machen, welche, vom pani— 
fchen Schrecken gejagt, die Flucht ergriffen. Sie befanden 
ſich nun plöglidh in der tiefften Finſterniß; fie Eonnten es 
nicht wagen, einen Schritt ju thun, und glaubten aus die= 
fer Nacht in die. Todesnaht übergehen zu müſſen, da fie 
alles mitgebrachte Feuerzeug ſchon verbraucht hatten. Nach: 
dem fie in diefer fchrecdlichen Lage einige Stunden ge: 
fchmachtet hatten, zogen aus weiter Ferne zahliofe Funken 
beran, welche wie glühende Augen im Dunkel erfchienen. 

Als das Lichtheer in die Nähe kam, zeigte ſich, daß 
ed Sucujus waren, Fäferartige Inſekten, einen Zoll 
lang und einen Finger dick, mit zwei Phosphoren am Vor⸗ 
dertheil: ded Kopfes und mit einem auf ber Bruſt verfehen. 
Bei ihrer Ankunft verwandelte ſich die finftere Naht in 
hellen Tag. Sir Drang: Outang, der fih in-allen 
Fällen fogleich zu helfen wußte, fing einige diefer Inſekten 
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und befeftigte fie fi) an die Hände und Füße. Die Ge: 
fährten folgten dem Beiſpiele der Beleuchtung, und nun 
ging der Zug weiter bis zu einer Stelle, wo dad Tages: 
licht durch die Felſenwände einer Gebirgsfeite wieder her⸗ 
einbrach *). | 

In der nächften Grotte befanden fich viele, inwendig 
bohle Säulen, von Erpftallartiger Maffe- Ariel fchlug zu= 
fällig mit einem Stäbchen an eine derfelben ; liebliche Töne 
erlangen. Einige der Reifegefährten verfuchten dasfelbe, und 
es entftanden aus dem Zufammenklange die angenehmften 
Harmonien, , welche, durch ein zweifaches Echo verlängert, 
einer fanft dahinfterbenden Sphären-Mufif glihen. Das 
fanfte unterirdifhe Concert that auf die Spielenden die 
wohfthätigfte Wirfung, indem die aufgeregten Nerven auf 
die angenehmfte Weife beruhigt wurden, ganz das Gegen: 
theil der muſikaliſchen Productionen der Oberwelt, deren 
Virtuoſen darauf ausgehen, die Nerven ihrer Zuhörer durch 
Wuth und Ölut aufzureizen. 

Als die Wanderer an die Deffnung Eamen, erblickten 
fie eine weite Sandebene vor fih, die ihnen einen fehr be= 
quemen- Weg zur Fortfegung der Reife both; fie hatten 
aber Faum einige hundert Schritte gethan, als unten. ihren 
Füßen ein fehr verdächtiges Saufen und Braufen aus der 


*) Den "Bewohnern ber Inſel St. Domingo dienen dieſe Cu⸗ 
cujus.al& Kerzen und Lampen. Drei oder vier biefer 
Käfer, unter einen Glasflurz gebracht, erhellen ein ganzes 
Bimmer. Bei dem Lichte eines Cinzigen kann man leſen 
und fchreiben. 
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Erde heraufiholl, Indem fie vom Schrecken gelähmt, ftille 
ftanden, bildete fich vor ihnen im Boden eine Definung , 
die ſich durch das Hinabftürzen des Sandes immer mehr er= 
weiterte. Plöglich ftieg Waffer aus dem Schlunde empor, 
deſſen ftch verbreitender Flut fie nur durch das sifigfe Zu⸗ 
rückfliehen entgehen konnten. 

Es gelang ihnen, einen Fels zu erklettern. Sie fanfen 
fhweißtriefend und athemlos auf das menfchenfreundliche 
Geftein; das aus dem Schlunde auffpringende Gewäſſer 
ftieg aber immer höher. Schon hatte es beinahe den Gipfel 
erreicht, und die Hingeſunkenen, denen Fein Ausweg offen. 
ftand, machten fich bereit, dem Leben Lebewohl zu fagen, 
und dem Tode in die wäflerigen Arme zu fallen. 

In diefem Augenblicke verdunfelte fih die ganze Ge: 
gend. Dumpfes Gebrülle erfcholl unter ber Erde; Krachen 
und SPraffeln folgte; der Boden fcihaufelte, der Fels 
ſchwankte und barft ; ein Feuerſtrom brach, die Finſterniß 
mit rother Glut erleuchtend, aus ber Ziefe hervor. und 
Felstrümmer flogen wie Spielbälle in die Höhe. Nun vers 
ließ Alle, felbft den weifen Orang-Dutang die Beſin⸗ 
nung und den muthigen Dichter Romuald die Begeifterung 
für das großartige Schaufpiel im wilden Kampf der Ele⸗ 
mente. Keiner wußte mehr, wos mit ihm und um ihm 
her gefchah. Jeder wäre nun in der bemußtlofen Ohnmacht 
geſtorben, ohne zu wiſſen, daß er ſtarb. 
| Glücklicher Tod! Allein das Schiekfal wollte, daß fie nicht 

ſterben, fondern, im Augenblick der größten Gefahr, gerettet 
werden ſollten, und zwar auf-unerhert wunderbare Weiſe. 


25. 

Der Fels, weichen das unterirdiſche Feuer zerfprengte, 
befand fi in fenkrechter Linie, gerade unter der Oeffnung 
jened Kraters, durch weiche die kühnen ZTouriften in bie 
Unterwelt hinabgeitiegen waren, Die Feldtrummer flogen 
nun eben zu biefem Punkte hinauf, und gelangten fo durch 
ben offenen Schlund auf die Oberwelt,, wo fie rings um 
den Rand des Kraters in philofopbifcher Gemüthsruhe Tiegen 
blieben. 

Auf jeden diefer Felstrüummer, die zuerſt als Flugmas 
ſchinen gedient hatten, 'lag, wie auf einem fleinernen Ruhe⸗ 
Bette, Einer der masfirten Zouriften, zwar beſinnungslos, 
aber — eine Eleine Quetfchung bie und da abgerechnet, — 
wohlerhalten und unverfehrt.. 

Nachdem drei Stunden uber den Häuptern ber ftar- 
sen gelehrten Reifegefellfchaft Dabingezogen waren, gab Sir 
Drang-Dutang zuerft einige Lebenszeichen. Er ftand 
auf, lächelte großartig beim Anblick der noch bewegungs⸗ 
und bemußtlofen Gefährten, ging von Einem zum Andern, 
und beſchäftigte ſich mit ihnen, indem er fie rittelte, ihnen 
in die Ohren fchrie, oder, werm das ohne günftigen Erfolg 
blieb, auch Püffe und Fußſtöße austheilte, fo lange, bis 
es ihm gelungen war, Alle zu erwecken und zu ſich zu 
bringen. 
| Als die, durch einen glücklishen Zufall, der kaum nach 
zehntaufend Jahren ſich wieder ereignen dürfte, auf un⸗ 
glaubliche Weiſe fo wunderbar Geretteten ſich endlich voll 
Bommmen erholt hatten, glaubten fie, aus einem furdhtbaren 
Traume zu erwadhen ; erft ald ihnen der Dichter Romuald 


155 
in einer ergreifenden Rede die Herrlichkeiten, weiche fie im 
Bauch der wunderfhwangern Erbe erblickt, wie auch die 
"Leiden, Schredden und Gefahren, welche fie überſtanden 
batten, mit hinreißender Wegeifterung in einer hyperboliſch 
poetifchen Sprache fhilderte, wurde ihnen Ear, daß bas 
Vorgefallene, die außerordentlichfte, wirklichfte Wirklichkeit 
fei. Hierauf folgte eine allgemeine Umarmung und es 
glückwünſchung, und fie erfannten nun, baß Alexander 
Dumas vollfommen recht habe, wenn er in feinen bande- 
reichen, zahllofen und blitzſchnell an's Tageslicht geförderten 
Romanen die Wahrfcheinlichkeit.mit Füßen trete, da in 
‚der größten Unmahrfcheinlichkeit oft die höchfte Wahrheit 
liegt, wie Bold und Edelfteine im -tiefften und bunkelften 
Selsfchacht. 

Die auf dem Gipfel des Tigalia zurückgebliebene Dies 
nerfchaft Fam nun mit Speifen und Weinen herbei. Nach⸗ 
dem die Sefellfchaft am Rande bed bampfenden Kraters, 
Allen feuerfpeienden Bergen zum Trotz und Spott, ein 
ſplendides Mahl genoffen, ber Unterwelt einen Toaſt ges 
bracht, und ſich hinlänglich geftärft und erfrifcht hatte, trat 
fie, in humoriftifcher Stimmung, ſcherzend und lachend den 
Nüdweg an, wobei Einige ſchlichen und hinkten, Andere 
wankten und taumelten. Sir Orang-Outang und Ro⸗ 
muald eilten den Lebrigen mit ſolchen Niefenfchritten vor⸗ 
aus, daß fie die fpäten Ankoͤmmlinge, zu deren feſtlichen 
Empfang fie ſchon Alles vorbereitet Hatten, bereits umgeklei⸗ 
bet an der Pforte des Felfen-Palaftes empfangen fonnten. 
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Die Soirée phantastigue, welche ich im zweiten Ka⸗ 
pitel dieſes Drang: Outang Nomans erzählt habe, muß 
allerdings den Lefer, er mag zu den Phantaftifchen oder zu 
den Nichtphantaſtiſchen gehören, fehr myſtifizirt haben, viels 
leicht mehr al6 recht und billig; die geehrten Herren und 
Damen werben fich daher jetzt um fo mehr freuen, wenn 
fie über die wunderbare Erfcheinung einen natürlichen und 
fehr einfachen Auffchluß erhalten. 

Der SIntriguant der ganzen Gefchichte war der ffige 
Harlekin, der hierbei den fehlagendften Beweis lieferte, wie 
ein ſchla uer Scelm eine Menge Menfchen unter ein: 
ander hegen und fie zu feinem Zwecke benügen kann. Er 
fpielte auf ber Bühne einer Provinzial-Stadt die Intriguant- 
Rollen, wozu er geboren zu fein fehien. Auf demfelben 
Theater begann auch Armida ihre Laufbahn als Sängerin. 
Es entfpann ſich zwiſchen Beiden ein zärtliches Werhältniß, 
welches aber zu einem Bunde für die Ewigfeit weder geeig- 
net noch beftimmt war. Die: italienifche Liebhaberin liebte 
den böhmifchen Liebhaber ungefähr fo wie ein ſchönes Kleid, 
und der böhmiſche Liebhaber liebte die italienifche Liebha= 
berin ungefähr fo wie den Shampagner. Sie fahen und 
Eüßten fi) gerne. Das dauerte fo ungefähr ein Zahr. Ale 
dreihundert und einige Tage im Strome ber Zeit dahinge⸗ 
flofien waren, Fam ein durchreifender Graf in befagter Pro: 
vinzial-Stadt an; er Fam, fah und fiegte. Armida’s Herz flog 
ihm zu, wie eine &tablnadel dem Magnet. Durch feinen 
Einfluß ward fie als Primas Donna beim Theater der Haupt⸗ 
ftadt aufgenommen. Harlekin und das Provinzial-Theater 
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erhielten den Abfchied; Harlekin nahm die Sache leichter 
als der Theater-Entrepreneur. 

Armida fand viel Beifall und noch mehr Verehrer, 
denen. der anbetende Graf, feine Reife fortfegend, nach 
einem eben nicht langen Zeitraum die Schöne ‚gerne über« 
ließ, worüber Armida fich zu tröften wußte. 

So waren denn nicht Tage, fondern Jahre vergangen, 
deren jeded einige Bluthen von Armidens Schönheit ab- 
fireifte. Dies Hatte zur Bolge, daß Armidens Anbeter ſich 
verminderten und die üble Laune ber Entgötterten fi) täg- 
lich vermehrte. Sie wurde zuerft zaͤnkiſch, dann eigenfin- 
nig, endlih gar unerträglih, und Died hatte wieder zur 
Folge, daß fie den Abfchied erhielt und froh war, in ihre 
früheres Engagement wieber eintreten zu Eönnen. 

Sn Harlekins Bruft (er hieß eigentlich Komacıny) er⸗ 
wachte die alte Liebe; aus Armidens Bruſt war aber nicht 
nur die Liebe zu ihm, ſondern ſogar ſein Bild verſchwun⸗ 
den; ſie hatte ihn unter den vielen Erlebniſſen vergeſſen. 
Kowaczny gründete darauf einen ſeltſamen Plan. Ex beſchloß 
die Ungetreue zu myſtifiziren und ſich dabei auf eine komiſche 
Weiſe zu rachen. In dieſer Abſicht entzog er ſich ihren 
Blicken und machte den alten mürriſchen Garderobe⸗Auf⸗ 
feher, der die ftolge, heftige PrimasDonna noch haßte wie 
ehemals, zu feinen Vertrauten. Durch diefen Todfeind ber 
großen Sängerin erhielt Kowaczuy, ein kleines, ſchmachti⸗ 
ges, zartgebautee Männchen, aus der alten Marionettens 
Garderobe, ein zierliches Harleinkleid , weiches dem Duo⸗ 
dez⸗Weſen fo gut paßte,. daß er felbft wie ein Harlekin aus 
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der Truppe der Marionetten ausſah. In diefer Umwand⸗- 
Jung ging ber Intriguant in die Mumpelkammer in Erwar: 
tung der Prima: Donna, weldhe der Öarberobe-Meifter, unter 
dem Vorwand, bort naffende Koſtum⸗Stücke zu finden, hin⸗ 
selodt Hatte. - 

Als Kowaczny die foften Tritte der, mit brennbaren 
Stoffen erfüllten, phantaftifchen Armida vernahm, legte er 
fi geichwind auf den Boden und fpielte die Nolle einer 
Ieblofen Marienette auf das Täufchenpfte. | 

Der Lefer weiß bereits, wie fchnel Armida für den 
ſchönen Harlefin Feuer fing, und wie vortrefflich der ſchein⸗ 
tobte Schelm ſich in einen lebendigen Liebhaber zu ver- 
wandeln wußte. Als er nun die Beliebte, die ihn nicht mehr 
Fannte, wieber gewonnen hatte, beſchloß er die mit Gelb 
Verſehene zur Ausführung eines Planes zu benügen, der 
ihm ſchon lange am Herzen lag. Er hegte nämlid den 
fehmlichften Wunſch, eine Kunftreife zu machen, am Lieb⸗ 
fien zu ordentlihen Wilden, die von der Kunft noch gar 
Beinen Begriff hätten, und alfo ganz; verblüfft werben müß⸗ 
ten, wenn fie etwas Ungefehenes zum erfien Male zu 
ſehen, etwas noch nicht Gehörtes zum erften Mal zu hören 
bekämen. 

Armida, die, ald leidenſchaftlich, ſchrecklich Werliebte, 
Alter chen und herrlich fand, was der Deißgeliebte ihr im 
biefem Lichte zeigte, genehmigte fogleich den Vorſchlag, und 
ba der einmal entzündeten Phantafte der glühenden Ita⸗ 
lienerin Alles möglich ſchien, was ber, durch ihre Liebe 
in's Beben erweckte Harlekin behauptete, fo lad dieſer ihe 
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Arioſt's raſenden Roland vor, wodurd ihre Phantafle vor= 
küftg auf das Höchſte gefteigert wurde. Er berebeie fie 
nun, die Kunſtreiſe in einer ganz aufßerorbentlicken Gefell- 
fchaft zu machen, und fo erfchienen denn bei jener Soirde 
pkantastique, welche felbft den für folche Dinge -fehr em⸗ 
pfanglicden Dichter Romuald myftifijivte, jene wunderbaren 
Zruggeftalten in ihren poetifchen Masken. 

Kowaczny, der eigentlich ‚nicht wußte, welchem Lande 
es die Kunftreife zuwenden follie, hörte damals auch von 
dem merkwürdigen Orang-Outang, der ein Menſch im 
Thiergeftalt zu fein ſchien, und durch feinen Geiſt die bar⸗ 
barifchen Einwohner der Infel Borneo, zum höchſten Grabe 
menſchlicher Bildung zu erheben beabfichtigte, wie ſich denn 
aus den Menſchen, je nachdem ed einem Gewaltigen beliebt, 
alles Gute oder Schlechte machen läßt. Kowaczny be= 
ſchloß durch die Aunftveife nach Borneo einen Genie⸗Streich 
ans;uführen. Armida und ihre Geld waren fein, und bie 
Reiſegefährten fanden ſich um fo geſchwinder, weil er ihnen. 
verfprach, fie bis an's Ziel der Reife frei zu halten. Da bie 
Geſelſchaft aus Leuten beftand, die im Europa nichts zu 
verlieren und nichts zu hoffen hatten, fo glaubte Jeber auf 
der Infel Borneo Alles, was er bier vermißte, ınit voller 
Sicherheit zu finden. Was wagt der Menſch nicht, wen 
en umbefriedigte Wünfche auf eine ſelbſt unwahrſcheinliche 
Weihe realiſiren zu binnen glaubt! Kowaczuy verlangte 
von den Neifegefüheten nichts Anderes, als daß Jeder der⸗ 
felben — sine Masbe nehmen, und fo lange: maskirt bleiben. 
wife, bis er ifmen erlauben werbe, ſich zu demaskiren. 
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Und fo war denn die Geſellſchaft glücklich auf Bor⸗ 
neo gelandet. Während Kowaczny hier in Werlegenheit 
gerieth, wie er fich und feine Gefährten bei dem Weltwuns 
der Drang» Dutang introduziren follte, vernabm er, daß 
der merkwürdige Thiermenfch dieſes großartigfte Spiel der 
Natur, eine Gefelifchaft von Gelehrten nach Borneo ver- 
fchrieben habe, um mit ihnen die verborgenften Geheimniffe 
der Natur, und zwar mit einer, die Euhnften Kühnheiten 
übertreffenden Kühnheit, zu ergründen. Der gewandte Ko- 
waczny faßte fogleich den Entfchluß, ſich und feine Gefähr- 
ten als jene Gefellfchaft der noch nicht angelangten Gelehr⸗ 
ten zu präfentiren. Sir Orang- Outang hielt das Mas- 
ken⸗Koſtum für eine der bizarren Ideen, die den Gelehrten 
eigen find, und nahm die Ankommlinge gläubig und gaft- 
freundlich auf, Die leichtfinnigen Thunichts und Habenichts 
fügten fi, voll vom Taumel des Feſtmales, der Aufforde- 
rung zur Neife in die Unterwelt; nur den Schwädhling Ko⸗ 
waczny und feine geliebte Armida hielt bie Liebe auf der 
Oberwelt feft. 

Die aus dem Abgrunde Heraufgefchleuderten mußten 
fih nun demasfiren, theild weil Sir Orang-DOutang 
es ernftlich verlangte, theils weil ihre Masken durch die uns 
terirdifche Reiſe fehr viel gelitten hatten. - 

Die meiften Mienfchen gehen in dieſem Leben maskirt 
herum, um einander zu täufchen, indem fie anders erfchei= 
nen, als fie find; daher bleibt das Demaskiren — es fei 
ein freimilliged oder ein nothgedrungenede — immer eine 
traurige, ſehr umerfprießliche Sache, die einen — kürzeren 
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oder längeren — wechfelfeitigen Betrug an’d Tageslicht 
fördert, wo dann der Philoſoph wehllagend ausruft: 
„Die Welt will betrogen werden, und fo werbe fie 
es!“ — 

Auf ſolche Weife zeigten fih nun, ale die Gefellfchaft 
fih demasfirte, die grellften Kontrafte. Der Skis war ein 
falfcher Spieler, der aus mehren Babdeorten, wo er fein Un. 
wefen trieb, verwiefen, auf Borneo eine Pharobank errichten 
wollte. Sein Söhnlein, der Pagat., ein fechzehnjähriger 
Taugenichts, ftand dem Water, deffen Geift fein edles Vor⸗ 
bild war, ald Gehilfe würdig zur Seite. Der Mond, eme⸗ 
ritirter Lion einer Provinzialftadt, hatte ehemals eine glän⸗ 
jende Rolle in der Salonwelt gefpielt. Er wußte als erfin« 
dungsreicher und unermüdlicher Vortänzer die fchonften Qua⸗ 
drillen und Polka's anzuführen und häusliche Feſte mit beſon⸗ 
derer SefchicklichEeit zu arrangiren. Dabei war er ein Tiebling 
der Damen; eingeweiht in ihre Herzensgeheimniſſe, leiftete 
er in zärtlichen Angelegenheiten die erfprießlichiten Dienfte, 
wobei er fih für feine Perfon , befcheiden und genügſam, 
mit den Brofamen begnügte, welche von der Zafel der 
Liebe fielen. Nachdem aber fein Licht durch eine Neihe von 
Jahren im Reiche der Galanterie geleuchtet hatte, ging ein 
neuer Mond auf, und der alte Mann im Monde gerieth in die 
totale Finfterniß der Vergeflenheit. In diefer betrübten Tage 
machte er Kowaczny's Bekanntichaft, der dem ausgedienten 
Löwen die Idee gab, ſich auf Borneo ald Tanzmeifter und Feſt⸗ 
Arrangeur zu verfuchen. Fallſtaff gab fih, die Masfe ab⸗ 
legend, als Weinwirth zu erkennen, der zu Grund ging, 
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weil er felbft fein beftee Gaft war und fidelen infoldenten 
Gäſten zu viel Kredit gab. 

Der Rieſe, aus dem Lande Brobdingnag gab athle- 
thifche Worftellungen ; da er aber auch im Leben ein Athlet 
ein mollte und des Guten zu viel that, zwang ihn der Ver- 
Iuft der Kräfte, feine gymnaſtiſchen Leiftungen im Leben und 
in der Kunft aufzugeben. Im Reifen und unter dem Einfluffe 
eines neuen Klima's hoffte er eine Wiederherftellung zu fin- 
den. Das Zwerglein aus Liliput, deſſen er fich bedient 
hatte, um feine Worftellungen durch den Kontraft pikant zu 
machen, nahın er als eine verlaffene Kreatur mit fih. Er gab 
num die menfchliche Kleinigfeit für fein Sohnlein aus und den 
Paturforfchern damit eine Nuß aufzutnafen, den Philofophen 
aber nicht, weil fie willen, dap Kleines und Großes in der 
moralifchen Welt oft fehr nahe neben einander befteht und 
fi fogar in einem und demfelben Menfchen vereinigt. 

Unter der Maske des Kreiheren von Mundhhaufen 
ſteckte ein paffionirter Zourift, der fein ganzes Vermögen 
verreist hatte. Als der Verarmte nun erfuhr, baß eine aben- 
teuerlihe Erpedition nad Borneo im Werk fei, erbat er fich 
vom Harlefin Kowaczny die Erlaubniß, fi) dem genialen 
Unternehmen anfchließen zu dürfen, in der Abficht, eine 
abenteuerliche Neifebefchreibung zu liefern, die Alles, was 
man vom alten und von Smmermanns neuen Münchhauſen 
wußte, weit übertreffen, von unzähligen Lefern gekauft und 
verfchlungen werden, und dem Autor ein namhaftes Kapital 
einbringen follte. 

Der demaskirte Ariel gab fih als Dichterjüngling 
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zu erfennen, der aller Welt Elagte, daß fein Genie 
brach liegen müffe, weil ed an Stoffen fehle; die interefz 
fanteften feien ſchon vielfach benugt und verbraucht, die Welt- 
gefchichte erfchopft. Da er nicht zweifelte, Borneo fei der 
Schau: und Qummelplag ungeheurer Leidenfchaften und uns 
erhörter Verbrechen, fo wollte er die Sauptinomente aus 
der Geſchichte diefer ftoffhältigen Inſel in einem Giclus von 
Tragodien bearbeiten, eine fremde Menfchheit und eine neue 
Natur — die ſchrecklichen Eingeweide des Tigalia nicht auge 
genommen — darjtellen, und fich in feiner Heimat als Grüne 
der einer neuen Dichterfihule bewundern laffen. Wie er- 
wünfcht mußte diefem KraftsGenie eine Neife in die Untere 
weit fein! | 

Sein Bewunderer Kaliban fchloß fih dem zarten 
Dichter aus Kreundfchaft an. Er hatte Fein anderes Ges 
ſchäft, ald die abfheulichftien Winkel zu befuchen, mit dem 
Abfhaum der Menfchheit zu verkehren, und den Dichter 
mit den gräßlichften Stoffen zu verfehen, wofür er freie 
Wohnung, Koft und Kleidung erhielt. 

Sest fing dee Zauberer an, fi abzufchälen und 
fagte, herzlich lachend: „Sie werden fich nun überzeugen, 
meine Herren, daß ich nicht log, als ich in jener Soiree ers 
Härte, ich fei weder ein bofer noch ein guter Zauberer, ſon⸗ 
dern nur ein natürlicher und zwar ein gelernter Zauberer. 
Ich ſah Döblers und Bosko's Kunftwerfe im Bereiche der 
natürlichen Magie. Der Beifall, den fie erhielten, und noch 
mehr die guten Einnahmen, deren fie fich erfreuten, begeifter- 
ten mich. Ich trat auch ald natürlicher Zauberer auf; da mich 
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aber die erfte Worftellung beinahe das Leben geEoftet hätte, 
fo entfagte ich der Schwarzfünftlerei auf der Stelle. Bei 
ben Bewohnern von Borneo, mo fich auch viele Ehinefen 
befinden, die von einem Döbler oder Bosko nichts gehört 
haben, glaube ich mit meinen ſchwachen Fähigfeiten auszu- 
reichen und mein Glück zu machen." 

Dem Beifpiele des Zauberers folgten die Masken 5 e- 
raflit und Demofrit, zwei bejahrte Hageſtolze, die 
als innige Freunde, als zwei wahre Inseparables zufam= 
men lebten, obfchen fie nicht leben fonnten, ohne unaufhör- 
lich mit einander zu zanfen. Ihre Lebensanfiht war gerade 
bie entgegengefegte; der Eine ſah Alles von der Fomifchen 
Seite, der Andere von der tragifchen; der Eine lachte über 
Altes, der Andere ärgerte fi über Alles. Ihr Zuſammen⸗ 
leben glich einer Tragikomödie. Jeder bemühte fich verge- 
bens den Andern zu befehren, und dennoch gab Keiner von 
Beiden die Hoffnung auf. Demofrit vernahm mit gro— 
Ber Freude die Nachricht von der projektirten Expedition nach 
Borneo, und er befchloß, obfchon fie ihm etwas abenteuer- 
lich erfchien, dennoch daran Theil zu nehmen, theils weil ihn 
die alltäglich erblickten Narrheiten und Thorheiten der näch— 
ſten Umgebung nicht mehr intereflirten,, theil$ weil er des 
täglichen Einerlei überdrüßig wurde und ſeine Lachluſt ſich 
-ehr verminderte, theild endlih, weil er feinen melandpoli- 
fhen Freund aus feiner freiwilligen Zurückgezogenheit in’s 
Leben hinein ziehen, ihn durch den Neiz ber Neuheit aufhei⸗ 
fern und für das Syſtem feiner jovialen Lebensanficht 
gewinnen wollte, Demokrit dachte fi unter den, mit 
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Ehinefen geimpften Bornefen ein in feinen Abfurditäten fo 
yudelnarrifches Volk, daß der betrübte Heraflit aus der 
tiefften Melancholie in die Iuftigfte Lachſucht übergehen 
müßte. Nach vielen wiederholten Angriffen willigte Hera⸗ 
Tlit ein. 

Der Mann, der die Maske des Nifterö Don Quirote 
trug, erklärte, er fei eigentlich Niemand und Nichts; er trage 
aber die Ueberzeugung in fih, daß er vom Schickſale zu 
etwas Außerordentlihem beftimimt fei. Er verachte daher die 
Erbärmlichkeit der alltäglihben Menfchenkinder und. habe 
die Srrfahrten der fegenannten Kunftreife ald großes Räth⸗ 
fel mitgemacht, welches auf Borneo feine Löfung erwartet. 
Einft Bajazzo einer Seiltänzer⸗Geſellſchaft, veritehe er fich 
auch recht gut auf die Lazzi und Salti mortali auf dem 
MWelttheater. 

As Sir Orang » Dutang nun bie Asmodis 
Maske erfuchte, fih in feiner wahren Geftalt.zu zeigen, 
warf diefer den rothben Zurban und den bemalten weißen 
Mantel von fih und fagte mit nicht erkünftelter fchnarrens 
der Nafenftimme, er habe fich vormals ald Winfels Agent und 
Winkel:Senfalherumgetrieben. Die Unverſchämtheit diefes of⸗ 
fenen Selbftgeftändniffes erweckte allgemeines Gelächter. Als 
er died bemerkte, gefiel er fich in feiner Keckheit felbft. Man 
erfuhr nun, daß fein Geſchäft ihn mit den verwiceltften Ans 
gelegenheiten und pikanteften Werlegenheiten des Menfchen 
bekannt gemacht habe. Ihm mar Eein Neicher zu reich, kein 
Vornehmer zu vornehm. Cr hangte fih wie eine Klette an 
fie, um den Augenblick abzuwarten, we man feine Dienfie 
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verlangte und die geleifteten theuer bezahlen mußte. Er 
wurde der Vertraute abfcheulicher Familien⸗Geheimniſſe. Ex 
ſchloß Kauf-Kontrafte, wofür beide Parteien ihn bezahlen 
mußten; er vangirte zu runde gegangene üterbefiger 
und fallirte Kaufleute zu feinem eigenen Vortheil; er brachte 
Geldheirathen ohne Liebe und Achtung zu Stande; er vers 
anlaßte Erbeinfegungen und Enterbungen, ehelidhe Zwifte 
und Verfohnungen , dirigirte bei Hazardfpielen, und brachte 
Künftler in und um den Ruf. Se mehr er nun das In⸗ 
nere der Käufer und der Herzen Fennen lernte, um fo 
mehr fing er an, die Wienfchen gering zu fchägen, folglich 
gewiffenios zu mißhandeln, bis er ganz im Stillen ein 
erEleflihes Summden zufammen gebracht hatte. Nun 
fuhr der Zeufel des Hochmuths und der Genußfucht in 
ihn. Er heirathete eine reiche Xantippe und fing an, 
ein großed Haus zu machen. Das Haus wurde immer 
Heiner, die Zahl der Feinde des Entlaroten immer größer. 
Die Zantippe entfloh mit dem Reſte des noch übrigen 
Geldes, und ließ ihm einen zierlich gearbeiteten Bettelſtab 
als Sinnbild zurück. Asmodi ſchloß feine Selbſt-Biogra⸗ 
phie mit den Worten: „So geht's den Menfchen, denen 
auf der Melt nichts heilig ift, als das — Geld, um def: 
fen Befig fie Alles zu thun bereit find, den Schlechteften 
fhamlos zu vergöttern , den Beſten fchonungslos aufs 
juopfern; denn Geld iſt daß höchfte Ziel und die große Le- 
bensfrage unferer Zeit. Sehr verehrter Herr Drang: Ou: 
tang! Sie fehen, daß ich wenigftens aufrichtig bin. Die 
bittere Noth trieb mich hieher. Ich bin nicht abgeneigt, 
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mich zu beffern. Ihrer Weisheit bleibt es überlaffen, das 
Werk zu vollenden. Unter einer guten Auffiht und Leitung 
kann vielleicht noch Etwas aus mir werden. Wenn die 
Menſchen gegen mich Klage führen, follen wenigitens die 
Drang: Dutangs ald Dero werthe Herren Brüder mit 
mir zufrieden fein. 

Nun Fam die Reihe zulegt an den Zeitgeift und 
an fein Gefolge, die Zeitgefpenfter. Jener gab fi 
ald Herausgeber einer Univerfal-Zeitfchrift zu erkennen, feine 
dienenden Geifter als Mitarbeiter und fogenannte Neferen- 
ten. „Ich,“ fagte er, „bin der Mann, welcher feiner Zeit Den 
Geiſt gibt, den fie haben fol; ich bin der Mann, der die 
Haupt⸗Ideen angibt, der die Anfichten der Menge beſtimmt 
und die Urtheile leitet ; ich lehre die Menſchen, wie fie den- 
fen und empfinden ſollen; ich bin als perfonificirter Geiſt 
der Zeit zugleich das Orakel der Zeit, und ohne mich gäbe 
ed gar Feine Zeit, denn we Fein Geiſt, da ıft Nichts. Aus 
meinem Richtquell gehen die Strahlen aus, welche die Menfch- 
beit erleuchten und erheben. Ich bin die reine Wahrheit und 
der Prototyp ded Höchften und Schönften hienieden. Nur 
wer an mich glaubt, wandelt auf dem rechten Wege. Ich 
entfchloß mich zur Reife nach Vorneo, um auch diefem ror 
ben und unwiffenden Volke mein Licht Teuchten zu laflen, 
das heißt, dasfelbe zu einer geiftigen Höhe zu erheben, die 
ed bald zum Gegenftande allgemeiner Bewunderung machen 
fol, und es wird gefchehen, daß nach Verlauf eines Zahres 
Alte, die nach der höchften Geiftesbildung freben, nach Bor: 
neo fchiffen werden. Weifer Orang-Outang! preife dein 
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Glück und danke dem Himmel, der mich Dir fendet, denn 
ich will hier eine Zeitfchrift herausgeben, von melcher zu je⸗ 
der Stunde des Tages und der Nacht ein Druckbogen er- 
ſcheinen fen! Wir find ruftig; welche rapide Fortfchritte 
laſſen fi da erwarten !" 

Als der Zeitgeift feine Rede geendet hatte, brachte ein 
Uferwächter die Nachricht, Harlekin und Armida feien auf 
einem Schiffe entflohen. Die ganze Gefellfchaft bat den gro⸗ 
fen Orang-DOutang, den eben fo verliebten als meinei- 
digen und feigen Verräther einholen zu laffen und zu züch- 
tigen. Sir Drang - Dutang lachte aber und fagte: „EB 
ift eine fehr komiſche Erfcheinung, daß ihr Alte hier zu blei- 
ben wünfchet und nur der Einzige, der euch Alle hieher brachte, 
entfliebt. Laßt ihn ziehen! die Strafe wird nicht ausbleiben ; 
ich überlaffe fie der holden Armida.“ 

* 
Sp war daß dritte Kapitel des Orang-Outang- 


Romans geſchloſſen, und Volcanelli legte wohlgefällig lä⸗ 
chelnd, die abgeftumpfte Feder auf das Dintenfaß. 
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Sp weit das, im Nachlaffe des Verfafferd zum 
Drude vorbereitet aufgefundene Manuffript. Das 
fünfte Buch und den vollendenden Schluß hinzuzufügen, 
war ihm — die unerforfchlichen Rathſchluͤſſe Gottes 
Hinderten es — nicht vergönnt; Denn eben an die Aus- 
arbeitung des letzten Buches zu fehreiten Willens, wur⸗ 
de er, ſchon feit längerer Zeit leidend, in der zweiten 
Hälfte des October 1846, von einer Krankheit der 
Bruſt⸗ und Unterleibs - Eingeweide befallen, welcher er 
am 7. November 1846 unterlag. 


Stiede feiner Aſche! 
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Vachſtehendes find die in dem literarifchen Wad- 
laſſe des Verfaſſers aufgefundenen, für das fünfte 
Buch und für den Schluß entworfenen Skizzen 
nnd Andentungen. 





Lunetta (Mephiſta) macht die Bekanntfchaft einer zu⸗ 
ckerſüßen, reihen Hundsnärrin mit lebzeltener KHoldfeligkeit ; 
fie wird ihre Gefelfchafterin. — Die Närrin ftirbt und ver: 
macht der Lunetta ihre Hunde, und unter der Bedingung, 
diefe abzurichten,, auch ihr vieles Geld, — Die abgerichter 
ten Hunde. — Hunds-Comödie. — 

Hierauf lernt Lunetta das Weib des ewigen Juden ken⸗ 
nen; diefer bat fein Weib, weil er mit ihr nicht auskom⸗ 
men Eonnte, und fie in die Scheidung nicht willigte, nebſt 
Haus und Hof verlaffen, und ift, um ihr zu entgehen, auf 
Reifen in ferne Länder gegangen, wo er überall gegen das 
Reiſen predigt. — Lunetta befommt plöglich die Neife-Ma= 
nie; fie ſteckt Ahasvers häusliches Weib damit an, in die 
der Neife-Teufel und Emancipations⸗Geiſt fährt. — Senats⸗ 
Sitzung der fi emancipiren wollenden Grauen, — Sie reis 
fen mit einander durch ganz Europa als Virtuoſinnen und 
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Künftlerinnen. — Mufikalifches Dampf s Inftrumenten-Con« 
cert. — Ihre Schickfale und Neifes Abenteuer. — Ahasvers 
Weib findet endlich ihren ruhelofen Gatten in dem ruhe- 
Iofen Paris bei Eugen Sue, der eben am ewigen Juden 
arbeitet. — 


Zum vierten Kapitel des Drang - Ontang- 
Nomans. 


Drang: Dutang erzählt dem Wolcanelli feine in 
zwolf Bänden gefchriebene Selbft-Biographie und feine Reife 
im Möbels und Narrenreiche. — Volcanelli erzählt ihm da⸗ 
gegen vom ewigen Juden des Eugen Sue. — Orang⸗Ou⸗ 
tang, den diefe Erzählung ganz begeiftert, faßt ben Ent⸗ 
ſchluß, als diefes dunkle, düftere, räthfelhafte, uralte und zu⸗ 
gleich modernfte Wefen, gleichfam als perfonificirter intereffant- 
ter Weltſchmerz zu reifen. — Neife der ganzen auf Borneo ge⸗ 
landeten Sefelfhaft im Thier⸗Reiche. — Hauptrollen der. 
Zhiere. — Schickſale wirklicher, unter den Menfchen lebender 
Thiere. — Allegorien, wo Thier » Charaktere in Menfchen 
dargeftellt werden, wie z. B. die Boa s Conftrictor, von 
Spindler. — Thier: und Menfchen- Parallelen. — Geſchich⸗ 
ten berühmter Ihiere: Der Hund (des Hoſpitiums, des 
Scipio, ded Braganza, des Aubry de MontsDidier, Hoff: 
manns Pudel Ponto, Thümmels Mops). — Die Katze (die 


ägyptifche, Zacharia’s Murner, Taſſo's Kage, Hoffınann’s 


Kater Murr; die Kage, welche ſich zu ihrem Herrn in ben 
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Sarg legt, und den Sceintodten zum Leben erwärmt). — 
Das Pferd (Nero's Leibpferd, Aleranders Bucephalus, 
Nofinante). — Der Kanarienvogel (ded Roufleau). — Der 
Efel (der goldene und der blaue). — Der Papagei (ein Le» 
bensretter). — Der Floh (Hoffmanns Meifter Floh). — 
Der Fuchs (Neinede). — Der Löwe (Ameifenlöwe und 
Mullerlowe), — Die Henne oder das Huhn (welches zus 
fegt gebraten und gefpeist wird mit Salat). — 

Affen = Erziehungs : Snftitut. — Die reifenden Thiere. 
— Der Schmetterling. — Der Goldfifh. — 

Myfterien eines Maulwurfs. — Erdennacht oder Freu⸗ 
den eines lichtfcheuen Maulwurfs. — Myſterien einer Schne⸗ 
de und ihrer gleichgefinnten Sreundin, der SchildErote. — 
Geheimniffe des Faulthierd und des Siebenfchläfere. — 
Zrägbeit und ewiges Einerlei. — Kriegerifche Abenteuer eis 
nes Stachelſchweines im Leben und in der Literatur. — 
Scenen aus dem Leben einer Gans, und deren Belchwerde 
gegen den Mißbrauch, welchen fehlechte Dichter von ihren 
Sedern madhen. — 

Abhandlungen uber naive und fentimentale Politik ; von 
einem Chamäleon und einen Fuchs: a) die Kunſt, Wahr: 
beit zu fagen, ohne daß man fie zu fagen ſcheint; b) die 
Kunft, fih den Schein zu geben, eine Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, indem man eine Unwahr heit fagt. (Unwiflenheit 
und Verleumdung, die beiden Beinde der Wahrheit) ; o) die 
Kunft, Einem ein Bein untersufhlagen, indem man 
fh die Miene gibt, ihm auf die Beine zu helfen. (Pos 
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kitifirende Damen haben einen Fehler mehr und eis 
nen Reiz weniger.) — 

Nede eines Windfpield über das häusliche Glück. — 
Rede eines Hafen über moralifche und politifche Schnell⸗ 
Läufer. — Idylliſche Betrachtungen einer Kuh und eines 
Miftkäfers über die Schönheit der Natur. — Nachtgedan⸗ 
Een einer Eule. — Fragmente aus dem Reiſe Journale ei⸗ 
nes Pferdes. — Erlebniffe eines Blutegels. — 

Bitte der Nachtigall um ſchöne Frühlings: und Som- 
mer-Mächte. Sie fingt; der Efel Eritifirtz Pfau, Paradies⸗ 
vogel und Schmetterling fpotten über ihre einfache Tracht, 
Die alte Nachtigall unterrichtet eine junge nach Klopſtocks 
Lehrftunde und Boflens Wohllaut. — Anfichten eines Fir 
fches uber Hydropathie. — Nacht⸗Phantaſie eines Johannis⸗ 
würmchens. — Kriechereien, Winfelzüge und Schleichwege 
eines Wurmes. — 

Wahnfinnige Thiere: Ein freudetrunfener Fuchs; ein 
begeifterteer Wolf; ein mwahnfinniger Tiger; eine zärtliche 
Bands. — Die Nachtigall ald Dichterin fehreibt Elegien, 
z. B. auf den Tod eines vom Wolfe zerriffenen Schafes, 
eines von der Kage gefreffenen Vogels. — Die Hyäne hält 
eine Nede gegen die Todesſtrafe. — 

Die Thiere geben dem Aeſop, Lafontaine, Gellert und 
anderen Fabeldichtern zu Ehren ein großes Feſt-Eſſen, und 
errichten ihnen Monumente, wobei illuftrirte Pracht⸗Aus⸗ 


‚gaben Ihrer Werke erfcheinen. — 
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Lunetta hält fi), nach der Rückreiſe Ahasvers mit fei« 
nem Weibe in die Heimat, für die wirkliche ewige Jüdin, 
wird, nach manchen Abenteuern, wahnfinnig, und in eine Ir⸗ 
renanftalt gebracht. — Schauerlihe Scenen im Irrenhauſe. 
— Sie wird von ihrem Wahnfinne geheilt. — Nach ihrer 
MWiederherftellung liest fie in der Zeitung die Einladung ei: 
ned Hamburger Schiffs : Eigenthümersd „zur Theilnahme an 
einer Reife um die Welt," und fchließt ſich der Neife-Ge- 
felfchaft an. — Ihre Reife mit dem Hamburger um die 
Welt. — Der ärgfte Spigbube. — Neife » Abenteuer. — Sie 
bat viele unglückliche Liebfchaften. — 


-——. 


Volcanelli trennt fi von Drang - Outang, und tritt, 
reich befchenft, die Nückreife in fein Vaterland an. — Drang: 
Outangs Neife-Abenteuer (unter der Maske eines Marok⸗ 
Faners) in Amerika. — Er trifft mit Qunetta in einer wuns 
derbaren Gefellfchaft zufammen. — Spielt mit ihr Whiſt. 
— Er wird durch fie ganz bezaubert und ladet fie ein, mit 
ihm zu veifen. — Seine Reife mit dem überfpannten, er- 
centrifchen, geiftreihen Bauft im Häubchen in’s Geifterreich 
und in’s Land der Orotesfen, Burlesfen und Humoresken, 
RVölkerfchaften von gemeinfchaftlicher Abftammung. — 


— 


Naturforfcher- Verein und Feft:Effen. — Drang» Dus 
tang wird demaslirt, an einen Naturforfcher verkauft und 
nad Europa gebraht. — Der Naturforfcher überläßt ihn 
an einen Menagerie:Inhaber. — Muß fich für Geld fehen 
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faffen und produciren: Schildwache fiehen, auf dem Geile 
tanzen 2c.; nebenbei wird er im Hausweſen zum Holz: und 
MWafler-Tragen, Gläfer Ausfpülen, Bratfpieß Umdrehen zc. 
gebraucht, — Wird auch auf dem Theater für das Nollen- 
fa dee Stummen verwendet. — Ueber Nachahmen und 
Nachäffen. — Drang » Outangs Ende. 





Schluß. 


Alle treffen auf dem freiherrlichen Gute zufammen, ge⸗ 
Yäutert, beruhigt, veredelt und vernünftig. — Vereinigung. 
— (1. Der gährende Menfch muß erft den Läuterungs⸗Pro⸗ 
ceß durchmachen, fi fublimiren und amalgamiren, um 
glücklich zu werden und zu machen. 8. Der Menfch ift für 
gefellige Verhältniffe beſtimmt; um ſich aber darin wohl zu 
fühlen und ſich bebaglich zu bewegen, müffen in dieſem Le— 
benskreiſe ald Hauptperfonen folche Menfchen fich zufammens 
finden, die zu einander paflen, einander achten und lieben, 
Opfer bringen und erhalten, und fo einen erfreulichen Le⸗ 
bensverein bilden. Man kann bies die himmlifche Con⸗ 
ftellation des irdifchen Dafeind nennen.) 


Der Eid, 


— — — 


Unvollendet nachgelaſſene Erzaͤhlung 
nach | 

Herders Bearbeitung 
in 


Nomanzen, 
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Erfte Abtheilung: 


Ehre und Siebe, 


until © Gen 
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Au⸗ im eilften Jahrhunderte nach Chriſti Geburt viele mau—⸗ 
zifche Fürften, eingedrungene Fremdlinge aus Afrika ſich 
mit den chriftlihen, eingebornen und rechtmäßigen Gebie— 
thern- in die ſchöne Hispania theilten, war Kaftilien das 
Reich des Königs Fernando, dem feine Zeitgenoffen den 
Beinamen des Großen zulegten. Er hielt fein Hoflager in 
Burgos, der bamaligen Hauptftadt Kaftiliens. Unter den ed⸗ 
Ien Gefchlechtern, die ihn hier umgaben, glänzten vor allen 
die Inigos, die Abarcos, die Lainez und die Gorm az, de= 
ren männlichen Sproffen es nie an Gelegenheit fehlte, fi 
in den beinahe ununterbrochenen Sehden mit den heidnifchen 
Mauren nicht nur Verdienfte um die Perfon bes Königs, 
fondern auch Ruhm und Reichthum, dadurch aber auch 
Macht und Anfehen zu erwerben. 

Jubel füllte jegt die Königsburg und die Palafte der 
Großen; nur im Haufe des alten Don Diego des Lainez 
berrfchte tiefed Schweigen in allen Gemächern und finftere 
Schwermuth: verbüfterte jedes Angeficht. 

An dem großen grasbewachſenen Hofraume des Haufes 
ftanden, von der Morgenröthe beleuchtet, drei edle Jüng lin⸗ 
ge, die Söhne des greifen Don ‚Diego Lainez, Grafen von 
Bivar. Manuel und Luis, die beiden Altern, hielten einans 
der zärtlich umfchlungen, und fie erfchöpften ſich wehmüthig 
in weichen Klagen über des Waters düftre, Schwermuth, des 
ren Grund fie, ungeachtet alles Forſchens und Nachfinnens, 
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nicht aufzufinden vermochten. Ruy Diaz, der jüngfte ber 
Brüder, an Schönheit und Leibesfraft jene Beiden weit 
übertreffend, ftand in einiger Entfernung von ihnen, tieffinnig 
abgewendet und die bligenden Augen ftarr auf den Boden 
geheftet. Wergebens traten Die gefprächigen, Mittheilung lie 
benden Brüder zu dem Schweigfamen, forglich bemüht, ihn 
zu freundlicher Theilnahme an ihrer Berathung zu bewe⸗ 
gen. Er erwiederte weder ihre zierlihen Worte, noch ihre 
Liebkoſungen. Sie wendeten fih mißmuthig von ihm. 


Manuel, Wie freundlich das Morgenroth leuchtet! 

Luis. Und doc Fein freundlihes Geficht im Haufe. 

Manuel. Wie luftig die Vögel fingen und fpringen! 

Luis. Defto fchmerzlicher drückt mich das tiefe Schwei⸗ 
gen aller Hausgenoflen. 

Manuel. Sieh nur, wie die frifhen Morgenlüfte 
mit den Grashalmen Eofen und fcherzen! 

ui. Und dennoch waltet hier die tieffte Trauer. Sie 
liegt wie eine ſchwarze Gewitterwolke über diefem Haufe, 
und Niemand weiß, welche Schreckniſſe ausihr herabftürzen 
werden. Mir bangt vor der nächften Stunde. Sieh nur, wie 
tieffinnig Ruy Diaz dort fteht, abgewendet von uns, und. 
Die bligenden Augen ftarr auf den Boden gebeftet! Es 
ſchmerzt mich in die Seele, daß dem Verfchloffenen, ewig in 
ſich Gekehrten, auf Eeine Weife beizufommen iſt. Er vers 
ſchmaͤhte brüderliche Annäherung. 

Manuel. Er liebt den fchweigfamen Ernft, und brü- 
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tet, fo ſcheint es mir, über etwas Großem, er, ber immer 
fo viel von Heldenthaten und großen Ereigniffen fpricht, und 
shantafirt. Der alte Pebro fagte mir geftern, wir feien dem 
Präftigen Ruy Diaz zu Eindifch, zu weich, Wir wollen’s aber 
doch verfuchen, ihm freundlich anzufpredhen. — Lieber Ruy 
Diaz! Sonn’ und doch einige Minuten deine Geſellſchaft! 
Wir find traurig, 

Luis. Gib uns Troft aus deiner ftarken Seele! Witt 
dus benn nicht ein freundliches Wort mit ung fprechen, wenn 
wir dich bitten? 

Manuel. Liebft du uns denn nicht? Wir möchten 
uns mit dir gerne über das fonderbare Wefen in unferm 
Samilienkreife berathen. Was hälft du davon? — 

Luis. Wie? du lachſt? Soll das ald Antwort gels 
ten? Du bift doch recht ſtolz und hart, beinahe boshaft. 

Manuel. Laß den gefühllofen Starrkopf! Stoßt er 
und zurück, fo wollen wir um fo mehr an einander feft 
halten. 





Die Brüder gingen mißmuthig in’d Haus. Ruy Diaz 
rief ihnen nach: „Arme Schwächlinge! Ein drohendes Uns 
beil fordert Eräftige Arme, nicht weiche Herzen. Hilfe ſchaf⸗ 
fen Fann nur dee Muth, nit der Sammer." — 

Zu dem Starrkopf trat aber bald nachher ein mürrifcher 
Graukopf. Pedro, der alte treue Diener des Hauſes, mit 
dem braunen Gefichte vol Runzeln und Narben, und fag- 
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te barfch und troden: „Ruyl warum fo trübfinnig? Der 
Jugend gebührt frifches Blut und froher Muth." — 

Da ging dem Zungling das Herz auf, und er fagte 
mit fteigender Lebhaftigkeit: „Du alter Pedro mit beinem 
teogigen, ehrlichen ©efichte voll Runzeln und Narben! Sol 
ich nicht trübfinnig fein, wenn des Vaters düfteres Bild mir 
wie ein Nachtgewölk vor der Seele fteht? Vom tiefften 
Grame darnieder gedrückt, figt er freundlos und freudlos, 
abgefchieden von aller Welt, im dunkelften Gemache des 
Haufes, ohne Schlaf und ohne Nahrung. Rings um ihn, 
den Greis, herrſcht Grabesftille, wo er fich doch vielmehr am 
Rande feines edlen Lebens freuen follte, wie die untergehen- 
de Sonne fich felbft einen Himmel voll Glorie bereitet. Er 
aber verfchließt fein Gemach den Freunden, fein Herz dem 
Zrofte, und ift, felbft für feine Kinder, ein Lebendig-Tod⸗ 
ter. Und ich muß es fehen, wie der Sram ihn verfteinert, 
und darf nicht einmal mit lebenswarmer Hand, die Eisrinde 
löfen von feinem , im Schmerz erftarrten Herzen, fol nicht 
einmal erfahren, weicher böſe Zufall, welcher böfe Menfch, 
welcher böfe Geift den an Lebenskraft fo überreihen Mann 
zur ſchwerathmenden Leiche entfeelt! Und foll denn ich, fol 
benn Fein Menſch, Fein Engel ihm zu helfen vermögen? — 
D daß er nur einmal wieder fpräche, feien ed nun Klagen 
oder Verwünfchungen! Aber diefes ftumme Hinbrüten und 
Erftarren, es ift das Entfeglichfte, was ich mir am Men: 
fchen zu denken verinag." — 

Indem der Züngling ſich alfo dem Ausbruche feines 
lange zurücgehaltenen Schmerzes überließ, umfchlang er 
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mit dem linken Arme Pedro’s gebeugten Nacken heftig, wäh⸗ 
rend die Hand des ausgeſtreckten rechten Armes ſich krampfhaft 
ballte, Pedro fchaute ihm mit freundlihem Ernft und wohl: 
gefällig in die Augen, dann fagte er: 

„Ich Eann Euch zu Allem, was Ihr da gefprochen 
habt, nicht unrecht geben möchte fogar noch Manches mit 
Euch darüber plaudern, denn fo wahr Gott lebt! — Ihr res 
det nicht in’d Blaue, und mit Gottes Hilfe kann aus Euch 
noch ein tüchtiger Mann werden, vielleicht gar ein Held. 
Glaubt aber deshalb nicht, daß Ihr fchon einer feid, oder durch⸗ 
aus einer werden mußt!Nun aber hat’s mit unfern Betrach- 
tungen ein Ende, denn ich bin eigentlich nur deshalb herge⸗ 
Eommen, um Euch den Befehl des Waters zu bringen, daß 
Ihr fo wie Eure beiden Brüder, binnen einer Viertelftunde 
vor ihm erfcheinen ſollt.“ — 

Ruy Diaz rief freudig: „Gott fei Dank! Das kommt 
erwünſcht!“ — Pedro lachte laut auf. Ruy Diaz ftellte ihn 
zur Nede, und fragte zürnend, was er hier zu lachen finde. 
Pedro antwortete ihm darauf mit gutmüthigem Lächeln: 
„Als ih Euern Brüdern den Befehl des Waters meldes 
te, wurden fie leichenblaß und zitterten am ganzen Leibe ; 
Shr aber werdet hochrotb und jubelt vor Freude. So recht!‘ 
Nun kommt!“ — 





— 


Beide ſchritten eilig über das hohe Gras des großen 
Hofes dahin; fliegen die hohen Stufen der breiten Mar: 
mortreppe binan und traten ſchweigend in ein gewölbtes 


hohes Gemach. 
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Bor einem großen Zifche ſaß Don Diego. Blitzend traf 
fein Blick die Eintretenden. Tiefe Stille berrfchte im Saale. 
Der Greis winkte don Zünglingen, ihm näher zu treten. Ale 
fie dicht vor ihm fanden, nahm er einen, auf dem Tifche lie- 
genden Strid, faßte die Arme Manueld, des ältefien der 
Söhne, und band fie dem Staunenden auf dem Rüden 
zufammen. Eben dasfelbe geſchah dem jüngeren Luis, dann 
auch dem jüngften, Ruy Dia;. 

Zitternd flanden die beiden Aelteren. Thränen glitten 
über bie erbleichten Wangen, und aus ihren Augen ſprach 
die Bitte um Mitleid und Schonung. Ruy Diaz blickte, 
das Gefiht von Glut überfirimt, zu Boden. Der Greis 
fhaute mit fehweigenden Unmuth auf die Gebundenen, feine 
Bruft hob ſich immer gewaltiger, feine Glieder zuckten im⸗ 
mer heftiger. Segt murmelt Ruy Diaz: „Was fol das ? 
Nicht länger duld’ ich ſolche Schmach — felbft vom Water 
nicht !" — Er trat nun feften Schrittes dicht an den Vater 
und ſprach ernft und feierlich: „Hab' ih dich, mein Va⸗ 
ter, hab’ ih mich felhft durch ein Werbrechen gefchändet ? 
— Nimmer! Nein flehen wir da, würdig, die Söhne des 
edlen Grafen von Bivar zu fein, zwar ohne Ruhm, doc) 
nicht ohne Ehre. Warum nun diefe Schmach? Mögen mei: 
ne Brüder fich ihr fügen ; ich dulde fie nicht. An jedem An: 
dern hätte ich den bloßen Gedanken dazu mit diefem Dol⸗ 
che beftraft. Gerechtigkeit fordere ih von Jedem, von 
meinem Vater aber noch mehr ald von irgend Einem. 
Erkläre mir denn, Verehrter, was dich zu diefer Behand⸗ 
lung deiner Söhne bewog ? Gedenkeſt du eine ſolche Skla⸗ 
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ven-Züchtigung weiter auszudehnen, fo wolle nicht vergeffen, 
wer Du bift und wer ich bin !’— 

Vergebens ächzte Luis: „Ich vergehe; die Angft tödtet 
mic) !" Vergebens flüfterte Manuel dem Sprecher zu: „Deine 
Kühnheit fteigert feinen Grimm. Sieh, wie fein Auge 
flammt! Duld’ und ſchweige!“ — Ruy Diaz achtete der 
Bitte nicht, der Klagen nicht. Er ftand, einer Antwort har⸗ 
rend, feft und muthig. Mit flammenden Augen hatte Don 
Diego der Nede des ftolzen und muthigen Sohnes gehorcht. 
Als diefer nun ſchwieg, da erglänzte das düſtere Antlig des 
Greifes wie von einem, aus feinem Innerſten hervorquellens 
den DVerklörungslichte, und Freudenthränen flürzten ihm 
über den grauen Bart, der von den eingefallenen Wangen 
berabflel. Auf fprang er, riß haftig die Bande von Ruy's 
Armen, drückte ihn an das Herz, und rief: „Du bift mein 
Sohn! In Deinen Adern walt des Vaters Blut; in 
Dir lebt fein Geift. Du bift mein Sohn, nur Du! Eigene 
Schmad. nicht duldend, wirft Du allein die, dem greifen 
Vater zugefügte Schmacd rächen. Dein Zorn gibt mir die 
Ruhe wieder, Dein Unmuth heilt meinen Schmerz. Deine 
Bruſt ift nun das Heiligtum der Ehre meines Haufes, Dein 
Arm der Bligftrapl, der an dem Beleidiger Deines Waters 
Rache nehmen wird. Erhebe Dich gegen den Feind unfers 
Hauſes!“ 

„Wert! — rief ber Jüngling, zugleich ergrimmt und 
freudig ftolg: „Wer durfte ed wagen, Dich, mein Var 
ter, zu beleidigen? zu entehren unfer Haus? O nenne ihn 
mir! Zögere, ich beſchwöre Dich, Eeinen Augenblick !" — 
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Stürmifeh drüdten Vater und Sohn einander an's 
Herz, während die gerührten Brüder vergeffene Zufchauer 
blieben, bis Don Diego, fie endlid) bemerfend, mit einem 
verächtlichen Lächeln ihre Bande löſ'te, ihnen durch einen 
Wink fih zu entfernen befahl, und mit Ruy Diaz allein 
im Saale blieb. 


Der Greis ſchwieg einige Minuten, um ben Athen 
der flürmenden Bruft zu ſammeln; dann begann er: 

„Du, mein Ebenbild an Geift und Herz! nur Du, 
mein waderer Ruy Diaz, nur Du darfft willen, was außer 
mir felbft bis jegt nur Einer auf Erden weiß, und was 
fonft aller Welt ein Geheimniß ift und bleiben muß; aber 
mit diefem Einen, der ed wagte, mich zu befchimpfen, gebe 
auch der Schimpf in fein nahes Grab! DO, daß ich ſchwacher 
Greis es nicht felbft vermag die Schmach mit feinem Blute 
von feiner Stirne abzumafhen! Schwach ift mein Arın, 
aber flarf wird mein Schwert in Deiner Hand fein, Du 
mein zweites Sch!" — 

„Laß mich nun die Sache felbft mit wenig Worten er- 
zahlen, damit ich nicht, gereizt durch umftändliche Schilde: 
rung bes Entfeglichen,, gleich dem ven glühenden Kohlen 
umgebenen Sforpion , den Stachel mir felbft in’s Herz 
ftoße, um nur der Qual fernerer Schmach zu entgehen." — 

Jetzt fehien der Greis fich in einen Würgengel zu ver⸗ 
wandeln. Seine Bruft hob ſich, wie Wogen im Sturme, 
ſeine Fauſt ballte, fein dünnes Silberhaar fträubte fich, fein 
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Antlig brannte; Blige fhoßen aus den Augen, und mit 
fteigender Heftigkeit Eeuchte er die folgenden Worte hervor: 

„Öeendigt war die geheime Berathung im Gemache 
bes Königs. Hoc) pried Fernando der Große meine Kriegs: 
thaten, meine Siege über die Mauren, meine Weisheit im 
Rathe, nannte mich feinen Vielgetreuen und eine der Fräf- 
tigften Stügen des Eaftilianifchen Thrones. Alle anwefen- 
den Näthe und Heerführer flimmten ein, und der von mir 
entworfene neue Plan zum Angriffe der Feinde unferer 
Hifpania und unfere® Glaubens, erhielt des Fürften Geneh⸗ 
migung und den Beifall Aller, mit Ausnahme eines Einzi- 
gen, des eben fo hochmüthigen ale herzloſen Don Lozano, 
Grafen von Gormaz. Diefer, überreich und mächtig durch 
taufend eigennügige Parteigänger, Er, einer der Erften im 
Rathe wie im Kampfe, Er, deffen Verdienften ich ſtets die 
vollſte Anerkennung bewies, Er, vom Ingrimm der Schel- 
fucht geftachelt, fchaubderte nur vor dem Gedanken, daß Ei- 
ner mit ihm die Gunſt des Königs, den Ruhm des Lorbeers 
theilen, feinen Glanz; verbunfeln follte.“ 

„Schon hatten alle Näthe und Heerführer den Palaft 
verlaffen ; nur zu mir fprach der König noch einige - Worte 
ded Vertrauens und der Gnade. Als ich nun aus dem Ge: 
mache trete, fchreitet Graf Gormaz wuthentflammt mir ent- 
gegen; er überfchüttet mich mit Vorwürfen und Schmä⸗ 
hungen. Die Ruhe, die ich ihm entgegenfeße, facht feinen 
Zorn noch mehr an, und er fchließt endlich mit den Worten: 
„Slender Heuchler, der das Vertrauen bed Königs er 
fleiht, wie der Wurn am Baumſtamme hinaufkriecht! 


Nichtswürdig ift das Gefchleht ber Lainez, nichtswürdig 
feid Ihr ſelbſt, Diego Lainez! Die nächſte Zukunft wird 
Euer Andenken vertilgen , fo wie meine flache Hand Euern 
kraftloſen Leib entehrend zu Boden ſchleudert!“ 

Mit diefen Worten traf — Tod und Hölle! — traf meine 
Wange ein fehallender Schlag feiner rechten Hand ; ein Stoß 
der geballten Fauſt, auf meine Bruft geführt, warf mich an 
einen Pfeiler des Saales. Ich ftürgte befinnungslos zu Bo⸗ 
deu. Als ich wieder zum Bewußtſein kam, fand ich mich 
von heifenden Dienern umgeben, welche der Frevler felbft 
berdeigerufen hatte, um mir, wie er ihnen fagte, bei plößs 
licher Ohnmacht der Altersſchwäche Beiſtand zu leiften. Mir 
aber hatte er im Weggehen noch mit bittern Hohn in's Ohr 
geziſcht: „Was hier vor und umgefallen, bleibt unter uns. 
Niemand erfahre Euere Schmah! Ich war der Thäter ; 
Ihr feid der Zeuge. Das genügt!" 

Sch ftand am Rande der Vernichtung. Wie eine Flamme 
des Köllenfeuers fühlte ich den Schlag auf meiner Wange, 
wie eine Feldlaft den Stoß auf meiner Bruft, und wie 
Schlangengeziſch fauften jene Worte mir in der Seele fort 
und fort. Ja wohl darf Niemand erfahren meine Schmach 
aber der Himmel weiß fie, und wird nicht zürnen, wenn 
id meine und meines Hauſes beleidigte Ehre zu rächen 
lechze, denn ohne fie gerächt zu wilfen, kann ich nicht ſter⸗ 
ben, oder ich müßte ald Bewohner des Grabes, im Grauen 
ber Mitternacht der Gruft meiner Ahnen entfteigend, ruhe⸗ 
los, ein Schrecken der Tebendigen, umber wandern, um Nas 
she heulend! — 
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Nuy Diaz, durchſtroͤmt von ber Blut bed Zornes und 
vom Schauder des Entfegens, ſank auf feine Knie und um⸗ 
ſchlang des Vaters Füße. Tiefe Stille herrſchte im Gemache. 
Endlich erhob der Züngling das fhwarzlodige Haupt mit 
dem glühenden Angefichte; die rechte Hand zum Himmel 
empor haltend, fprach er mit dumpfer Stimme: 

„Vater! o mein Vater! Ich fehwöre, zu rächen Deine, 
meine und unferes Haufes Schmach, — zu rächen, eh’ die 
nächfte Sonne untergeht, — zu rächen, fo wahr Gott im 
Himmel thront, fo wahr der Menſch Gottes Ebenbild ik, 
und ih Dein Cbenbild fein will auf Erden, — zu räden 
bis der legte Tropfe meines Blutes in meiner Sterbeftunde 
erflarrt oder der Frevler fein letztes Todesgeröchel vor mir 
ausathnet. Der Herr über Leben und Tod, der ewige Richter 
der Guten und Böſen, erſtaͤrke meinen Arm, auf daß ich ges 
treulich erfülle meine Kindespflicht und D u zu Deinen Vätern 
in Frieden und in malelreinem CEhrenglanze hinübergehft!" 

Wie neu belebt durch einen Zauberfchlag, erhob der 
Greis fih vom Stuhle und ergriff das Schwert, welches 
über feinem Haupte an der Wand hing. Geſchmückt mit 
mancher Scharte und mit manchem dunkelblutigen Nofte 
fleck, fehien der edle Stahl ein ſtummer Zeuge, ber erſchüt⸗ 
ternden Szene zu fein und zu trauern, daß es nicht rächen 
follte, die, feinem Herrn widerfahrene Schmach. Don Diego 
ließ feine Augen freudigftol, auf dem alten Kriegsgefährten 
haften, weidete fih an den Blitzen, welde der gewendete 
Stahl nady allen Seiten ſprühte und ſprach endlich zu der 
oft und rühmlich geführten Waffe: 
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„Berab, mein edles Schwert ! herab aus beiner langen 
Ruhe! Gerechte Rache fordert dich. Gemäht Haft du, dag 
Werkzeug meiner Hand, Beindesfchaaren, befchirmt deines 
Kern und Freundes Leben, haft Sieg und Ruhm erfämpft 
mir und meinem Könige. Kröne nun bein Werk! Verthei⸗ 
dige die befleckte Ehre deffen, der dich. mit Ehren trug, und 
fiegreich fehwang! Erlahmt ift des Greifes Arm; ein jugend- 
licher wird dich Eunftig führen. Fehlt ibm auch Mannes« 
Fraft, fo wifle doch, daß er deiner werth ift durch Muth 
und hohes Ehrgefühl! Verlaſſeſt du ihn je im Kampfe, fo 
fol dich diefer fehwache Greifesarn wie Glas zerfplittern ; 
bleibft du aber, mein gutes Schwert, fortan das Sieges⸗ 
werkzeug, um die Ehre meined Hauſes zu rächen, dann 
fonft du prangen im Ahnenfaal, bis der legte meines Haufes 
den legten Tropfen vom Blute des Frevlers vergoß, dann 
als Familienkleinod bei und ruhen in ber Gruft ber Helden 1" 

Mit diefen Worten hob Don Diego das Schwert zum 
Himmel, und eine Thräne fiel über feine bleiche Wange auf 
das Schwert; Ruy Diaz aber Eniete nieder vor dem Greife, 
ber mit dem &chwerte dreimal das Zeichen bed Kreuzes auf 
ben Naden des Jünglings fchlug, ihn dann aufftehen hieß, 
und den ſchlanken Leib des Eräftigen Sohnes mit der ſieg⸗ 
zeichen Waffe umgürtete. 

Heftig umarmten fih Beide, Beide keines Wortes 
mächtig. Fort flog Ruy Diaz, wie der Blig aus einen Todes⸗ 
wolke fährt. 
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Die legten Strahlen der untergehenden Sonne waren 
von-den Giebeln der Häufer verfchwunden. Graue Dämme- 
rung ſchlich durch die Straßen von Burgos. Auf einfamen 
Plage feitwärts vom Eoniglichen Palafte traf Ruy Diaz den 
Grafen Gormaz. Sogleich erkennt des Zunglings zornfun⸗ 
Eelnder Adlerblick den verhaßten, furchtbaren Gegner, den 
hochmüthigen Zeind des Waters, und redet ihn an: „Kennt 
Ihr mich, Don Lozano, Sraf von Gormaz?“ — Diefer er: 
wiederte mit ſtolzem Hohne: „Noch iſt's ja hell genug, um 
zu erfennen, daß Ihr unbärtig feid, mithin auch keck und 
unbefonnen.”" — 

Der Zungling ſchwieg einen Augenbli, gegen den 
Ausbruch feines Zornes Fampfend ; dann fagte er mit edler 
Haltung: „Ihr follt mich noch beiler Eennen lernen. Wif- 
fet denn: Ah bin Ruy Diaz, der jüngfte von den drei 
Söhnen des edlen Don Diego bed Lainez, Grafen von 
Bivar.“ — | 

Straf Gormaz fhaute dem Zünglinge mit Verachtung 
in das glühende Gefiht. Ruy Diaz ſchien des Hochmuths 
Bösartigkeit nicht zu bemerken und fuhr fort: „Als Ihr jenen 
Frevel verubtet, welchen zu nennen meine Zunge fi) (träubt, 
jenen Srevel, der zum Himmel fchreit um Nache, — wußtet 
Ihr da, — id frage Euch, wußtet Ihr da, daß nichts reiner 
ift hiernieden als die Ehre meines Waters, als das Blut mei- 
nes Gefchlechtes ? Wußtet Ihr da, daß ihn, den Herrlichen, 
den Hochverehrten, Fein Menfch auf Erden ungeftraft bes 
fhimpfen darf? Wußtet Ihr da, daß ich, der Ruy Diaz, 
lebe?" — 

XX. 13 
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Graf Gormaz brach in ein gellendes, hämiſches Geläch- 
ter aus, und fagte: „Wie, mein wackeres Söhnlein, — du 
lebt? Fürwahr! In diefem Augenblicke vernehme ich zum 
erften Mal etwas von deinem Dafein. Doc weil du nun 
einmal lebft, fo fage mir, dus wackeres Kind: weißt du denn 
auch, was das Leben ift, das weder Jung noch Alt gern 
in die Schanze ſchlägt?“ — 

Run Diaz. Meines Lebens Eine Hälfte fei, ich 
fhwöre ed, dem Ehrenwerthen Ehre erzeigen, die an- 
dere, Srevelthaten an den Hochmüthigen rächen, und die 
Makel erlittener Schmah mit dem letzten Blutstropfen 
wegtilgen. 

Graf Gormaz. Deines Vaters wohlverdiente Züch⸗ 
tigung blieb aller Welt verborgen, wenn der fchwache Greis 
fie nicht felbft verrieth dem thorichten Söhnlein, welches 
wohl feiner jungen Einbildungskraft jich erfreuen mag, die 
Kraft feines jungen Merftandes und feines jungen Leibes 
aber zu hoch anfhlägt. Geh heim, du edles Kind, und em» 
pfiehl dem weifen Water mehr Klugheit für fein eigenes 
Wohl und Wen! Es dunfelt ſchon. Ein andermal vielleicht 
mehr von der Sade. 

Nuy Diaz. Nicht von der Stelle! 

Straf Gormaz. Züchtigung verdienteft du. Für 
diesmal, Knäblein, gute Nacht! 

Huy Diaz. Und Dir die Todesnadht! Stellt Euch 
zum Kampf, Herr Graf! Fallt Ihr, fo hat der Sohn des 
Vaters Schmach gerät; fa’ ich, fo ftelle ich die Rache 
Gott anheim. 


—— — — — 
— — — 
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Mit diefen Worten riß Ruy Diaz den väterlichen Eh— 
rendegen aus der Scheide. Auch Graf Gormaz z0g. Er ver- 
einigte alle Gewandtheit des geübteften Fechters mit dem 
höchften Grade Ealtblütig ftolger Ruhe, — und dennoch ver= 
gebens! Des entflammten Zünglings Arm ſchon blutend aus 
zwei Wunden, ftieß, nach einem Rampfe von wenigen Mie 
nuten, das Schwert ded Waters in das Herz des Beleidi⸗ 
gers der väterlichen Ehre. Graf Sormaz farb mit dem 
Worten: „Won Knabenhand! Zurchtbare Rache!" 


Einfam, voll Sehnfucht, zwifchen Furcht und Hoffnung 
fhwanfend, ſaß Don Diego des Lainez im hochgewölbten 
Ahnenſaale. Vor ihn ftand in der Mitte des weiten Naus 
mes ein großer Tifch, und auf dem Tiſche eine Lampe, die 
ihr ſchwaches Licht durch die düftere Wölbung ausgoß. 

Der Greis, in bangen Schmerz verſunken, überhäufte 
ſich jetzt mit Vorwurf und Selbſtanklage, daß er den uner⸗ 
fahrenen Jüngling zum Rächer der Schmach gegen den ge⸗ 
übten, übermächtigen Kämpfer entflammt habe. „Iſt mir 
doch“ — fo ſcholl die Wehklage, — „als ſäß' ich hier in der 
Ahnengruft auf einem Sarge, ein abgeſchiedener Geiſt, der 
keine Ruh' im Grabe findet, weil ſeine Schmach die Hinter⸗ 
laſſenen entehrt. Er ſeufzt und ſtöhnt am Falten Marmor: 
ftein und fehnt ſich nach dem nächften Ankommlinge, von dem 
er Ruhe und Erlöfung hoffte. — Mein Ruy Eämpft für 
mich, und ich — ich fige hier, ein lahmer, ein ohnmäch⸗ 
tiger Greis! Er ſchwingt für mich dad Schwert, und mir 
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ftoßt jeder Augenblick der Ungewißheit einen Doldy in's Herz. 
— Mein Ruy! o mein Ruy! Ich trieb dich unerfahrenen 
Süngling in den Kampf. Mein Blut gerinnt zu Eis; bie 
lebens müden Glieder beben, und ein dunkler Geift der Ah⸗ 
nung flüftert mir in’d Ohr: „Er ift todt! mein Stolz, mein 
Ruy todt!“ — Ich felbft trieb ihn zum Tode, und muß 
nun zur Strafe ungerächt, entehrt, verzweifelnd, in Die 
Gruft ihm folgen. Mein Herr und Gott! erbarme did!" — 


Indem der Greis mit diefen düftern Gedanken kaͤmpf⸗ 
te, warb ein Thürflügel raſch geöffnet. Eintrat Ruy 
Diaz, den Degen unter dem linfen Arme tragend, die 
Hände gefreuzt auf der, von ſchweren Athem hochgehobe⸗ 
nen Bruft. 

„Du lebſt?“ rief Don Diego, „Dank fei den Him⸗ 
mel!" 

Er wollte rafch aufftehen, ſank aber wieder in den 
Stuhl zurück, ohne daf er es wagte, die Frage auszuſpre⸗ 
hen, die im Herzen brannte und auf der Zunge ſchwebte. 
Endlih nahm der Zungling das Wort: „Edler Vater! 
Unfere Ehre ift gerettet, der Beleidiger todt." — 

Er legte das Schwert zu den Füßen des ©reifes, der 
nun jubelnd ausrief: „Mein Sohn! Du haft begonnen, wie 
nur Wenige enden. Nicht mehr bin ich nun der Legte mei- 
nes Stammes, deſſen Erfter Du von dieſem Augenblide an 
biſt, da mit Dir unferd Geſchlechtes Wiedergeburt beginnt. 
Sch kann nun ruhig fterben; Dich aber wird der Himmel, 
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meine Bitte erhörend‘, fegnen. Erſt in die Schloßkapelle, 
mein Dankgebeth zu verrichten, dann erzähle, wie er 
fell! — 


— nn —— 


An einem ſchönen Sommertage wogte dad Volk durch 
die Straßen von Burgos. Ein Blumenflor reizender Frauen 
und Mädchen füllte die Balkons und die Fenſter aller Pa⸗ 
läſte und Häuſer. Endlich riefen mehrere Stimmen: „Horch! 
Seht! Sie kommen.“ 

Ploͤtzlich war das Getümmel ohne Bewegung und ohne 
Laut. Hufſchlag und Waffengeraffel fcholl durch die tiefe 
Stille. Ein Zug von dreihundert edlen Männern bewegte 
fih feierlih einher; an ihrer Spige ritt der greife Graf 
von Bivar, ven der Freude verjüngt, ihm zur Seite Ruy 
Diaz, der achtzehnjährige Zungling, begabt mit Mannesfinn 
und Manneskraft, er allein im Waffenſchmuck und voller 
Rüſtung, während alle Uebrigen in Gold und Seide 
prangten. 

Die Augen, der auf den Straßen ſich drängenden 
Volksmenge, ſo wie all der ſchönen Gebilde, die auf den 
Balkons und an den Fenſtern prangten, hafteten nur allein 
auf der Eräftigen Geſtalt des bewunderten Ruy Diaz mit 
dem blühenden Geſichte voll anmuthigen Trotzes und mit 
Augen, aus welchen die Flammen der Kühnheit ſtrahlten. 
Einer aus der Menge rief mit lauter Stimme: „Seht doch 
den Knaben, der den Helden Don Gormaz tödtete!“ — 
Ein Anderer: „Bligiungel Die mag der Teufel ſich ſtel⸗ 
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fen, wenn’s ihm beliebt!" — Lautes Gelächter folgte dem 
luſtigen Einfall. 





Kaum war der Neiterzug ver der Konigsburg ange⸗ 
langt, ald eine andere Erfcheinung die Blicke der neugieri- 
gen Zufchauer auf fih z0g. Eine Schaar von Frauen in 
Trauergewändern, Haupt und Antlig in dichte, ſchwarze 
Schleier gehültt, ritt auf Maulthieren langfam einher. Tiefe 
Stille herrfchte, nur hie und da durch ein leiſes Ügzen un: 
terbrochen. 

Yun flellten fi) die beiden Züge einander gegenüber 
an der Hauptpforte des Palajtes. Das Thor offnete fich; 
heraus trat ein Höfling, welcher die Harrenden, dem Gere: 
moniel gemäß, um Namen und Stand befragte.. Mit ftol- 
zem Tcne erfhell ven der einen Seite die Antwort: „Ich 
bin Don Diego des Lainez, Graf ven Bivar; mir zur Seite 
feht Ihr meinen Sohn, den wadern Ruy Diaz." 

Dagegen feufste ven der andern eite die Stimme 
des tiefften Schmerzes: „Kimena, die Tochter des ermor⸗ 
deten Don Lozano, Grafen von Gormaz fteht hier, um Ra: 
che flehend an dem Mörder ihres Vaters.“ — 

Der Höfling entfernte fih mit freundlicher Verbeu⸗ 
gung gegen beide Seiten, und ging in den Palaſt. Nach 
wenigen Minuten zurucfkehrend, brachte er ten Harrenden, 
die indeffen abgeftiegen waren, die Erlaubniß, ver dem Kö: 
nige zu erfiheinen. Beide Züge begabten fich in den Palaft, 
deflen Pferte dann gefchloffen wurde. 


— — 
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Auf einem erhabenem Stuhle, von Gold und Purpur 
ſchimmernd, faß Fernando der Große, umgeben von den 
Edlen feines Reiches. Ihm zur Nechten ftand in einiger Ent- 
fernung Donna Zimena mit ihren Grauen, ihr gegenuber 
zur Linken Don Diego des Lainez mit Ruy Diaz und ſechs 
Rittern ſeines Gefolges. 

Auf einen Wink des Königs trat Donna XRimena ges 
gen die Mitte des Thrones. Sie ließ fih an der unterften 
Stufe auf die Knie nieder, und fhlug ten Schleier zurück. 

Welcher Anblick! Ihre Wangen gluhten von Schmerz 
und gerechtem Zorne. Aus dem Feuer der Augen quollen 
Ihranen wie Richtperlen hervor und gewannen im Herabgleis 
ten über die Purpurrofen der Wangen einen neuen Reiz, 
wie ein Quell, der fih durch eine Blumenwieſe ſchlängelt, 
noch lieblicher blinkt. So fehr auch die Aufgeregtheit des 
Snnern das Musfelfpiel des Holden Gefichtes jegt in Be— 
wegung feßte, und den Mienen einen ungünftigen Zug bei- 
mifchte, fo ließ dennoch das mild vorleuchtende Weſen der 
angebernen Schönheit fich nicht verdunfeln. Die Wirkung, 
welche Zimena beim Zurüdfchlagen des Schleiers auf alle 
Anwefenden im hohen, auf Ruy Diaz im höchſten Grabe 
bervorbrachte, ließe fih nur jener Empfindung vergleichen, 
welche einen Sefangenen ergreifen würde, den man aus dem 
Dunkel einer unterirdifhen Kluft ploglich in den Zauber 
eines Himmels vol Morgenroth über einer blühenden Früh⸗ 
lingswieſe emporhöbe. 

. Die Etille allgemeiner Bewunderung herrſchte im 
Saale, So mächtig wirkte Zimena’s Schönheit. Die Toch⸗ 
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ter des Ermordeten entflammte im erften Augenblicke das 
Herz des ihr verhaßten Mörbers zur heißeften Liebe. 

Kimena erhob jegt die Augen vom Eftri zum Him- 
mel, dann fehüchtern und voll Wehmuth zum Könige, und 
begann mit leifer, bebender Stimme: - 

„Kaftiliens erhabener König! Auf gold’nem Throne 
prangend, vernimmft Du Deiner Unterthanen Stimme, um 
zu entfcheiden über Recht und Unrecht, um Lohn und Strafe 
zu beftimmen nad) dem Ermeflen Deiner Weisheit und Ge- 
rechtigfeit. Rimena, vor wenig Tagen noch des edlen, hoch⸗ 
geehrten Den Lozano, Grafen von Gormaz glückliche Toch- 
ter, feine Wonne und fein Etolz, — jegt eine arıne, verlaf- 
fene Waife, — Zimena, die Hilflofe, fie naht, Hilfe fs 
chend, Deinem Throne, naht, Eniet, fleht um Schug und 
Recht. Mein König und Herr! Du, den die taufendftim- 
mige Bewunderung den Großen nennt, — o wolle doch nicht 
mir allein verfagen, was dem geringften Deiner Unterthas 
nen Du gewähreft: Schug und Recht!" 

„Getödtet ift mein Water, getödtet Er, ein Nachkom- 
-me jener unfterblichen Helden, deren Siegesfahnen einft 
dem großen Pelayo, Hispaniens erftem Chriftenkönige folg- 
ten; getödtet Er, der unermüdliche Vertheidiger des Chri— 
ftenglaubend , der Schrecken der Fühnen Mauren, der erfte 
Edelſtein in Deiner Krone. Er fiel im Mittagsglanze feines 
Ruhmes durd die Hand eines ruhmlofen Zunglings, der 
es wagt, ſich mit keckem Zroge mir gegenüber zu ftellen, 
fpottend Deiner Königsmacht und aller Neichögefepe ; cr 
fiel durch die Hand des Don Rodrigo, Grafen von Bivar ! 
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Wolle! mein König, mir nicht Schug und Recht ver- 
fagen! Was mir der $urft verweigert, — rächen müßte 
es der Himmel! Verlaſſene von aller Welt ſteh'n Gott 
am nädften, und die Vaterlofen find feine Kinder.” 

Zimena ſchwieg. Fernando wandte das Fünigliche 
Haupt gegen Ruy Diaz mit den Worten: „Don Rodrigo 
des Lainez, Graf von Bivar! Vermögt Ihre die That in 
Abrede zu ftellen, oder fie zu vertheidigen ?“ 

Der Befragte beugte fein Anie und fprah: „Mein 
Eönigliher Herr! Die That leugnen will ih nit; fie 
rechtfertigen Eann und werde ih. — Die Ehre ift des 
Lebens Seele und der Seele Kleinod. Schmach dem Ehren: 
werthen zugefügt, fordert Blutrache; Schmach dem eh— 
renwerthen Vater zugefügt, gebietbet den Sohne den 
Zod des Beleidigerd. Sch habe gethan, was die Geſetze 
der Eindlihen Ehre mir geboten ; ich habe meine Pflicht 
erfüllt, geracht die Schmach des Vaters, beflen Sohn zu 
fein mein Stolz ift, deffen Sohn zu heißen ich fonft nicht 
würdig wäre. .Wer mich deshalb verdammen will, ver- 
dammt auch die Gefege der Natur und der Ehre. Und fo 
mag denn mein König und mein Gott es hören: Getöds 
tet hab’ ich im Zweikampfe ihn, der meines Vaters Ehre 
mit Schmach bededfen, feinen guten Namen brandmarfen 
wollte." — 

Kimena, durch die trogige Nede des Jünglings auf’s 
Neue erzürnt und erbittert , fiel ihn in's Wort: 

‚Und warum, Du böfer Geift der Gerechtigkeit, Du ©ö- 
gendiener ber Ehre, der aus Kindesliebe den Vater der Wai⸗ 


fen merdet, — warum haft Du nicht auch der Tochter das 
Leben geraubt, da Du den Urheber und Befchüger ihres Le⸗ 
bens getödtet haft? DO, feht doch den edlen Sohn! Kintliche 
Liebe trieb ihn, dem Kinde feinen Water zu rauben; das 
Ehrgefühl entflammte ihn zum Verbrechen, die Zärtlichkeit 
zum Morde, der Ahnenftolz zur Vertilgung eines edlen Ge: 
fhlechtes, an Ruhm und Herrlichfeit fein eigenes weit über⸗ 
ragend! Die Frevelthat ift gelungen; aber zittern ſollſt Du 
vor ihren Folgen! Erblide in mir, Du Rächer des belei- 
digten Waters, eine nicht minder muthige Nächerin des 
getödteten Vaters! Und wenn fein Menfch, Fein Koenig, 
Eein Gott mich hören will, fo erblidle Du in mir, der von 
Allen Verlaffenen eine Heldin, die fich felbft nicht verlaffen 
wird! Erblicke in mir Deine Seindin, die nie aufhören wird, 
die Rache des Himmels und der Erde gegen Dich aufzu- 
rufen!" — 





— 


Von Schmerz und Erſchöpfung überwältigt, ſank Ri⸗ 
mena erbleichend in tie Arme der zunächſt ſtehenden Frauen. 
Der König ließ der Unglücklichen einen Stuhl reichen. Als 
fie fih erholt hatte, wendete fi) Fernando zu ihr mit einem 
Lächeln, in welchem fih zu dem Ausdrude der innigften 
Zheilnahme ein beinahe ſchalkhafter Zug gefellte, und er 
ſprach: 

„Edle Tochter des ruhmſtrahlenden Don Lozano, Gra⸗ 
fen von Gormaz! Holde Donna Zimena! Gerechtigkeit und 
Schönheit ſprechen für Euch; die Gerechtigkeit vermeide 
aber ſelbſt den Schein einer Uebereilung, und die Schön⸗ 


heit, diefe Gabe des Himmels, verbanne ferne von fich den 
Geift der Sraufamkeit, der nur auf Rache finnt! Der 
Verluft, welhen Ihr, die Tochter, erlitten habt, teifft 
mich, den König, nicht minder ſchwer. Recht fol Euch 
werden, deffen feid gewiß! Wenn es aber gelingt, das Böſe 
in ein Gutes zu verwandeln, dann wäre der Sieg ded Nech- 
tes dreifach fohon. Was Euch in meinen Worten jegt viel: 
leicht noch dunkel fcheint, fol Euch, ich hoff‘ es, zur rech⸗ 
ten Zeit fonnenflar werden. Sch felbft will ven nun an, 

Vaterſtelle an Euch vertreten ; Ihr aber, Donna Aimena, 
verſprecht mir, nichts ohne mein Willen und ohne meine 
VBeiftimmung zu unternehmen! Vor Allem berubige fich 
Euer heftig bewegtes Gemüth! Seelenfriede und Beſonnen⸗ 
heit mögen .in Euch wieder aufleuchten wie die Morgenfonne 
nach einer Gewitternadht! Nach dreißig Tagen fteht es Euch 
frei, die Klage gegen Don Rodrigo, Grafen von Bivar zu 
erneuern. Beſteht Ihr auch dann noch, wie in diefem Aus 
genblicke auf feinem Tode, fo werde Euh — willfahrt. Sa, 
nehmt mein Eönigliched Wort: Sein Haupt falle, fein Blut 
fließe, wenn Ihr es verlangt!“ — 

Rimena verbeugte ſich und verließ mit ihren Frauen 
den Saal. Der König flüfterte einem, hinter feinem Stuhle 
ftehbenden Kämmerer ins Ohr: „Sie erblaßte; fie zitterte. 
Wird fie die, Klage wiederholen?" — 

Während Ruy Diaz fih vom Thronſtuhl entfernte, 
und die widerfprechendften Leidenfchaften, Zorn und Liebe, 
in feinen Innern Fampften, trat der alte Graf von Bivar 
zum Könige und fprah: „Mein Bürft! hab’ ih das um 
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Euch verdient? Der edle Züngling, er, der Rächer meiner 
Schmad, bald eine Zierde, eine Stütze dieſes Neiches, 
er fol — 

Fernando. Handeln wie ein Held. 

Graf Bivar. Ein radheglühendes Weib — — 

Fernando (lächelnd). Glüht nicht immer nur von 
Rache. Lebt wohl! 

Ruy Diaz war indeß, abgeſondert von allen Anweſen⸗ 
den, düſter und in ſich gekehrt, geſtanden, und ſprach leiſe 
vor ſich hin: „Im Herzen fühl' ich eine Wunde, nicht 
ſchmerzlicher kann eine Todeswunde fein! O daß ih haſ⸗ 
fen Eönnte, wie ih liebe! O, daß fie lieben koͤnnte, 
wie fie haßt!“ — 

Da er nun bemerkte, daß die Augen des Greifes 
auf ihn weilten, ſprach er laut und feft: „Water! Mer 
Schmad zu rächen weiß, vermag auch Schmerz zu trar 
gen. Der König will's — mit Recht oder Unrecht, — heis 
fig ift fein Spruch, Deiner würtig, Water, will ich leben 
ober fterben ; in allem Andern walte Gott!“ 

Da nun einige Ritter fich laut gegen das Urtheil des 
Königs erklärten, rief der Jüngling, in Zorn auflodernd, ih⸗ 
nen zu: „Wer ed wagt, den Spruch des Fürſten ungerecht 
zu nennen, ihn ford’re ich hiermit zum Kampfe.“ 


An dieſem Augenblicke wurde ein Eilbote in den 
Saal geführt. Er drängte fi haftig durch bie Menge, 
beugte vor dem ‚Throne ehrfurchtsvoll die Knie, und 


— — 
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fagte ſchwer athmend: „Verzeih, des Könige Majeftät, die 
Eühne Haft! Die Noth gebeut; mit jeder Stunde fleigt die 
Gefahr. Fünf maurifche Fürften find mit ihren Schaaren in 
Kaftilien eingedrungen. Mord und Tod ziehen vor ihnen: 
einher, verheerend mit Feuer und Schwert. Unaufhaltfam. 
dringen die Ungläubigen vorwärts uber Montes, d’Oca, 
Beforado, San Domingo und Marara. Frech und über« 
müthigen Ueberfals in Mitte des friedlichen Zuſtandes, 
trieben fie Herden und, diefen gleich, Schaaren von Weibern 
und Kindern vor ſich einher. Da die wenigen Streitbaren, 
die einen Widerftand gewagt hatten, auf den Feldern ge- 
tödtet umher lagen, und Niemand mehr da war, der den 
MWüthenden ſich entgegen ftellen Eonnte, Fehrten die Räuber 
mit ihrer Beute fiegreich zurück. 

So Elagte der Bote, Eh’ der König, den rechten Arm 
vorftreckend, das erfte Wort auszufprechen vermochte, lag 
Ruy Diaz ſchon zu feinen Füßen und rief: „Mir, o mein 
Herr und König, mir geftatte Deine Huld und Gnade, dem 
Seinde entgegen zu ziehen! Dir den Sieg oder mein Le⸗ 
ben zu Süßen zu legen, ift der heißefte, der höchfte Wunfch 
meiner Seele. Gelingt es mir, die Ungläubigen zu vernich- 
ten, wo nicht, fie doch gewiß aus dem Eaftilifchen Reiche 
zu vertreiben, fo wird mir vieleicht das Glück zu Theil, Deis 
nen Zorn, mein Föniglicher Herr zu mildern; muß ich aber 
fterbend mit meinem Blute das Schlachtfeld dungen, fo 
falle ih Südlicher für meinen Fürften, für mein Vater⸗ 
land. Bernando, der Große, und Zimena, die Schöne, fie 
* werden dem Sieger oder dem Gefallenen minder zürnen. 


Ein Gnadenwort von Deinen Eoniglichen Lippen, — und ich 
fliege mit den Vafallen und Manen meined Waters, defs 
fen Beifall ich in feinen Augen lefe, wohlgerüftet mit Waf⸗ 
fen und Roſſen aus eigenen Mitteln, den übermüthigen 
Heiden entgegen.” 

Dem muthvollen Jünglinge ermwiederte der König mit 
Wohlgefalien: „Sol diefe edle Flamme bier in Todes⸗ 
nacht verlöfhen? Nimmer! Sie lobere auf, der Zeinde 
Schrecken und Verderben! Zieh’ hin, Du junger Aar! Zieh” 
hin und leifte mir Erfag für den Verluft eines Helden, der 
durch dein Schwert fiel! Zimen.a fei dein Loſungswort in 
jeder Schlacht!“ 

Ruy Diaz Eüfte die dargereihte Hand des Königs, 
und eilte muthbefeelt im ©eraffel feiner Waffen zum Saale 
hinaus. | | 


— — — SEES 


In der Nacht, welche dieſem wichtigen Tage folgte, 
hielt Ruy Diaz in der Kirche zu St. Jago die Ritterwacht. 
Sobald die erſten Strahlen der Sonne durch die bunten 
Fenſterſcheiben in das Dunkel der innern Wolbung fielen 
und den Hochaltar mit feinen umherſtehenden Heiligenbil⸗ 
dern verklärten, hallten die Glocken von allen Thürmen der 
Stadt Burgos. Die Hauptpforten der Kirche wurden geöff⸗ 
net, und herein fchritt eine Schaar von Lanzenträgern. Ihe 
nen folgten ftattlihe Ritter, paarmweife, zulegt der König, 
zu feiner Nechten die Königin, zur Linken die Infantin 
Donna Urafa. Hinter dem Könige fihritt der alte Graf 
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Don Diego von Bivar wie neuverjüngt einher; ihn umga— 
ben die Snfanten Don Sancho, Don Alonfo und Don 
Garzia. Damen und Ritter fchloßen den Zug. 

Indem ſich diefer gegen den Hochaltar bewegte, trat 
aus der Safriftei der Biſchof mit feinen Diafonen im golds 
ftrahlenden Ornate heraus. Die Tonwogen der Orgel flus 
theten, zuerft dumpf braufend, dann immer lauter anſchwel⸗ 
lend, durch die widerhallenden Kirchengemölbe. Alle Anwe—⸗ 
fenden fanfen auf die Anie; Ruy Diaz ftand, in voller Rü⸗ 
ftung, in einiger Entfernung vom Hochaltare, an welchem 
der Biſchof den Gottesdienſt verrichtete. 

Nachdem die heilige Feier geendet, und der Hymnus 
von der ganzen Verſammlung gefungen war, trugen zwei 
Ritter die für den jungen Grafen von Bivar beftimmten 
Waffen zum Altare, wo der Bifchof fie weihte. Zwei andere 
Nitter führten den edeln Züngling zu den Altarftufen, auf 
deren unterften er fid) in frommmer Demuth auf die Anie nie= 
derließ. Ihm zu beiden Seiten fanden in ſchräger Linie drei 
Nitter mit entblößten Schwertern und eben fo viele Knap⸗ 
pen mit farbigen Panieren. Hinter dem Rnienden jtand 
der greife Vater, hinter diefem zwei Edelfnaben mit den Fa— 
milien-Panieren, und zmifchen ihnen ein Herold mit dem gros 
fen Faftilifhen Reichs: Panier. 

Nun trat der König vor, gab dem Anienden den Rit⸗ 
terfchlag und umgürtete ihn ınit dem Schwerte. Die Infan- 
tin Donna Urafa reichte ihm die ftählernen Kampfhands 
ſchuhe; der Infant Don Sancho fehnalite ihm die goldenen 
Sporen an, und umarmte ihn, liebfofend wie ein Jugends 
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freund. Glückwünſche, Tobpreifung und laut ausgefprochene 
Ahnungen von Fünftiger Heldengröße ſtrömten dem wackern 
Ruy Diaz von allen Seiten entgegen. Nur ein Mund, 
war Feines Wortes, Feines Lautes mächtig, weil das liebebe- 
Elommene Herz ſich zu mächtig ergriffen fühlte, das Herz 
ber reizenden Königstochter, der Einzigen in Burgos, bie es 
wagen Eonnte, der holden Ximena den &iegespreid der 
Schönheit ftreitig zu machen. 


Auf dem großen Plage vor der Kirche ftanden drei 
Nitterfchaaren: Vaſallen, Ritter und Freunde bes alten 
Grafen von Bivar, mit ihren Vaſallen und KAnappen, 
fehshundert an der Zahl. Zuruf und Trompetenfchall ems 
pfing den, aus der Kirche tretenden jungen Nitter, die Koni- 
gin felbft Hielt mit zarter Hand die Zügel des Streitroffes 
Babiega. Ruy Diaz Eüßte den Saum des golddurchwirkten 
ſchwarzen Sammtkleides der erhabenen Fürſtin, ſchwang fich 
auf das Streitroß und ſtellte ſich, mit dem väterlichen Eh— 
rendegen nach allen Seiten grüßend, an die Spitze ſeiner 
Kriegsleute. 


In dieſem Augenblicke ſprengte ein ſtattlicher Ritter auf 
einem ſchlanken arabiſchen Hengſte heran, ſtieg, als er den 
König erblickte, vom Pferde, und übergab einem ihm ent⸗ 
gegen tretenden Hofjunker ein verfiegelted Schreiben. Fer⸗ 
nando ließ den Nitter zu ſich berufen, und befragte ihn, 





vor Eröffnung des Pergaments, ald weſſen Bote und in 
welcher Angelegenheit er bier erfcheine. 

Der Fremde erwieberte nad) einer ehrfurchtsvollen | 
Anieverbeugung : 

„Don Martin Gonfale; bin ih. Mich fendet Don 
Ramiro, König von Arragonien, an ben geliebten Bruder, 
Don Sernando, König von Kaftilien und Leon, feinen Gruß 
entbietend Ihm, dem Gott Heil und Gluck und langes Te: 
ben verleihen wolle. Stets geneigt, dem geehrten Bruder in 
Allem, was recht und billig, zu willfahren, könne und dürfe 
er jedoch dem Beſitze der Stadt Calahorra, worüber zwis 
fchen Ihm und Euch ein, Streit obwaltet, fo vielen Schmerz 
es Ihm auch verurfacht, nur nach vorhergehender Waffen- 
entfcheidung entfagen, wenn dad Glück des Kampfes Euch 
gegen Ihn begünftige. Und wolle denn König Fernando es 
genehmigen, daß diefer Streit durch einen Zweikampf ent- 
ſchieden, und bie ſchöne Stadt Salahorra dem Sieger als 
Eigenthum auf ewige Zeit anheimfalle." — 

Der König erbrah nun das Siegel der Pergaments 
rolle, las das brüderliche Sendfchreiben, und fprach, nach 
kurzem Beſinnen, mit der in allen Fällen ihm eigenen ſchnel⸗ 
len Saflung:: 

„Zwar bege ich gerechten Anſpruch auf den Beſitz der 
fhönen Stadt Salahorra, — doch will ih, um einen glän- 
zenden Beweis von Bruberliebe und Mäßigung zu geben, 
den vorgefchlagenen Zweifampf genehmigen. Es möge dem⸗ 
nach die Stadt Calahorra dem Sieger in diefem Kampfe 
auf ewige Zeiten zu Theile werden. Amen!" 

xX. 14 


so 

Rod einer Heinen Pauſe fur Den Fernando mit 
Ruhe und Würde fort: 

„Das Schreiben meines Bruders thut mir Fund, daß 
Ihr in feinem Namen den Kampf beftehen follet. Seid 
Ihr dazu bereit?” 

Don Sonſalez. Sch bin es, jeden Augenblick. Es 
möge Euch, mein Eömiglicher Herr, gefallen, mir einen ta⸗ 
pfern Gegner, ebenbürtig und meiner würdig, zu beftimmen. 

König. Groß ift der Ruhm Eurer Tapferkeit, Ritter 
Don Gonſalez, und einen tüchtigen Kämpfer muß id Euch 
allerdings entgegen ftellen; ich bin aber an Helden fo reich, 
daß nur die Auswahl mir fehwer fällt. Um denn EFeinen 
” meiner ältern, vielbewährten Ritter auch nur durch den 
Schein eines willkürlichen Vorzugs zu Franken, fo ernenne 
ich zu meinen Kämpfer ten jüngften von Allen; und fo 
fei denn Euer Gegner Don Ruy Diaz, Graf von Vivar, 
und diefer Kampf bes edlen Zunglings erfte rühmliche Waf⸗ 
fenthat in einer Staatsangelegenheit. Er, der für die beleis 
digte Ehre feines greifen Waters focht, wird nicht minder 
rähmlih für Thron und Vaterland kämpfen.“ — 

Kaum hatte Ruy Diaz diefe Worte vernommen, als 
er vom Pferde fprang, zum Könige hinflog, fih ihm zu 
Füßen warf, und rief: 

„O mein König! weldes Füllhorn der Gnade ſtrömt 
Ihr über mich aus! Ihr ſeid die Sonne, die mir die gol⸗ 
dene Pforte des ſchoͤnſten Tages öffnet, an dem ich die Bahn 
der Ehre und des Ruhmes betreten foll; fo wenig aber die 
Erde mit ihren Millionen Thautropfen und Blumen der 





a1 


Himmelsfönigin den gebührenden Dank zu entrichten ver: 
mag, ebenfo wenig können alle meine Worte und Thaten 
binreihen, Euh das auszudrücken, was ich fühle, wie 
viel ich leiſten möchte, und wie wenig ih bin. Das 
Nichts will Alles fein.“ 

Er fprang ſchnell wieder vom Boden auf, umarmte 
den Nitter Don Gonſalez feurig, fchüttelte ihm treuherzig 
die Hand, und fagte: „Mit Euch zu kämpfen, — ich mag 
fiegen oder ‚fallen, — gereicht zu hoher Ehre mir!" — Sich 
dann abwendend, blickte er zum Bimmel und ſprach leife: 
Kimena! „Slänzendes Geftirn der Liebe! Dein Strahl er- 
leuchte mein Herz, wo nit — mein Grab! Gott fei mit 
Dir! Du fei mit mir!" 

Don Gonfalez, erftaunt über den fehönen Ungeſtüm 
des Jünglings und erfreut über deffen Treuherzigfeit, um⸗ 
arınte ihm gleihfalld mit den Worten: „Seinde auf wenig 
Augenblide, dann Freunde in Ewigkeit!" 

König Fernando blickte mit innigem Wohlgefallen auf 
die fih umarmenden Edeln, doch trübte ein Wölkchen der 
MWehmuth den Strahl der Freude, als er bedachte, daß dieſe 
Arme, die fich jest fo freudig umfchlangen, bald das Schwert 
des Todes ſchwingen ſollten. Er fragte daher den Ritter 
Don Gonfale; mit inniger Rührung, wann er den Kampf 
befteben wolle. Diefer eriwiederte vafh: „Se eher, ie 
lieber !" Ä 

„So mag ed denn, fagte ber König, fogleich gefche: 
ben, wenn auch der Graf von Bivar es wünfcht, dem 
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ih vor Kurzem die Erlaubniß ertheilte, gegen die Mau⸗ 
ren zu ziehen.” — 

Ruy erklärte, er fei das Echo feines ruhmpollen Geg⸗ 
ners. „Nun denn in Gotted Namen," fagte der König ! 
„Das diesfeitige Wfer des filberhellen Arlangon beftimme ich 
zum Kampfplage. Ich felbft will des Kampfes Zeuge fein.“ 


Fernando beftieg fein Pferd; auch alle Uebrigen faßen 
auf. Der Zug feste fih in Bewegung. Dem Könige zur 
Rechten ritt Don Gonfalez, zur Tinten Ruy Diaz. Vor: 
außgefandte Nitter und Herolde bezeichneten - den Kampf 
plag. Als der Zug ankam, ftellte fi) der König auf eine 
Anhöhe; auf der, vor derfelben liegenden Fläche nahmen, 
fih in angemeffener Entfernung einander gegenüber ftels 
lend, die freudigen Kampfhelden, die ihnen angewiefenen 
Pläge ein. ' ' 

Dreimaliger Trompetenfhall gab das Zeichen ; beim 
dritten flogen die Nitter einander, im Geraffel der Waffen 
und Nüftungen auf den fhnaubenden Hengften, mit einge- 
legten Speeren entgegen. Beim erften und zweiten Anren— 
nen zerfplitterten die &peere der beiden Kämpfer, ohne daß 
Einer im Sattel wanfte. Beim britten Beginnen durch⸗ 
ftieß Gonſalez den Schild des Ruy Diaz mit fo ungeheu- 
rer Kraft, daß die Schugwaffe in Trümmern zerfiel, und 
ber Speer durch die Muskeln des unbefchüsten Nackens 
fuhr. Blut entftrömte der breiten, aber nicht tiefen Wunde. 
Gonſalez hielt inne. Ruy Diaz verlangte den Fauſtkampf, 
ohne die ihm angebotene Zwifchenraft anzunehmen. 
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Beide zeigten fih nun etwas erbittert. Gonſalez wegen 
der verweigerten Raſt, weldhe er dem Sünglinge fo edel: 
müthig angeboten hatte, Ruy Diaz wegen ber erlittenen 
Verwundung. Nun fielen fie fich heftig mit dem Schwerte 
an, Dieb auf Hieb. 

Shen flogen Splitter von den Schilden und ſchim⸗ 
mernde SPanzerfchuppen umher. Nun fihleuderten beide 
Kämpfer, mit jedem Augenblicke mehr entflammt, die Schilde 
als verfhmähte Schugwaffe von fih; Beide verfesten und 
erhielten mit jedem Schwertftreich eine neue Wunde. Das 
rothe Blut quoll wie eine glühende Lava über die Stahl: 
rüftung des Einen und des Andern. Dem Grafen von Bi- 
var entfiel nach zerhauenem Niemen der Helm. Eben führte 
Sonfalez einen gewaltigen Hieb nah dem unbedeckten 
Haupte des Gegners. Ruy Diaz bog feitwärts aus und 
rannte dem Gegner das Schwert zwifchen den Rippen fo hef⸗ 
tig in den Leib, daß diefer mit einem lauten Schrei zu Bo⸗ 
den flürzte. Ruy Diaz zog das Schwert fogleih zurück, 
hielt deſſen Spiße einen Augenblick auf die Bruft ded Ger 
fallenen und fagte: „Iſt Calahorra nun das Eigenthum 
meines Kern und Königs Fernando des Großen?! — 
Gonſalez erwiederte mit Erampfhafter Stimme: „Salahorra 
fei rechtmäßiges Eigenthun des Königs von Kaftilien, fo 
wahr ich befiegt, und doch Euer Freund bin!" — 

Da erſcholl allgemeiner Zubelcuf zum Gefchmetter der 
Trompeten; Ruy Diaz aber, Alles um fich her, felbft ſei⸗ 
ner eigenen Wunden, vergeffend, zerriß feine Schärpe und 
drückte fie auf die Wunde des Beſiegten, um den Blut- 
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verhuft zu hemmen. Gonſalez wurde auf eine Tragbahre ge⸗ 
Iegt, in die Stadt getragen, und im Haufe bes alten Gra⸗ 
fen von Bivar gaftfreundlich beherbergt. 


Fernando ging dem Ruy Diaz ven feiner Anhöhe ents 
gegen und umarınte den jungen Sieger in Gegenwart feiner 
Kitter und Edeln, mit den Werten: „Junger Held! Glor⸗ 
reich ift Eure erfie Waffenthat. Kaftiliens Thron erwartet 
von Euch eine Stüge, Hispania eine feiner fehonften Zierden. 
Nehmt meinen Dank und die Verkündung, daß man Euch 
bald ten Stolz Eures Vaterlandes und den Schrecken ber 

‚Mauren nennen wird. Hält Euer Edelmuth Eurer Tapfer: 
keit ſtets das Gleihgewigt ‚ dann wolle Gott Euch Ichnen 
hier und dort." — 


* 


Ruy Diaz ſah mit Ungeduld der Heilung ſeiner Wun⸗ 
den entgegen. Sie erfolgte nach zwanzig Tagen. Auch Gon⸗ 
ſalez näherte ſich der Herſtellung, während Jener ſich zu 
dem Feldzuge gegen die fünf Emirs der Mauren rüſtete. 
Nur der Wunſch des Königs, und die dringenden Bitten 
des Ritters Gonſalez bewogen ihn, noch einige Tage in Bur⸗ 
gos zu verweilen, indem Letzterer endlich vom Koͤnige Ramiro 
die erbetene Erlaubniß erhielt, dem Feldzuge gegen die 
Mauren unter ber Anführung des jungen Grafen von Wis 
var *) beizumohnen, welcher ſich gefehmeichelt fühlte, einen 


) Ruy Diaz (Rodrigo, Sohn des Diego Lainez) erhielt von 
dem, zwei Stunden von Burgos entlegenen väterlichen 
Schloſſe Bivar den Namen. 
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der edelften und tapferſten Ritter des Neiches Arragen unter 
feinen ahnen Fämpfen zu ſehen. 

Am dreißigften Tage nad) dem Kampfe um Calahorra 
09 Nuy Diaz mit feiner Eleinen, aber von Kampfluft gli 
henden Schaar durch die Thore von Burgos gegen die Feinde 
Hispaniens und bes chriftlichen Glaubens. 


Die dritte Woche nad dem Ausmarfche brachte dem 
Könige Fernando die erfte Siegedfunde. Bald nachher ging’s 
Schlag auf Schlag, und beinahe jedes Gefecht endigte zum 
Vortheile der Kaftilier. Ruy Diaz, den Friegserfahrnen Ritter 
Sonfalez zur Seite, entflammte durch fein Beifpiel auch ben 
geringften feiner Streitgenofien; tie Mauren flohen oder 
bedeckten das Schlachtfeld mit ihren Reichen. Ruy Diaz vers 
folgte die Flüchtigen bis an die entfernteften Grenzen, nahm 
ihnen bie geraubten Weiber, Kinder und Herden nebft als 
ler übrigen Beute ab, machte die fünf Emirs zu Gefangenen, 
und führte fie im Triumphzuge durch die Straßen von Bur⸗ 
006 bis zum Fonigfichen Palafte. | 

Hier empfing Fernando den jungen Sieger im ſchim⸗ 
mernden Prunffaale, auf dem Throne figend, von feinem 
Kofftaat umgeben. Er trat dem Heldenjünglinge entgegen 
und umarmte ihn. Hierauf übergab Ruy Diaz dem Könige 
die fünf gefangenen Emirs, welche, mit Feſſeln belegt, in 
den Saal geführt wurden, zähneknirfchend und mit zornfun⸗ 
Eelnden Augen in den bunfelbraunen , von ſchwarzen Bär: 
ten umnachteten Gefichtern. 
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Hoheit in jeder Miene , würdigte Fernando die Ge: 
fangenen Eaum eines flüchtigen Blickes und fagte: „Nicht 
als Krieger, nein, ald Räuber feid ihr eingefallen in mein 
Land, verheerend, plündernd, Wehrlofe mordend. Ihr feib 
nicht würdig, als Krieger behandelt zu werden. Unverdiente 
Gnade wird euch fchon dadurch zu Theil, wenn ich zu eu: 
rem Befieger fpreche: „Sie feien Dein Eigentyum ! Nimm 
fie hin und fehalte mit ihnen, wie es Dir gefällt !* 

Ruy Diaz aber trat zu den befhämten Mauren-Für- 
ften, und wendete alle Beredſamkeit an, um fie zu bewegen, 
dem Könige den Eid der Vafallen- Pflicht und der Entrichtung 
eines jährlichen Tribut gegen ihre Freilaſſung zu leiſten. 
Ws ihm dies gelungen war, führte er fie vor den Thron 
und fprad : „Mein Eöniglicher Herr! Sie, die Deine Groß: 
muth mir als Eigenthbum gab, wolle Deine Huld als treue, 
tributpflichtige Wafallen aufnehmen !" 

Sernando pried den edlen Süngling und ließ die mau: 
rifhen Fürſten in ihre Heimat ziehen. Ruy Diaz aber blieb 
von nun an der Tiebling bee Königs, deffen ganzes Der: 
trauen er genof. 





Zweite Abtheilung: 


Rubin und Diamant, 





An einem fehenen Sommerabende Iuftwandelte König Fer: 
nando , begleitet ven Ruy Diaz, in einem anmuthigen, 
von bebufchten und reichbeblümten Hügeln umgebenen Thale 
om Ufer des Arlangon. Das. Abendroth überglühte den 
Silberſpiegel des Fluſſes und der vielen Bäche, welche das 
Thal durchfchlängelten. Spielende Tüftchen trugen Wohlge⸗ 
rüche umher, Balfam für die fie einathmende Bruſt, und 
das wirkſamſte Arzneimittel für Geiſtesheiterkeit. Diefe zeige 
ten fih au jest in jeder Miene und in jedem Worte des 
Königs, deilen fröhliche Stimmung der Abglanı des vofis 
gen Abendhimmels zu fein fehien. 

In einiger Entfernung von ihnen gingen zwei Hoflin⸗ 
ge, die einander verſchiedene Bemerkungen wichtig und ge 
heimnißvoll in die Ohren flüfterten. 

„3a, ja!" fagte der Eine, „es unterliegt keinem Zweifel ; 
der junge Graf ven Bivar ift num des Fürften erflärter Lieb⸗ 
fing, der erfte und innigfte Bertraute umfers hohen Herrn.“ 

Zweiter Söfling: Sein Einzug mit den fünf 
Emirm der befiegten Mawren war ein fürmficder Triumph⸗ 
zug. Ein wahres Glückskind diefes Gräflein! 

Erfter, Ein Glückskind? Mag fein; doch gewiß nur 
infoferne,, ald es ein Stuck tft, fo viel Herrliche Eigenſchaf⸗ 
ten in fich zu vereinigen , wie unfer Eid Ruy Diaz. 

Zweiter. Warum kann denn ih nidt auch ein 
folches Glück haben ? 


Erfter. Auf Sandboden pflegen Eeine Blumen zu 
gebeihen. 

Zweiter. Sprecht nit in Blumen! Das verfteh’ ich 
nicht ; aber Eur, und gut — ih will auch Glück haben. 
Wie fang’ ich s an? 

Erſter. Erwerbt Euch Verdienſte. 

Zweiter. Verdienſte ſind aber kein Glück. Ich ver⸗ 
lange große Ehren und hohe Würden. 

Erſter. Verrichtet große Thaten! Das ift der Eür- 
zeſte Weg zu großen Ehren und hohen Würden. 

Zweiter. Zuerft große Ehren und hohe Würden ! 
Hat man die einmal, dann erfcheint Alles, was man 
thut, ald Verdienft, groß und herrlich. Seid mir, wenn's 
Euch beliebt, dazu behilflich, und zählt auf meine Dankbarkeit ! ' 

Erfter. Helft Euch felbft, fonft hilft Euch nichts auf 
der Welt! 

Zweiter. Das Gräflein von Bivar könnt' ich er. 
würgen. 

Erſter. Der Arme! Ihr habt nichts von ihm zu 
befürchten. Berg und Thal kommen nicht ſo leicht mit ein⸗ 
ander in Berührung. 

.. Zweiter. Nichts von ihm zu befürchten ? Glaubt mir, 
wenn ber Herr Graf um meine hohen Pläne wüßte, er 
würde — 

Erſter. Gewiß darüber lachen. Ich rathe Euch, 
bleibt klein und zufrieden. 

Zweiter. Nein, ſag' ich, nein! Ich bin unzufrieden 
und will groß ſein. 
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Erfter. Ihr gleicht der Eifenftange an der Son⸗ 
nenuhr. Ihr werft Euren Schatten auf die von ber Sonne 
beleuchtete Stelle und zeigt eben durch biefe Mißgunſt die 
Glorie der Stunden. 


Wäaͤhrend die beiden Köflinge ſich im Gebüſche verlo⸗ 
ren, ſagte der König zu dem wackeren Ruy Diaz: „Der: 
Name Eid *), den Euch die befiegten Emire gaben, bleibe 
Euch fortan als Ehrenname! O, Eönnte ich doch meinem 
Reiche den Segen eines Friedens fichern, gleih dem, ber. 
jest über und am Abendhimmel und in diefem anmuthigen. 
Thale waltet! Wermag ich es nicht, diefes fo auszuführen, 
wie ich ed wünfche, fo wollen wir wenigſtens unfere Kräfte 
in dem redlichen Beſtreben für Kaftiliens Wohl vereinigen, 
damit Ruhe und Sicherheit auch dem Oeringften meiner 
Unterthanen zu Theil werde." — 

Während der König alfo ſprach, waren fie zu einer 
Silberquelle gekommen, die aus einem Hügel zwifchen Ger 
firäuchen von rothen und weißen Rofen hervorfprang. Fer: 
nando ließ fih am Blumenrande der Quelle nieder , geftat- 
tete den Cid, fi ihm zur Seite zu fegen, nahm hierauf 
mit einem freundlichen Lächeln, hinter welchem ein reizen⸗ 
des Seheimniß zu liegen fhien, das Wort, und fagte: 

„Auch Euch, mein edler Streiter, wünfche ich den Ge⸗ 


*) „Sid“ bedeutete in ber Sprache ber Mauren vorzugswei⸗ 
fe, und im edelſten Sinne: „Herr.“ 


nuß jener Seelenruhe, ehne welche wir Esin wahres, Eein 
dauerhafted Glück genießen können. Ich liebe Euch vom 
Grunde meines Herzens. Ihr feid tapfer, edel, bieder; 
aber — bei Euren vielen Feldzügen fehlt Euch noch die 
Menſchenkenntniß und die WeltElugheit, diefe fchone, aber 
fpät reifende Frucht am Baume der Erfahrung: Hütet 
Euch vor jedem ſchönen Blendwerke, vor Euch felbft, und 
noch mehr vor ben ſchönen Zauberinnen! Sie wollen den 
Mann zum Sklaven, nicht nur ihrer zärtlichen Neigung, 
fondern auch ihrer Herrſchſucht und ihrer Laune machen. So 
mandyes Weib Ienkte den Mann ihrer Liebe von der Bahn 
des Ruhmes ab, umd der verweichlichte Held wurde das 
Spielzeug ihres Herzens. Er, von der Natur gefchaffen, fein 
Haupt mit Lorbeern zu befrängen, unter den Erften feiner 
Zeit zu glänzen, und von Jahrhunderten im Tempel ber 
Unfterblichfeit genannt zu werden, würde bann einem flatts 
lihen Strome gleichen, der ſpurlos, unrühmlich im Sande 
verſiegt, oder jenem griechifhen Naturforſcher Empedokles, 
ber in den Beuerfchlund des Aetna flürzte, indem er dem 
Krater zu nahe trat." — 

Der König machte hier eine kleine Paufe, während 
welcher ein kaum merkbares ſchalkhaftes Lächeln fein Geſicht 
überflog und ſchnell im Ernſt überging, dann fuhr er fort: 

„Die Macht der Frauen und ihr Einfluß auf Män- 
nerherzen ift wohl manchmal ein leuchtender und wärmen- 
der Sonnenftrapl, nicht felten aber auch ein zerftörenber 
Blitz. Die Leidenfchaft der Liebe wohnt in ihrer Bruſt, bald 
wie ein Edelftein im Gebirgsſchachte, bald wie der Drache 


in einer Felſenhoͤhle. Dabei kommt noch zu bedenken, daß 
der Vortheil ſtets auf der Seite der Zrauen ift, indem fie 
fpäbend auf ihrem Plage ſtehen, und uns ſchon von ferne 
Eommen fehen. Wir entwerfen zwar einen Angriffsplan; das 
Weib kann ihn. aber nach Gefallen vereiteln, indem wir gar 
bald unfere eigenen Verräther werden, Und gleicht der Mann 
auch dem zielenden Zäger, — was frommt's? Die erforcene 
Beute, ein Wundervöglein, fieht ihn zielen, fpringt im Ges 
fühle feiner Freiheit neckend von Zweig zu Zweig, und 
ſchaut, im Laube verborgen und geborgen, auf den Ge 
täufchten hinab. Dabei darf er noch vom Glücke fagen, 
wenn er leer abzieht, ohne daß der entgegengefeßte Fall ein« 
teitt, und er felbft in das ihm heimlich geftellte Des fallt. 
Wohl Jedem, der feine Selbfiftändigkeit bewahrt!" — 
As der König zu fprechen aufhorte, nahm der Cid 
mit ehrfurchtsvoller Wefcheidenheit das Wort: „Nicht min⸗ 
des, ald deu erhabenen Willen meines Königs, ehre ich 
auch feine Weisheit. Allerdings mag fich die Sache, von 
Seite des Klugheit betrachtet, fo verhalten, wie mein ho⸗ 
her Herr fo eben fie darftellte. Wohl fühl ich es auch, daß 
ich nicht reif genug denke, um die Stimme der Weisheit 
nach Gebühr zu würdigen; allein das Gefeg der Ehre 
zu verftehen, bin ich nicht zu jung. Als Sprößling eines 
eblen Geſchlechtes, und gebildet nach dem Weifpiele meines 
ruhmwürdigen Waters, vernehme ich jenes Gefeg , welches 
mir gebietet, meinem Fürſten iveu und eifrig zu dienen, 
und dem Vaterlande den letzten Tropfen meines Blutes zum 
Opfer zu bringen. Eben dieſes Gefeg beſiehlt aber auch, daß 
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ein edler Jüngling den von feinen Ahnen gepflanzten Baum 
in ber Kraft und Bulle frifcher ‚Zweige erhalte, damit er 
Früchte, feiner Ahnen würdig, trage und Schatten gebe 
dem Staate und der Kirche. Hierin liegt die Pflicht zur 
Wahl einer gleich edlen Gattin. Ein Edler, der ben ebels 
ften Bund, den ehelichen, meidet, zeigt fih als ein Ab⸗ 
trünniger an feinen Ahnen, an Ehre und Bitte; er trennt 
fih von dem ſchönen Bande, welches ihn mit feinem Stamm» 
baufe, mit der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
vereinigt. Was nun bie Herrſchaft der Frauen betrifft, fo 
denfe ih, daß fie nur da herrfchen, wo der Mann ſich 
beherrſchen läßt, ober ſich felbft nicht beherrfchen kann. Sie 
taugen wenig oder nichts, je nachdem die Männer wenig 
ober nichts taugen ; denn bes Weibes Untugend ift die Schuld 
des Mannes." — 

Ruy Diaz fehwieg einen Augenblick. Freundlich ruhten 
die Augen des Königs auf ihn; da trat der Jüngling einen 
Schritt vorwärts und ſprach: 

„Sept, o Herr, eine Bitte! Nicht verweigern wolle 
mir meines Königs Gnade die Wermählung mit Donna ie 
mena, daß ich der Werfühnten den Verluft erfege, welchen 
fie durch mich erlitten Hat." — 

Der König ermwiederte ruhig und heiter: „Eure Bitte 
befremdet mich nicht. Ich gebe eine Offenbeit für die ans 
dere. Wiffet denn, daß ich durch das, wasich zum Nach⸗ 
theile der Srauen und gegen die Ehe gefprochen habe, Feis 
neswegs meine eigenen Anfichten entwideln, fondern nur 
den Züngling prüfen wollte. Nun erlaubt mir aber die 
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Srage: Wenn auch. Euere Grundfäge des edelften Mannes 
würdig find, — hält fih denn der Befieger der Mauren 
auch im Reiche der Liebe feines Sieges fo gewiß ? Oder wie 
dann , wenn Ihr etwa zu rafch um den Rubin werbet, 
und es wäre Euch wohl gar ein Diamant befhieden? — 
Sur heufe genug !" — 

Der König verließ Cid und den Garten. Der Jüng⸗ 
ling dachte auf dem Heimweg über die legten Worte des 
Königs nad) ; er war aber theils zu befangen, theils zu be= 
fcheiden , um den Sinn der mpftifchen Bilder zu entziffern. 
Nur fo viel wurde ihm Elar, daß unter den Rubin Don 
na Ximena gemeint fei. 


Indeß der Sid fih in einem Labyrinthe von Räthſeln 
verlor, faß Donna Uraka, ber angedeutete Diamant 
einfam in einem Zimmer des Eoniglihen Palaftes und 
fticfte, die Funftreiche Nadel in der lilienweißen zarten Hand, 
in eine feidene Schärpe die Sinnbilder von Liebe und Treue, 
Ruhm und Ehre, Aus den ſchwarzen Augen fielen Strahs 
Ien und Ihränen zugleich auf das farbenfchimmernde Kunfte 
werf. 

In einiger Entfernung ftand die alte Duenna, ihre Aus 
gen mit theilnehmendem Kummer auf die Infantin gehef- 
tet, deren Oemüthsbewegungen in jeder Miene und in je- 
dem fchnellen Farbenwechſel des bald entglühten, bald er- 
bleichenden Angefichtes deutlich zu lefen waren. Ein Seufzer 
der treuen Dienerin ftörte die Snfantin in ihren Träumen. 

XX. 15 


Mit leidenfchaftlicher Haft rief fie plöglih: „Und was fol 
ih gefagt haben?" — 

„Die an Euch nahe geftandenen Edelfräulein, fagte 
die Duenna, wollen beim NRitterfchlage von Euren Rippen die 
ſchnell und leife gefprochenen Worte vernommen haben: 
Welch ein Mann! Nie fah ich einen fchonern." — 

Uraka. Die TIhörinnen legten ihre eigenen Gedanfen 
mir al6 Wert in den Mund, ihre eigenen Träumereien mir 
in die Seele. Und hätte ich jene Worte wirklich gefpro- 
chen, fo fprach wohl jede der Umftehenden fie insgeheim 
mir nach, indeß ich, die Unbefangene, fie laut fprad, 
wie man ein fihones Gemälde unverbolen lobt. — | 

Die Infantin fprach jest zweimal den Namen Cid Ruy 
Diaz , und fagte dann lächelnd,, doch nicht, ohne dabei die 
Farbe zu verändern: „Hört Du, wie unbefangen, wie 
gleihgüultig ich den Namen ausfprehe? Er ift ein fchöner 
Mann, doch nicht vom Föniglihen Geblüte, für mich alfo 
in gewiffer Beziehung ein Weſen ohne Dafein, ein hüb⸗ 
ſches Phantaſie-Gebilde.“ 

Die Duenna erwiederte: „Bis nun war ich die Glück— 
liche, die Euer ganzes Vertrauen beſaß.“ — 

Uraka. Und um es nicht zu verlieren, empfehle ich 
Dir Schweigen und Beſcheidenheit. Wo keine Wunde vor: 
banden ift, bedarf man auch Feines Wundarztes. 

Duenna. Tiefe Wunden bluten nicht fogleich; fie 
werben fogar manchmal im erften Augenblicke nicht gefühlt. 

Uraka. Verwegene! daß mein gereister Zorn das 
Herz der unbefonnenen Schwägerin nicht tief verwunde, fo 


2237 


entferne Dich fogleih! Weh Dir und jeder Andern, die es 
wagt, ein Märchen zum Stadtgefpräce zu machen !— 

Die Duenna verließ das Gemach mit einer feheinbar 
traurigen Miene. Nun erft machte die Infantin bem ge⸗ 
preßten Herzen Luft: „Ja! fagte fie mit einer Stimme, 
welche der ungeheure Schmerz zu erſticken drohte, ja! Ich 
liebe ihn grenzenlo® , aber weder Er felbft,, noch irgend ein 
fterbliches Wefen erfahre dies je! Nur Gott und mir 
fei meine Schwäche und mein Schmerz bekannt! Alle Welt 
erblicke in mir nur die ſtolze Männerhaflende! O, wie glüds 
lich zu preifen ift das ſchlichte Bürgermädchen, welches ohne 
Scheu die Augen auf feiner Geftalt ruhen laflen, und ohne 
einen Tadel zu befürchten, feine Herrlichkeit laut rühmen 
darf! Noch glücklicher, ja die Glücklichſte ihres Geſchlechtes 
preife ich fie, die er zur Gattin wählt; die Unglücklichſte 
von Allen aber bin ich, die, von Liebe glühend, jedem 
Blick von ihm abwenden muß, ihn, den Geliebten, nicht 
rühmen darf und beftimmt ift, in Schmerz zu vergehen, 
wenn die Auserwahlte das Uebermaß ihrer Riebeswonne Faum 
wird ertragen Eonnen!" — 

„Brevler! Sch war für Dich gefchaffen; mein Serz 
ſagt es mir, und Dein erſter Blick, der mein Auge traf, 
hätte es Dir verkünden ſollen. Du aber, Du konnteſt lieb⸗ 
los an mir vorübergehen, Eis bleiben an der Sonnengluth. 
Der Himmel räche meine Schmach! Der Himmel ſtrafe 
Dich! Strebſt Du nach Liebe? Wer kann treuer, ſtand⸗ 
hafter, gluͤhender lieben, als ich? — Strebſt Du nach 
Glanz? Wo koͤnnte Dein Ruhm mehr Glanz gewinnen, 
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ald in der Mähe eines Thrones, als an der Hand einer 
Königstochter ?" — 

„Ximena's Schönheit blendet Dich, ihre Schönheit 
feffelt Dich. Den Reichtum des Mammon fucheft 
Du, nicht den Reihthum der Liebe. Die Wieſe lockt den 
Hänfling, im niedern Geſträuche zu wohnen; nur der 
Adler fehwingt fi zum jonnigen Zelfenherfte empor." — 

„Huldige denn ihr, die Dir näher ſteht! Rimena 
beglücke Di) Genügſamen! Ich aber entfage in diefem ent- 
feheidenden Augenblicke meines Lebens dir, o Liebe, und 
deinem Glück! Keinem Manne werde je meine Hand zu 
heil, und einfam bleibe diefes Herz! Diefes ſchwöre ich 
Dir, mein Gott, und mir felbft. Treffe mich alles Unheil, 
wenn ich je diefen Schwur breche!“ — 

So fprah Donna Uraka. Bleich fanf die Erfchepfte 
in den Armftuhl zurück. 





Zahllofe Sterne brannten am mitternächtlihen Him⸗ 
mel, wie im Gemüth des Liebenden die Flammen der Lei⸗ 
denſchaft. Hoffnungslos und ruhelos wehklagte Donna 
Uraka auf ihrem mit Dornen beftreuten Purpurlager. 
Ruhelos, doch nicht ohne Hoffnung, trat Donna Xim e— 
na, wach in fihlaflofer Liebesfehnfucht, mit ihrer Duenna 
auf den Balkon des Haufes, die Augen zum Himmel er- 
hoben. 

Ruhelos, doch voll kühner Hoffnung, näherte fih Ruy 
Diaz dem Haufe, die Augen zu dem Balkon erhoben, auf 


welchem er die Geſtalt der Geliebten erblickte, die, vom 
Mondlichte zu einem uberirdifchen Wefen verklärt, ihre himm- 
lifhe Wohnung zu fuchen, oder wohl auch mit dem Geifte 
des ermordeten Vaters zu fprechen ſchien. 

Ruy Diaz trat diht an den Balfon, und fagte mit 
leifer,, bittender Stimme: „Laſſ', o Himmliſche! Deinen 
Geift vom Himmel zurückkehren zur Erde, wo Dir derje- 
nige naht, der den Himmel bittet, daß Du ihn würdigen 
wolleft eines Blickes, um die Nacht feines Lebens in einen 
Sruhlingsmorgen zu verwandeln, und ihn zu üffnen den 
Sonnentempel feines Glückes! Höre ihn, welcher Dich des 
Theuerften auf Erden beraubte, und nun von Sehnfucht 
glüht, Altes, was ihm das Theuerſte hienieden ift, fein 
Leben und fih ſelbſt Dir zum Opfer zu bringen! 

Ximena. Schon und feurig ſchimmern Deine Worte, 
wie die Sterne über uns; aber Du felbft,, der fie ausfpricht, 
bift die Nacht, auf deren dunklem Grunde fie fhimmern;z 
bift die Nacht, deren Farbe der Tod trägt, deren Finfter: 
niß der Mord fucht. Unrecht ift’s, daß ich Die Gehör leide; 
Verbrechen iſt's, daß ih Deine Worte erıviedere. 

Eid. Eden diefe Sterne über uns rufe ich zu Zeugen 
meiner Reinheit an, denn fehuldlos ift der Sohn, der 
dem Nufe der Pflicht gehorcht, die ihm gebietet, des Va 
ters Schmach zu rächen. 

Zimena. Warum wählteft Du den Schooß der Nacht, 
wenn Du mir etwas fagen willft, was, wenn es recht 
wäre, das Tageslicht nicht feheuen durfte? 

Eid, Weil meine Liebe zu Dir rein ift, wie das Feuer 


der bimmlifchen Sterne; weil die Nacht dem Geheimniſſe der 
Liebe hold ift; weil die Nacht in ihrem Schleier es verber- 
gen fol, wenn Du dem Liebenden die Gegenliebe weigerft 5 
weil die Nacht jedes Eindringen der Welt in unfere Herzen 
zurücdhalten, weil die Nacht es dem Tage und aller Welt 
verkünden fell, wenn Du mir Herz und Hand verheißen 
wirft. Darum nahe ih Dir in ehrerbietiger Ferne, in ftils 
lee Mitternacht, wo nicht nur die Liebe wacht und ihr Ent» 
züden, fondern auch ihr Schmer;. 

KZimena. Wohl hab’ ich dur Dich den Schmerz 
in zweifacher Geftalt kennen gelernt, ben Schmerz bes 
Haffes und den Schmerz der Tiebe. Liebft Du mi 
wirflih fo, wie Dein Mund ed mir betheuert, fo wifle zu 
Deiner Qual, daß ich Dich eben fo liebe als haffe, und 
Tag und Nacht meine Seele zugleich erfüllt. 

Eid. So wolle denn Gott, Er, derden Tag erfhuf 
und die Nacht, es auch fo lenken, dab Haß und liebe in 
Dir zu eine Dämmerung verfehmelzen, aus welcher 
bald der fchönfte Morgen fiegend bervorftrahle ! 

Zimenua. Wem darf die vaterlofe Walfe nun ver: 
trauen ? 

Eid. Ihm, der fie zur Gattin wünſcht; auch dem 
großen König Kaftiliens, der ihr Vater fein will. 

Zimena. Vater? — ben Du mir getödtet Haft! 

Eid. Nicht ih — die Ehre that es. 

Zimena. Indem fie mir eine Wunde fchlug, die — 

Eid. Nur die Liebe heilen Kann, fie, deren Macht 
ſtaͤrker ift,, als jede andere Macht auf Erden. 


Zimena. Ich fühle es — und fehaudere ! 

Eid. Was ich gethan, war Kindespflicht, Gebot der 
Ehre. Beiden. folgte ib — und Don Gormaz fiel; Du 
aber, Geliebte, erfchieneft mir dann plöglich hervor wie eine 
Blume, die aus einem Grabhügel aufblüht. Indem ih Dich 
erblickte, Deinen Wehruf über mich vernahm , ward mein 
Herz von glühender Liebe fo ergriffen, daß ich in der Macht 
und Schönheit Deines Erfcheinens eine höhere Fügung fah, 
und deutlich erkannte, ed fei des Himmels Wille, daß ich, 
Dich als Gattin beglückend, den Geift des zürnenden Var 
ters verfühne. O, wie gierig hab’ ih Kampf und Schlachten 
aufgefucht, um die Qualen des wunden Herzens im eigenen 
Blute zu Töfhen! Der Himmel wollte meinen Tod nicht. 
Soll ich denn leben, fo kann, fo darf es nur für Die 
fein! Ruhm und Ehre hab’ ih mir erfämpft, — die 
Ruhe nicht, fie wird mich fliehen, bis Du mir verzeihen, 
bis Du mir geftatten wirft, für Dein Glück zu leben 
und zu fterben. 

Zimena. Willſt Du men Glück, — fo meide mich 
auf ewig! Liebft Du mich wirklich, fo ſchwöre mir, mid 
auf ewig zu meiden; und fliehe ! 

Eid, Dem Gebote der Ehre folgte ich, ale ich Dir 
den Water raubte. Erfüllt ift meine Pflicht, und als ihr 
Opfer will ich fallen. Der Ungeliebie hat die Rechnung mit 
bem Leben abgefchloffen. Won Dir gehaft, bin ich mir 
felbft verhaßt. So fahre Hin denn, Ruhm und Glück! Zi: 
mena ift die Nachegöttin. Von Dir getrennt, erreiche mid) 
bald der willfommene Zod. Das Schlachtfeld fei mein Bett 
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der Ehre. Du willft es, und ich ſcheide. Und fo ſchwöre 
ich denn, Geiſt meines Vaters — — 

Kimena. Schwöre nicht, Seliebter! Dein auf ewig! 


— —— 


Am nächſten Morgen ſtand der Cid mit Ziimenen vor 
dem Könige Don Fernando, welcher von den Lippen des 
glücklichen Paares den Schwur ewiger Liebe und Treue nebft 
dem Entſchluß der Vermälung beifällig aufnahm. 

Die Hände der Liebenden in einander legend, fagte 
ber König: „Euern Bund fegne Gott, fegne der verflärte 
Geift des Waters, fo wie ich ihn fegne, indem ich an Euch, 
Donna Zimena, in diefem feierlihen Augenblirke zum letz⸗ 
ten Male Vaterſtelle vertrete, da ich Euch dem ſchützenden 
Arme des edelften Gatten übergebe. Ihr, holde Zimena, 
feid-an Tugenden fo reich, als an irdifchen Gütern. Ihr, 
wacerer Cid, prangt mit dem reichften Kleinode hoher Wer: 
dienfte, doch ohne der Gunſt des Glückes verpflichtet zu fein. 
Damit aber unter Euch Gleichheit herriche in jedem Sinne 
des Wortes, fo gebe ih Euh, Don Rodrigo, Graf von 
Bipar, zum ewigen Figenthume die Städte Valduerna, 
’ Saldanna, Belforado und San Pedro de Cordanna. Nah 
drei Tagen werde das Feſt Eurer Vermälung gefeiert! Der 
fromme Bifchof Luyn Calvo, Euer guter Oheim, weihe und 
fegne in der Domkirche den glücklichen Bund!" — 


— — — 


— — — — —— 
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Als die Sonne des Hochzeittages heiter und fröhlich 
aufging, waren viele Hande befchäftigt, die reizende Kime- 
na und den lebenskräftigen Cid feſtlich zu ſchmücken. 

Schon ftanden Beide in Pracht und Herrlichkeit da, 
Donna Zimena, im Wollglanze ihres Schmuckes und ihrer 
Schönheit, war zu vergleichen der Morgenröthe zur Zeit, 
da die erften Strahlen der aufgehenden Sonne ihre Gold⸗ 
gluth mit Purpur verbramen. An den edelfchlanfen Leib 
ſchmiegte ſich ein Kleid von violetifäarbigem Atlas, welches 
von den Schultern zu den Füßen hinabfliefend , den ſchö⸗— 
nen Wuchs wechfelnd verbarg und hervorhob. Eine Zülle 
von Garnituren zog fich fehwellend am Nande des Gewan⸗ 
des hin. Des Hauptes dunkle Locken umgab eine Slüugelhau- 
be vom feinften Linnen; den reizenden Nacken umfchlang 
ein Halsband mit acht Medaillen, von Gold und Edelſtei⸗ 
nen ſchwer. Die neunte, ein Kleinod , das alle übrigen an 
Werth übertraf, worauf Goldftrahlen, mit Juwelen be> 
feßt, das Bildniß des Erzengels Michael umgaben, nahm 
die Mitte diefes Halsbandes ein und hing über die Bruft 
herab. Nofenfarbene Pantoffel zierten die zarteften Füße. 

Das Beflufter leifer Bewunderung umfchwebte die ent- 
zückende Geftalt, wie fehmeichelnde Lüftchen die holde Blu⸗ 
menfonigin Roſe umgaufeln. 

Nicht minder herrlich ftand der Cid in freudigem Beier 
denskleide da, wie von Liebe verklärt. Ein Neg von grür 
ner Seide, mit goldenen Baden durchwirft, umgab des 
Hauptes dunkle Haarfülle. Ueber dem Netze faß ein ſtatt⸗ 
licher Hut von feinem Tuche, von welchem eine rothe Hah⸗ 


nenfeber aufftieg. Den Leib umfchloß eine eng anliegende 
Biete und eine wohlgepuffte ſchwarze Atlasjacke mit weiten 
Aermeln und mit einem breiten Halskragen von ausgezack⸗ 
tem Leder. Ein Mantel mit Hermelin ausgeplufcht, und mit 
goldenen Franſen an den Rändern befegt, wallte um die 
Schultern. Die Hüften umfreifte ein mit Silber eingefaßter 
Gürtel, von welchem in Bändern ven fhwarzem Sammt 
das lange Schwert Tizonaba, der Schreden aller Mauren, 
hing, das ruhmftrahlende Schwert, welches Eid, der, wie die 
Zeitgenoflen fagten, zur guten Stunde Geborene, zur gu⸗ 
tem Stunde umgürtete Ritter, dem Maurenfürften Qucar abs 
genommen hatte. Walloner Pantalone und mit Scharlach 
zierlich gezackte Schuhe vollendeten die hochzeitliche Pracht: 
kleidung. 


Chriſt. Kuffner's 


literariſcher Nachlaß. 





[ 


Il. Fragmente. 


— oc 


1. Poetiſche. 


— —— 


Die Ruhe der Edlen. 


Aus ift die Schlacht. Das gräßliche Gebrülle 

Der taufend Seuerfhlunde ſchweigt, 

Und aus der blutgedungten Erde fteigt 

Herauf die ernfte Todesftille. 

Hoch thürmet ſich der Reichen Fülle, 

Zu welchen ſich der trübe Himmel neigt. 
Und Segensftimmen hallen 
Engelharfen glei, 

Die ihr groß gefallen — 
Friede fei mit euch! 


Eröffne dich, o Erbe! zu empfangen 

Der tapfern Krieger bleiche Schaar, 

Die nur dem Tod allein befiegbar war. 
Nach deinem Schooß trägt fie zum langen 
Erholungsſchlummer nun Verlangen, 

Sei ihre Ruhe nun unmwanbelbar. 


So fchließe dich nun Erbe, 
Mit dem theuren Neft 
Seder Zrühling werde 
Auferftehungsfeft. 





Die Schlacht bei Breitenfeld, 
(Im dreißigjäprigen Ariege.) 


Vorerinnerung. 


Wem diefe poetifche Schilderung zu gräßlich feheint, 
der durchblättere Puffendorfs ſchwediſch⸗ deutfche Kriegsge⸗ 
ſchichte, Engelfuß Weimarfche Expedition, Walter Harthes 
Biographie des Guſtav Adolf von Schweden, allenfalls noch 
Heinrich deutfche Neichsgefchichte nebſt Pelzeld Gefchichte 
der Böhmen — und er wird fi) überzeugen, in dem ge: 
genwärtigen Gemälde leider die reinfte hiftorifhe Wahrheit 
mit poetifchen Farben, fo düfter als der Gegenſtand es er⸗ 
heiſchte, dargeftellt zu finden. 





Schwer lag auf Deutfchlands biutgedüngten Fluren 
Die Todesnacht des Kriegs, dem dreißig Jahre 
Zahllofer Menfchenheere Opfer thürmten, 
Dem breißig Jahre blüh’nder Städte Pracht, 
Der Erde gleich geebnet, in Afche legten. 

Den frechen Horden folgte Sittenlofigkeit 


In wilden Taumel nad, dem auf der weiten Erde 
Nichts Heilig ift, und gräßlich zähnefletfchend 
Bing ihr mit Wolfsgeheul der bleiche Hunger 
Zur Seite, nicht der Gräber fehonend, 

Um lock'rer Erde anvertraute Leichen 

Zu rauben und dem fehamverhüflten Tag, 

Von Wuth und Gierde lechzend, fie zu zeigen, 
So lag ein weites Feld von rauchenden Ruinen, 
Verlafner Trümmer meilenlange Wüfte, 

Der grauenvollen Leichenvögel Sig, 

Sermanien, heut ein Raub von Schwert und Feuer, 
Und morgen leer an Menfchen und an Tpieren. 
Nun aber ftürzt ſich des Krieges blut’ger Strom, 
Dem Zuge gleich von Aetna’s Ravagluth, 
Wildbraufend in der Sachfen edles Land, 
Stillſtehend ſchnell auf Breitenfelds 
Unüberfehli weiter Eb’ne, wo 

Die reiche Leipzig lieblich ſich erhebt, 
Geſchmücket mit dem Horn des Ueberfluffes , 

: Der Eöftliche und felt'ne Güter ihr 

Vom fernen Sud und Norden bringt. 

Auf jener fegenvollen Fläche ftanden 

Nun felfenfeft zwei auserlef’ne Deere 

Sich gegenüber, gleih an Muth und Zahl; 

An ihrer Spige, ruhmbeftraplt 

Und ſiegbekränzt, die Helden ihrer Zeit: 

Des ftets bebächt’gen Tilly graues Haupt, 

Auf dem bie Laft von fiebzig Wintern ruhte, 
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Mit Neſtors Weisheit Hektord Muth verbindend, 
Mit ihm der Euhne Graf von Pappenheim , 
Am Frieden mild wie Frühlings - Morgenroth, 
Ein Wetterftrahl im Sturm der Schladt, 

So ſchön als ſchrecklich, und fo kühn als edel. 
Und diefen glänzenden ©eftirnen folgte 

Der Deutfchen muthentflammtes Heer. 

Doc ihnen gegenüber dehnte fich 

Der Reihen Guſtav Adolfs Waffenfchimmer, 
Er ſelbſt, der allgeliebte König, 

Des Heeres Seele, und ein Heer allein 

Un Heldengeift und Muth. 


Nun die Nachtfchilderung des Kriegsrathes; dann ber 
Morgen, Schlaht, Niederlage. 





Quellen 


Geiſt der Sournale, 1. Heft. — Meißners „Apollo.“ 
AuguftHeft von 1794, Seite 898. — Schillers „dreißigjähri= 
ger Krieg." 
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Die Gründung Petersburgs. 


Ein großes nordlich-romantiſches dramatiſches Gedicht. 





Erſter Geſang. 


Keine Muſe — Dich ſelbſt — gewaltigſter unter den 


Menſchen, 
Dich — denn nimmer wirſt Du vergeh'n — Dich ruf' ich 
| zur Weihe! 
Sei dem Sänger fein Gott, wie Du warft der Gott Deines 
Reiches, 


Millionen gabſt Du Begeiſterung, wecke ſie jetzt noch, 

Wenn Dein hohes Gebild dem Zauberrufe der Kunſt folgt, 

Heros und Menſch, wie Nachtgewölk Sternſchimmer durch⸗ 
leuchtet! 

Kühn des Vorurtheils Alcinen⸗Zauber beſiegend, 

Deiner Horden Gedräng zu gebildetem Volke umſtaltend, 

Muthentflammt nachſtrebend dem Guten, dem Licht und 
der Wahrheit, 

Hobſt Du mit Rieſenkraft zu Deiner Höhe Dein Reich auf, 

Deine Schöpfung Du ſelbſt und allen herrliches Vorbild! 

Gleich der Biene jetzt Europa's Schäge aufſammelnd, 

Jetzt ein Löwe dem Feind, und jetzt ein Koloß in Gefahren 

XX. 16 
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Senkteft zum Lehrling Du Dich, um der Meifterfchaft wür⸗ 
dig zu werden. 

Aber wenn auch Schlacht und Kampf Dein Leben durchtoben 

Und die nordifhe Macht ſchwerdrückend auflaftet dem That⸗ 
raum, 

Schlinget die Liebe ſich doch, wie des Morgenroths glü- 
hende Roſen, 

Freundlich und heiter hindurch, das Herz befreundend der 

röße, 

Zwietradht und Haß um sen ogebend in Schlangengeftalten 

Dein verehrtes Haupt, vergebens drohen der Schlachten 

Tode, vergebens bes Meuchelmords Dolche dem ebelften 
Herzen. — 

Lange, fo wollte der Himmel es, follteft Du wirken auf 
Erden, 

Mächtig und lang’ und unfterblidy dankbaren Zahrhunderten 

glänzen. 

Dede denn, Phantafie! empor den Schleier der Vorwelt, 

Daß der Todten Reich ſich nochmals zu Leben geſtalte! 





I. 
Du Hellas Götterwelt, ihe Huldgeftalten, 
Ahr Wefen, aus entfehwundnem Yabel:Tand, 
Nicht jene helden Zauber follen walten, 
Durd die einft Hellas hochbeglüdt ſich fand. 
Ahr feid dahin, wie Duft der Morgenröthe, 
Wie die verklung'nen Töne einer Flöte, 
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Und ftrahlt nur Schimmer einer fremden Welt, 
Der, wie im Traume, ferne Bahn erhellt! 


II. 


Dich ſelbſt, erhab'ner Zaar, ruf' ich zur Weihe, 
Erhebe meinen Geiſt, wie einſt Dein Reich! 

Wie Phöbus den Hellenen, ſo verleihe 

Du meinem Liede Kraft, daß es, Dir gleich, 
Nicht untergehe in dem Strom der Zeiten, 

Und meine Töne Deiner würdig gleiten; 

Du, ber in feinem Werke ewig lebt, 

Ein Heros, von UnfterblichEeit umſchwebt! 


IN. 


Mit Schnellfraft, wie des Adlers Euhner Flug, 
Schlugſt Du des Vorurtheils Alcinen-Trug, 

Gabſt Form und Sitte wilden Horden, 

Und Iehrteft Menfchlichkeit fie beim Morden. . 

Aus düftern Nächten ftrebteft Du nach Klarheit 

Und folgteft fterö dem Ziel erfannter Wahrheit; 

Dein eigner Schöpfer, ſchufſt Du Deinen Staat, 
Und wardſt ihm Vorbild ſtets durch Geift und That. 
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ger Kumpan, Eein eingebildeter Phantaft, denn die Kopf: 
hänger und die hochmüthigen Narren, welche die Nafe fo 
hoch tragen, daß die Wolken vor ihnen nicht ficher find, 
kann ich nicht leiden. Zegt weißt Du Alles; nun wähle frei. 


Terzett mit Chor. 
Mathilde. 


Zheure! Euren Willen 
Eil' ich zu erfüllen, 
Nur gewährt dafür 
Eine Bitte mir! 


Sugo und Gertrude. 


Sprich frei, mein Kind! Dich zu beglücken 
Gewährte uns ja ſtets Entzüden. 
Mathilde. 
Soll ich mich vermählen, 
Muß ich würdig wählen; 
Darum, eh’ die Wahl 
Treffe den Gemahl, 
Gönnet, daß die Freier, 
Da mein Glück Euch theuer, 
Ich noch vor dem Bund 
Prüf’ im Herzensgrund ! 
Jeder unterziehe 
Sich der kleinen Mühe, 
Daß beftand’ne Probe 
Seinen Werth uns Iobe! 


Hugo und Gertrude. 
Sehr Billiges Haft Du begehrt, 
Drum fei'die Bitte Dir gewährt. 
Hugo. 
Nun Leute, jubelt! nun gibt's Feſte, 
Laßt ein die Freier und die Säfte! 
Chor. 
Nun jubeln wir, nun gibt es Feſte: 
Herein, ihr Freier und ihr Gäſte! 
Der Würdigſte im ganzen Land 
Erhält Mathildens ſchöne Hand. 
Ilmenhorſt. 
Und bin ich nicht der Würdigſte von Allen, 
Bin ich ihr doch vor Allen werth; 

Und reich bin ich, von ihr geliebt, geehrt, 
Drum ſoll kein Laut der Klage mir entfallen. 
Mathilde. 

Nur dem Erprobten geb’ ich Herz und Hand, 

Zu leicht zerreißt ein fchlecht gefnüpftes Band. 

Hugo und Gertrude. 

Nur dem Erprobten reiche Herz und Hand, 

Zu leicht zerreißt ein ſchlecht geknüpftes Band. 
Slmenborkt, Der Chor. 

Der Glücklichſte im ganzen Land 

Erhält Mathildens ſchoöͤne Hand! 


Mathilde. 
Du Würdigfter im ganzen Land! 
Erhalte von mir Herz; und Hand. 
Mathilde. 


So mögen denn die Sreier ihren Einzug beginnen. Nur 
bitte ih Euch, theure Eltern meinen Entfchluß geheim zu 


Hugo. 
Ich gelobe Dir das tiefſte Stillſchweigen. 
Gertrude. 

Auch ich, liebes Kind. 

Mathilde. 

Auch wollet Ihr mir erlauben, daß ich dieſen Tag und 
die folgende Nacht in der Burg nach Gutbefinden ſchalte 
und durch nichts gehindert werde. 

Hugo. 
Zugeſtanden! Hm! das Ding fängt an, intereſſant zu 
werden. 
Gertrude. 
Ich bin neugierig. 
Hugo. 

Ja, das kann wichtige Auftritte herbeiführen. Bravo, 
Zöchterhen! Du gefällſt mir und Dein Plan hat meinen 
ganzen Beifall fchon vor der Ausführung, Und gibt's da⸗ 
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bei auch noch einen Schwanf, fo fpring’ ich vor Freude. 
Aber höre, Alles muß gut enden. 

Mathilde. 

Verlaßt Euch darauf. Ihr follt Euch weidlich ergegen 
und die ganze Gefchichte (mil einem heimlichen Seufzer), nicht wahr 
Ritter Simenhorft? — wir hoffen es — foll zu unferer 
allfeitigen Zufriedenheit ausgehen. 

Hugo. 
Was Kukuk? iſt der auch dabei? Etwa gar ein Ein- 
geweihter ? 
Matbilde, 
Sa, eine Hauptperfon — wenn Ihr erlauben wollt. 
Hugo. 
Recht gerne. Macht nur Alles klug und fein. 
Ilmenhorſt. 

Verlaßt Euch darauf! — Soll ich die Zugbrücke ſen⸗ 

fen und das Thor öffnen laſſen? 

Hugo. 

Sa, ſogleich. (Jimenhorſt ab.) 
Mathilde. 

Doch müſſen die Freier, ſobald die Empfehlungs-Kom⸗ 
plimente vorbei ſind, ſich augenblicklich in die für ſie be⸗ 
ſtimmten Gemächer begeben, und dort bleiben, bis ich ſie 
rufen laſſe. Das muß ich mir ausbedingen. 


HSugo. 
Zugeſtanden! 


Bweiter Auftritt. 


Heinrich von Yöwenthal. Richard von Hochſchild und 
Wilhelm von Eichhof ziehen von IImenhorſt geführt, mit 
ihrem breifachen Gefolge über die herabgelaffene Zugbrücke ein. 
Chor, 
Wohlan denn, ihr Freier, verfucht euer Glück! 
Dort lächelt das Bräutchen dem gierigen Blick! 
Dem Einen gehört fie, doch Welchem? weiß Gott! 
Den Uebrigen folget Gelächter und Spott; 
Dec deßhalb fei der Mann Eein Haſe, 
Er wage, was .zu wagen ift, 
Und wird er nicht als Gemahl begrüßt, 
So zieh’ er ſtill ab mit langer Nafe, 
Es⸗ wachſen der Blumen ja mehr im Grafe. - 
Heiurich, Richard und Wilhelm. 
Die ſchönſte Blume zu erſtreben, 
Erſcheinen wir 
Vor Hugo hier, 
Anbietend unſer Hab’ und Leben, 
Mathilde, Dir! 
Alles beginnen und wagen 
Alles erdulden und tragen 
Wir froh für Dich, des Hauſes Zier. 
Gebiete denn, Holde, Dir ſind wir geweiht, 
Für Dich zu leben und ſterben bereit! 


Sugo. 
Ihr ſeid ja drei artige, feine Geſellen, 
Zum Eidam möcht' ich wohl jeden erwählen. 
Gertrude. 
Doch das geht nun nicht an. 
Erlaubt ift nur Ein Mann. 
Hugo. 
D'rum bleibe der Gemahl 
Gertrude. 
Der Tochter eig'ne Wahl. 


Mathilde. 

Des Weibes Schüger ift der Mann, 
D’rum muß er kühn und tapfer fein: 
Und eh’ ich zärtlich lieben Eann, 
Will ich der Achtung mich erfreu’n ; 
Iſt's Euch gefällig denn, Ihr Herren, 
Mir eine Prüfung zu gewähren? | 
Seiutich, Richard und Wilhelm. 
Mir fcheuen weder Hölle noch Tod, 
Strahlt und der Liebe Morgenroth, 

Laß den Befehl zur Prob’ ergeh’n, 

Wir werden muthig fie befteh'n, | 
Und dem der Himmel das Leben gewährt, , 
Der fei von Dir als Gatte gewählt. 

Mathilde. 

Wer den größten Muth bewährt, 
Sei mir ald Gatte vermählt. 


Alle. 
So eilet , daß die Probe 
Den Muth ded Glücklichen lobe. 
Nun ftille, bis Trompetenfchall 
Im Schloß verkündet den Gemahl. 
' - (Ale ab). 
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Hivallan und Malvina. 


Melodb ram. 


— tt 


perſonen. 


Starno, König von Ullin im füdlichen Irland. 

Malvina, ſeine Tochter. 

Oskar, ſein Sohn. 

Hidallan, 

Kathmor, Iriſche Fürſten. 

Athos, 

Ewaran, Fürſt von Ithona. 

Fiona, feine Tochter. 

Konal, Fürft der Infel Togorma, (Starno's bedrängter Freund). 

Minona, feine Tochter, (Oskars Braut und ibm am Ende 
vermäßlt.) 

Kairbar, König von Züttland, (Konals Feind, und ihn ber 
kriegend). 

Karril, ein Barde Starno's. 


Mehrere iriſche Fürſten, Krieger, Barden. 
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Hidalan und Malvina lieben ſich Teidenfchaftlich. 
Ihr Vater Starno haft ihn aber entfeglih, weil er 
feinen Sohn, ihren Bruder einft zufällig auf der Jagd ge: 
todtet hatte. Indeß hört Starno, daß einer feiner Freunde 
ſchrecklich bedroht wird, und vom Feinde ſchon eingefchloffen 
ift. Er läßt alle feine Zürften aufbiethen, und eilt mit ihnen 
zu feiner Befreiung. Allein die urften werden beim Mah⸗ 
le der Mufcheln alle von Malvinens Schönheit entflammt 
und kämpfen um fie, vorzüglih Kairbar. Allein Hidallan 
fiegt. Sie ziehen nun alle ab. Als fie fhon abgefegelt find, 
kehrt Kairbar wieder zurück, raubt fie und entführt fie auf 
feinem Schiffe auf eine Infel, wo er eine Burg hat. Indeß 
hat ihr Water die Entführung an diefen Ort erfahren, hält 
aber alles geheim, fegelt nach der Infel, tödter den Kair⸗ 
bar im Zweifampfe, läßt aber Malvina nebft Swarans 
Tochter hier unter der Auffiht Oskars, feines zweiten 
Sohnes, der zwar den Hidallan liebt, aber feinen Water 
noch mehr. Vergebens dringt Malvina, und felbft Fiona, 
in ihn, fie von der Infel wegzulaffen oder einen Voten zu 
fenden an ihren Hidallan. Die kindliche Liebe ſiegt, er wagt 
nicht feinen Vater zu hintergehen, der auf ihn das unbe: 
dingtefte Zutrauen fegt. Sie entkommen endlich in Schiffer: 
tracht, oder ald Zäger. Fiona. hofft auch ihren Geliebten 
dort zu finden. Sie langen an, mifchen ſich in die Schlacht. 
Hidallan ift der Freund ihres Geliebten geworden. Verge⸗ 
bens ſucht Hidallan den Tod. Malvina fieht ihn endlich 
im dichteſten Gedraͤnge in Lebensgefahr, fügt ihn und 
empfängt für ihn, ohne daß er es erfährt, den Todes 
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ſtreich. Ihr Geift erfcheint ihm ; Fiona erzählt den ganzen 
Hergang, und er ftirbt, theils an Wunden, theild aus 
Sehnfuht nad ihr. Sein Grab wird errichtet. Chor von 
Beiftern. 

1. Akt ſchließt mit der Ankunft der Kriegonachricht 
und der verſammelten Fuürften. 

IE. Akt mit dem Kampfe der Fuürften um Malvina. 

IH. Akt mit Kairbars gewaltfamer Entführung 


Malvinens. 
IV. Akt mit ihrer Flucht von Kairbars Infel. 


V. Akt mit ihrem und Hidalland Tod. 

NB. Maloina erfcheint ihm fterbend, als er gerade 
betrauert, daß er fterben müfle ohne von ihrem Schickſale 
etwas zu wiffen, und fich bewegen abhärmt, weil er fich 
vorftellt, wie viel fie leiden werde, bis fie ſich endlich zu To⸗ 
de grämt und ihm nachfolgen Fann, wo er fich dann freut, 
fie wieder zu ſehen in den Geifterhallen. 


Data. 


Fiona liebt gleichfalls lange ſchon den Hiballan, 
ward aber von ihm verfchmäht, und Malvina, die Glücks 
liche, war's, die ihr fein Herz, das ſchon etwas zu fühlen 
begann, beim erften Blick entriß. Dies mußte fie und 
brannte, voll Schmerz und tiefgebeugt, dieſes Mädchen, das 
ihr den Einzigen, den Geliebten ihrer Seele und bed glück 
lichen Lebens raubte, zu ſehen und zu Eennen. Wie groß ift 


256 

jegt ihr Erftaunen, als fie dieſe Entdeckung macht. Sie 
beredet daher vorſaͤtzlich und ſelbſt alles zu wagen entſchloſſen, 
das Letzte und Aeußerſte, um Hidallan zu gewinnen, Mal⸗ 
vinen zur Flucht, verſchafft beiden Jünglingskleider und 
Rüſtungen aus ihres Vaters Hallen, und beredet ſie am 
Ende auch dazu, ſich in die Schlacht zu miſchen, (NB. 
doch ſo mit etwas Zagen, daß man eine nicht ſcheußliche 
Seele durchſieht, ſondern die doch das Böſe mit Abſcheu 
thut und mit Furcht, blos von heftiger Leidenſchaft bethört und 
verblendet.) Als die Schlacht beginnt, zieht ſie, getrieben von 
Gewiſſensangſt, da Malvina ſchon in's Gefecht gegangen 
iſt, ober dem Schlachtfelde auf einem Felſen ſtehend, ihre 
männlichen Kleider aus. Dann ſtürzt fie, nachdem fie vor⸗ 
ber in Ohnmacht lange gelegen, herab zu Malvinens Va⸗ 
terd Füßen, beweint, was fie that, und dieſer töbtet fie, im 
Schmerz über feinen Sohn, in der erften Wuth. 

Die legte Schlacht wird gefochten, während feitwärte 
auf einem Hügel die Barden ftehen und fingen, wobei 
fie im lyriſchen Silbenmaß den Streitenden Muth zuru= 
fen und zugleich anrufen die Geifter der Nacht, die Gei— 
fter der Zodten, der Helden, die über ihnen ſchweben. 


. 


Länder und Könige, auh Städte, Slüffe, 
Berge ꝛc. 
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Iniſthona, ein eigenes Königreich in Skandina⸗ 
vien, aber von Lochlin oder Jütland abhängig. 

Branno, ein Fürſt am Lego. 

Lano, ein fumpfiger See in Sfandinavien, deffen 
Ausdünftung für tödtlic gehalten wurde. 

Singald Selma, war der Wohnflg der Könige 
von Moro von Schottland. 

Kona, ein Thal unweit Selma. 

Armin, Veherrfher von Toyorma, einer der He⸗ 
briden. 

Argyleshire, eine Landfchaft in Schottland. 

Karrikthura, der Wohnfig der Könige von 
Snifthone. 

Branno, Bergſtrom in Schottland. 

Sora, eine Landfchaft in Dänemark. 

Sormal, die Wohnung der Könige von Lochlin 
oder Zutland. 

Lotha, großer Strom in Nord-Schottland. 

Tora, Fluß bei Selma. 

Kroma, ein eigenes , jedoch vom erften Könige ab- 
hängiges Reich in Irland. 

Artho, oberſter Koͤnig in Irland. 

Kormo, fein Sohn, der ihm in der Regierung 
folgte. 

Temora, der Wohnfig der oberften Konige von 
Seland. Den füdlihen Theil von Irland bewohnten bie 
Firbolgen (daher er auch Bolga hieß; Firbolg bedeuten 
Köhlerleute), den nordlihen die Kald, aus deren Stamme 

XX. 17 
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die oberften Könige der Infel waren; daher die häufigen 
Streitigkeiten zwiſchen den Fürften des Südens und bes 
Mordens entftanden. 

Swaran, König von Jutland. 

Connaught, das füdliche Srland. 

Torlath, ein Fürft im füdlichen Irland. 

Zogorma, eine der Hebriden, welche Konal ge: 
hörte. 

Usnoth, Fürſt von Etha, eine Landfchaft in 
Schottland. 

Perrathon, ſkandinaviſche Inſel. 

Mora, ein Sig in Irland. 

Ithona, eine wüfte hebridifche Inſel. 

Suerföd, ffandinarifhe Snfel. 


Mäanner-Mamen. 


Salgar, Kronnon, Konal, Dargo, Kalmar, Nathos, 
Althos, Ardan, Usnoth, Stormal, ein Barde, Oskar, 
Dyno, ein Barde, Zamor, Hidallan. 


Weibliche Namen. 


Kolma , Minona, Vinvella, Komala, Alona, Dor- 
thula, Malvina, Derfagrena, Melifoma, 





Zu verwebende Facta und Öewohnheiten und 
Memorabilia. 


Die Ehre ded Speeres, eine Art von Nitterfpiel oder 
Ehrengefecht, das die nordifchen Völker einander gaben. 

Die Barden wiederholten bei jährlichen, von den Für— 
ften veranftalteten Feierlichkeiten ihre Lieder. Welche nun 
wertb gefunden wurden, auf die Nachwelt zu kommen, 
mußten den Kindern gelehrt werden. 

Die Lieblingshunde wurden bei ihren Herren begraben. 

Es herrfchte der Glaube an ein beſtimmtes Schickſal. 

Wenn alte Krieger ihre Waffen nicht mehr führen 
Eonnten, hängten fie fie in ber Halle auf. 

Jungfrauen trauerten auf ben Gräbern ihrer Freun- 
dinnen. 

Man fandte Barden und Krieger, die Todten zu bes 
graben, die die Namen der Helden verewigen mußten. 

Den Druiden fchrieb man den Umgang mit den Geiftern 
und ein höheres Willen zu. 


Erfler Act, 
Plak vor Starno’s Walafl. 
Malvina, Karril mit ber Harfe. Beide auf dem Stamme einer 
gebogenen Gidhe. 


(Malvina verlangt von Karrit die Erzählung vom Tode ih⸗ 
res Bruders durch Hidallans Schwert zu hören). 
17 * 


Malvina. 


Kalt ſauſt der Herbſtwind durch der Eichen Häupter; 
Und ſchaurig iſt des Bergſtroms fernes Brauſen; 
Und bang iſt meine Seele, edler Sänger! 

Laß traurig fanft zur Harfe den Geſang 

Ertonen! Singe, wie mein Bruder durch 

Hidallan fiel, den Jüngling meiner Liebe. 


Karril. 


Die Flamme eines Wetterſtrahls 

War Fillon in der Schlacht; 

Ein Sturm, der Fels und Eichen ſtürzt, 
Hidallans Arm im Kampf. 


Mit Beiden focht auf Lochlin einſt 
Barrathrons düſt'rer Fürſt; 

Mit jedem focht er einen Tag 
Bis Nacht vom Himmel ſank. 


Doch keiner fiel und jedem wich 
Barrathrons düſt'rer Fürſt, 

Gab ſich beſiegt, um für den Sieg 
Der Fürſten Tod zu ſchauen. 


Die Seele voll von Liſt und Trug, 
Nahm er den eig'nen Schild, 
Und ſtellte ſanft ſich zwiſchen Beide 
Mit ſolchen Worten hin: 


„Nur Einer hat im Kampfe mich 
Befiegt; dies weiß mein Herr; 
Dem Sieger fei mein Schild geweiht, 
Er nehm ihn muthig fi.“ 


Da fohlug in Fillons Seele auf 

Des Stolzes wilde Ölut, 

Des Kampfes Ruhm und Preis, den Schild 
Wollt' er für fih allein. 


Entflammt trat jest Hidallan vor: 

„Nicht weich’ ich kühnem Trog ; 

Mein war der Sieg, mein bleibt der Rohn; 
Den Schild raubt mir der Tod!" 


Mit arger Seele fagte nun 

Barrathrons düft’rer Fürſt: 

„Kämpft mit dem Schwert, mit Worten nicht, 
Wer fiegt, dem fei der Schild!“ 


Sie Fampften, fonft fih hold und Freund, 
Mit ah! zu rafıher Wuth; 

Wild flogen über Thal und Forft 

Der Schwerter Blige hin. 


Sie kämpften bis Hidallans Schwert 
Sn Fillons Bufen drang; 

Er ſank — mit ihm Hidallans Wuth, 
Und Schmerz erwachte bang. 


Er ließ des Freundes Grab erhöh’n, 
Und Bardenfang erfchell. 

Und in das düſtre Haus verfenft 
Er ihm zum Ruhm den Schild. 


Die Ruhe fand des Zünglings Geift, 
Denn ihm erfholl Geſang; 

Do nimmer fiel in Starno's Bruft 
Der Sreude Sonnenftrafl. 


Dein Haß ift eine düft’re Nacht, 
Entfeglich aufgehellt 

Kom Schmerze, wie von Tobesglut, 
Menn Sturm aus Wolfen heult. 





Wer ſchmückt nicht gern das Mädchen feiner Liebe? 
Der Züngling will durch fie fich felbft belohnen ; 

Er fie, wie der Brühling das Gefilde, 

Und alles Schöne weiht er. ihrer Schönpeit. 
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Der zwölf Bilder : Homan. 
Borfpiel. 


Sept traten wir, fehr heiter geſtimmt, in das legte 
Zimmer der fürftlihen Bilder-Galerie. Zwölf Gemälde ſchim⸗ 
merten uns in ber vortheilhafteften Beleuchtung entgegen: 
Eine Landfchaft, ein Nachtſtück, ein Geſellſchaftsſtück, ein 
Seeſtück, ein Karrifaturen-Bild, ein Srucht: und Blumens 
ſtück, ein Sagdftud, ein Schlachtgemälde, ein hiftorifches 
Gemälde, ein Porträt in Lebensgröße, ein Thierftück und 
ein perfpektivifches Architektur⸗Gemälde. 

Minden blieb am Eingange in freundlider Verwuns 
derung fteben, ach, welche reihe Mannigfaltigfeit ! fagte fie 
endlich; wohin foll ich mich zuerft menden? Ich babe heute 
fhon zu viel gefehen und gerathe nun wirklid in Verwir⸗ 
zung. — Ei nun, fagte die Mutter zu mir, bringen Sie 
uns doch alle die Werfchiedenheiten unter einen Geſichts⸗ 
punkt, damit wir fie beſſer überſehen. Kann das nicht fein? 

Die Trage fepte mich für den erſten Augenblid in 
Verlegenheit. Ich ſchwieg nachdenklich, indeß Mutter und 
Tochter mich lächelnd anfahen. Meine Augen flogen über 
alle Bilder hin, um dasjenige aufzufinden, mit bem ich 
meine Erklärung fo anfangen wollte, daß das letzte einem 
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ſchicklichen Schluß zu allen zwölf Stücken gäbe. Da ges 
ſchah es plöglih, was in einem glüclihen Augenblicke 
manchmal auch im Leben felbft zu gefchehen pflegt: Ich 
fand mehr als ih fuchte! Ta, fagte ih mit freudigem 
Stolze, fie ſollen den einen Geſichtspunkt finden, denn 
ich will fogleich alle zwölf Gemälde verbinden — burd eine 
zufammenhängende Erzählung! Die von den Damen mir 
entgegengeftellte UngläubigEeit an mein Talent entflammte 
meine Phantafie mit den Bildern in die Wette, und ich be- 
gann, mit der Werficherung, daß in einer halben Stunde 
aus den Gemälden eine ganz fentimentale, humoriſtiſch⸗ 
tragikomifche u. f. w. Geſchichte entwickelt fein ſolle. 

Den Zeigefinger emporhaltend trat ich ganz vor das 


Landſchaftsgemälde. 


Noten. 


19. Landſchaftsgemälde (Hirtenſtück). 2. Nachtſtück 
Mondfcheingemälde). 3. Geſellſchaftsſtück (Marktſtück). 
4. Seeſtück. 5. Karrikatur. 6. Frucht- und Blumenſtück. 
7. Jagdſtück. 8. Schlachtſtück. 9. Hiſtoriſches Gemälde. 
10. Porträts. 11. Thierſtück. 12. Architektur und Per- 
ſpektiv-⸗Malerei. (Die Zukunft der Liebenden.) 

1. ®Waffer; See, ausgetretenes Waffer, Waſſerfall, 
Bach, Brücke, Steg, Fluß, Blumen ıc. 
IH. Erde; Wege, Hohlwege, Grenzfteine, Garten- 
Mauer, Fels, Hügel, Gehölz, Berge, Aysfiht, Thäler. 
II. Luft; Luftfarbe, Abendwolfen, Abendfenne, 
Grün, verfchiedenes. 
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IV. Staffirung ber Landſchaft; Heerden, 
andere Thiere. Wild. Wohnungen der Menſchen 
Alofter-KRapelle, Dorf, Hütte auf und. am Zelfen. Figuren. 
MWandelnde und ruhende Schäfer. Zwei Kiebende. Früh: 
lingsabend. Charafter derganzen Landfhaft. 
& ee, ausgetretenes Frühlingswaſſer. Wafferfalt, 
herabflürgend in Strudel und Welten, fortfließend, in Schaum 
aufgelöst, Iris vom darauffallenden Licht. Befchatteter Ba ch 
zwiſchen hellbeleuchteten Sträuchen. Brücke oder Steg. 
Zurüdfehrender Fluß, ald ob er etwas vergeſſen hätte. 
Sich verlierende und hervorbredhende Wege. Hohlweg. 
Mit Kräutern bedeckte Grenzftein oder Denkmal. 
Klofterfapelle. Öartenmauer, deren herabhängen- 
des Laub fih im vorbeifließenden Bach fpiegelt. Alte 
Burgruinen. Hütte, an den Felſen gelehnt und eine 
oben auf einem Felſen Hinten ein Dorf vorgudend. 
Bedecktes Dorf, das nur bie und da hervorgudt. 
Wild, das aus dem Walde hervortritt, in verlängertem 
Schatten. Heerben. Ein Schäfer auf dem Belfen 
‚ figend. Berne Stadt mit Thürmen (hervorragend) hins 
tern See im Duft. Abwechſelnde Thäler und Hügel 
und Gehölz mit fanftwallenden Wipfeln und fchlanfen 
Zweigen. Felſen mit Moos bekleidet und hängenden 
Epheu. Beiahrte Eihen, Felfenriffe, Shludt 
mit Durchficht in eine freie Randfchaft. Geröthete Berge 
vom Abendfchein. Gebrochene Ausſicht an den Seiten 
der Landſchaft, um der Zerſtreuung des Auges vorzubeugen. 
ſreie Öffnung des Horizontes. Die Luft gibt die mehr 
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Geſellſchaftsſtück, Beil, Conninxloo, Dur, 
Jannek, Lunghi, Songales, Laanen, Zil Valentin, Met: 

zu, Meer, Enlon, Plager, Zol, Terburg. 
Architektur-Malerei. Shifolfi, Panini. 
Halbe Farben. Siehe Hagedornd Inder. 
Marktſtücke. Heilenbrefer. 





Liebedauffündigung durch Interpunction. 
Erzählung. 


Luiſens Her; war fehon fo oft befiegt worden, daß fie 
- bereitd dem Alter nahte, wo fie felbft Eein männliches Herz 
mehr befiegen Eonnte. Bisher mußten immer wenigftend vier 
Sklaven ihren Triumphwagen ziehen. Segt wurde fie (eine 
Eigenheit fo vieler einft mächtig herrfchenden, endlich ent: 
thronten Weiber!) nah Siegen gieriger, je feltner. diefe 
wurden. Nach dem gänzlihen Verluſt ihrer Siegesmacht 
übernahm fie die Rolle des Schiffbruchigen, der, wenn das 
gefcheiterte ganze Schiff zu Grunde geht, ein Brett genüg: 
fam ergreift und dieſes um fo fefter umElammert. 

Den jungen reichen Adelfton hatte fie zu diefem Brette 
erforen. Er ſchien audy dazu geeignet, denn er "war fo un: 
erfahren im Reiche der Liebe, daß er jedes Dorf darin für 
eine Hauptſtadt hielt. | 

Lais⸗-Luiſe verftand die Kunft, das Wenige geltend 
zu machen und den Gefangenen durch. Zurückhaltung und 
allmäliges Anhalten wie durch Zauber immer zu gewinnen 
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und an ſich zu ziehen, in fo hohem Grade, daß fie der ſehn⸗ 
ſucht svollen Wonnetrunfenheit des in ihr Mes verftrickten 
Zünglings als die Nefidenz felbft im Reiche der Liebe erfchien. 

Ninaldo-Adelfton dachte auch gar nicht mehr an’s 
Entkommen und Zerreißen des Garnes, bis der Veteran Robert 
ihm den Spiegel ber häßlichen Wahrheit und der noch häß- 
lihern Zukunft vor das umnebelte Seelenauge hielt. Auf 
einen fchweren Echlaf folgt gewöhnlich ein defto plöglicheres 
und heftigeres Auffahren des Erwachenden. Des Entzaus 
berten erfter Gang war zu Louifen. Wenn auch Fein ganzer, 
doch wenigftens ein halber Naturfohn, fprad er zu ihr 
rückſichtslos, malte die Schändlichkeit des buhlerifchen 
Spinngewebes mit den grelfften Barben und ſchied für im- 
mer. Ehe er ging, ſank Louiſe in eine Ohnmacht, während 
welcher fie jedoch Feines feiner Worte verlor. Das beftürzte 
ihn jedoch nicht, da Nobert ihm diefe Sonnenfinfterniß vor⸗ 
bergefagt hatte, und er alfo darauf gefaßt war. 

Louife erhob fich, als Adelfton Faum die Thüre ge: 
fchloffen hatte, vom Sopha und fchloß fo: 

„Se ungluclicher das Weib, defto intereffanter, je 
fanfter, defto mächtiger. Man hat Beifpiele, daß Selbſt⸗ 
entfagung Neue, Rückkehr bewirkten.“ 

Sie ergriff die Feder und ſchrieb an Adelſton; denn 
fie vermuthete nicht, daß er von ihr wiffe, was fie felbft von 
fih wußte. So lautete der rhapfodifche Brief: 

Erſter, einziger und legter Befiger meined Herzen! 
Weh mir! Getäufcht bin ich, betrogen, verrathen! Nim- 
mer, nimmer kehrt er wieder?” fo ruf ich unaufhörlich — 
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Unerfahrenheit, grenzenlofe Hingebung führte mich in Dei⸗ 
ne Arme! Nein! Du weißt ed nicht, was ich für Dich em⸗ 
pfand! Nur meine Schmerzen Fonnen Dir den Reichthum 
meiner Liebe fchildern. 

So fei denn frei! ih bin ed auch, und entfage Dir 
und dem Glücke, Di zu befigen. Aber kehrſt Du einft 
reuig zurück — weh mir! — ich wäre ſchwach genug, 
mich nochmal von Dir täufchen zu laflen. So groß ift mei= 
ne Gluth. Nicht glaube mich frei! Leb' wohl! Wir fehen 
uns bier oder dort. Mir ſagt's mein Herz, denn nicht 
glücklich kann es fein, ohne Di. Ewig — Dein, Du 
nicht mein." 

Diefen lügenhaften Brief zu erwiedern, hielt Adelſton 
unter feiner Würde. Statt aller Antwort ſchickte er ber 
Buhlerin den nämlichen Brief zurück, aber die veränderten 
Interpunctionen fagten alled, was darauf zu fagen war, 
mit voller Deutlichkeit. 

&o lautete jegt der Brief, welcher nun ein ganz an⸗ 
dere Ausfehen hatte, und durch wenige Striche aus jur 
gendlich fehönem Anblick in Häflichkeit verwandelt war: 

„Erſter? einziger ?- und letzter? Befiger meines Her: 
zens? Weh mir!!! getäufcht bin ich? betrogen? verrathen? 
immer! — Nimmer fehrt er wieder! Unerfahrenheit, 
grenzenloſe Liebe und Hingebung führten mich in Deine 
Arme! Nein! Du weißt es nicht, was ich für Dich em⸗ 
pfand. Nur meine Schmerzen follen Dir den Reicht hum 
meiner Liebe fchildern. | 

So fei denn frei! ich bin es auch und entfage Dir und 
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or 
dem Glücke? Dich zu befigen!!!. — Aber kehrſt Du 
einft reuig zurück — weh mir!!! — Sch wäre ſchwach ge: 
nug, mich nochmal von Dir täufchen zu laſſen? So groß ift 
meine Gluth — nicht! Glaube mich frei! Leb' wohl! wir 
feben uns hier oder dort? mir ſagt's mein Herz; — nicht! 
Denn glüdlic Eann es fein ohne Dih — ewig!! Dein? 
Du nicht mein !!1“ | 
Sollte einem künftigen Adelfton diefe Veränderung der 
Interpunctionen nicht genügen, fo Eünnte er ja auch Aus« 
fteeihen und Numerirung einzelner Worte allenfalls noch zu 
Hülfe nehmen. 


Monolog eines Tabakfreundes. 


Weit entfernt von Parteilichkeit und beſchränkter An⸗ 
fiht, muß der wahre Verehrer der edlen Tabakpflanze be: 
reit fein, diefelbe in jeder Geftalt, mit Mund und Nafe, zu 
genießen. Dankbar für die ſchönen Augenblide und Stun: 
den, die ich ihr verdanke, will ich nun, die Pfeife im Mun⸗ 
de, die Dofe vor mir auf dem ZTifche, in Wechfelgenüflen 
ſchwelgend, das Lob des Tabaks mir denken, vielleicht einmal 
zu Papier bringen. 

Es gibt gewiffe Augenblicke der Verſtimmung, der üb- 
fen Laune und der Unzufriedenheit mit der Welt und mit 
uns felbft, auch Augenblicke des Verſinkens in einen. flillen, 
tefleftirenden Zuftand ohne übermäßige Geiſtesanſtrengung, 
in welchen alle Freuden der Welt nicht im Stande wären, 
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uns jenes wohlbehagliche Vergnügen zu erfegen, welches 
ein Pfeifchen mit Rauchtabak uns gewährt. Der Tabak 
raucher ift zugleich ein Mann der Gefelligkeit und der Ein- 
ſamkeit. Ein frohliher Kreis dampfender Freunde ift ihm 
eine Götter⸗Verſammlung. Wenn er in tiefer Einſamkeit 
wandelt und fein Pfeifchen bei fi hat, fo kann er mit 
Cicero fagen: „se nunquam minus solum esse, quam 
cum solus sit.” Eine Schnupftabafsdofe ift die Hypokrene 
guter Gedanken für den Einfamen, für den Gefelligen aber 
ein Magnet der Geſpraͤchigkeit. 


Ringe⸗Geſchichten. 


Der Ehering (nach meinem Drama). 

Ring. (Nach Rogers Italy). 

King des Gyges; (englifches Gedicht, und mein Kleiner 
Auffap). | . 

Die Ewigkeit — Schlangenring. 

Ballade vom Ring aus dem Tales of Wonder. 

Der bezaubernde Ring oder des Ringes Zauber. ( Ko⸗ 
mifche Erzahlung nad) Southey's Romanze Charlemain). 

Die drei Ringe; (nach Colburns New Monthly Ma- 
gazin. Dezember 1837, Seite 509). 

d’Söraely — Lambs Eliah. 

Indere: Stolberg. Artemidors Traumbuch. Mon⸗ 
taigne. Essayists. Dio Saffius. Acerra. Adam, — 





Der goldene Wing. 
Eine italienifche Sage. 


Die Eleine Begebenheit, die ich bier erzähle, fol fick 
ungefähr in ber nämlichen Zeit ereignet haben, welche dem 
Shafefpeare den Stoff zu feinem „Kaufmann von Vertes 
dig” lieferte. Findet der Lefer in den beiden Kleinen Ge⸗ 
fhichten einigen Anklang, fo wird die jept mitgetheilte ihm 
dadurch vermuthlich noch intereffanter erfcheinen. — 

An der Straße, die nach der nahe gelegenen Stadt 
Bologna führte, land ein Eleined Gaſthaus, unweit davon 
eine Fleine Kapelle. Das Gaſthaus war niedlid, die Wir- 
tbin freundlich und ehrlich, ihre Tochter das Ebenbild ber 
fchönen Mutter, nur mit den Unterfchiede, daB man bei 
diefer an die Vergangenheit denken mußte, bei den Mäd- 
den aber beinahe die Gegenwart vergaß, wenn fie ſprach 
oder lächelte. 

An einem ſchoͤnen Sommerabende Famen drei Wan« 
derer. Sie fegten fih unter fchattige Laubgewölbe des Re⸗ 
bengeländers und verlangten eine Flaſche Wein Der ältefte 
ber drei Kumpane ſchien, nach der Ausſprache und dem 
Heinen Spigbarte zu fchließen, ein Wenetianer zu fein. Er 
bemühte fich fehr artig zu thun, aber feine Geſichtszuüge 
flößten wenig Zutrauen ein. Ex lächelte unaufhoͤrlich, aber 
nur mit dem Munde, nicht mit ben Augen, die von demje⸗ 
nigen, mit dem er fprach, immer abgewendbet waren. Seine 
beiden Gefährten benahmen fich barſch und ließen manchen 
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derben Soldatenfluch erfchallen. Von der Hige gequält, 
legten fie die Mäntel ab, ſleckten bie Handſchuhe in den Gür⸗ 
tel, und fingen ein ernſthaftes Geſpräch an. 

Endlich ftanden fie auf, und der Venetianer fagte zur 
Wirthin: „Schöne Frau! Wir möchten Euch gerne dieſen 
großen goldenen Ring für ein paar Tage in Verwahrung 
Wirthin. Vergeßt nicht, liebe Herren, daß wir in 
unferm Häuschen, fo wie im ganzen Dorfe. weder Schloß 
noch Niegel an den. Thüren haben. Und wenn aud). dies 
wäre, wo fändet ihr Eicherheit,iwegen der richtigen Zurück⸗ 
ſtellung. 

Venetianer. In Eurem Ehrenworte, ſchöne Frau! 

Wirthin. Wenn ich aber noch in dieſer Nacht ſtür⸗ 
be, was wär's dann mit ber Sicherheit ? 

x. Benetianer. Ihr Fönntet uns ja eine ſchriftliche 
Empfangsbeſtätigung geben. | 
Wirtbin. © ja, — wenn Ibr ſie ſchreben wollt. 


Die Schrift wurde ſogleich aufgeſedt, und bie Wirthin 
unterfertigie fie in Gegenwart des Dorf⸗Wundarztes Signor 
Bartolo, welcher ſich fo eben eingefunden hatte, um in der 
Schenke etwas von den Tagsneuigkeiten zu erfahren. Die 
Urkunde lautete. dahin, daß die Empfängerin den Ring auf 
Verlangen wieder auszuliefern habe, aber nicht an Einen, 
auch nicht an Zwei, ſondern an die Drei, von welchen fie 
benfelben erhielt. 

Die drei Herren gingen fort, Nach kurzer Zeit aber 
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kam der Venetigner zurück und bat die Wirthin ihm. das 
Ringfutteral zu geben, damit er eben fo, wie. die beiben 
andern ed gethan hatten; demſelben ſein Siegel aufdrücke. 
Die Wirthin brachte das Futteral. In dem Augenblicke, 
da fie dasſelbe auf den Tiſch legte, wurde fie zu einem an⸗ 
Eommenden Gafte abgerufen, der fo. eben vom Pferde 
flieg. - Sie kam fogleich wieder zurück, aber Mann und Ring 
waren verſchwunden. 

Die Wirthin ſchlug die Hände über dem n Kopfe zus 
fammen, und fchrie der herbeieilenden Tochter entgegen: 
„Weh uns! weh mir und dir! Unglüdsfind! O daß du 
lieber nicht geboren wärft! O daß ich tief im Grabe läge) 
Wir find verloren! Unfer Unglück ift grenzenlos !" — 

Sie weinte und wehklagte ohne Aufhoͤren. Am naͤch⸗ 
ften Zage erfchienen die beiden Andern und verlangten ben 
Ring, den fie ihnen nicht geben, ja nicht einmal zeigen 
konnte. Das ihr anvertraute Gut war verſchwunden wir 
der Dieb felbft. Die Eigenthümer eilten nah Bologng, um 
die Sache vor Gericht anhängig zu machen. Was konnte fie 
der Sorderungsklage entgegen fegen? Cie hatte ja den. Ring, 
— aus Dummpeit oder Nacpläffigkeit, dem Einen gegeben 
und hätte ihn doch nur an alle Drei audlisfern follen. Sr 
Verderben war unvermeidlich. 

Als die Verzweiflung der Mutter den hechften Srod 
erreicht, und die Tochter Gianetta mit ihr gewetteifert hat⸗ 
te, welche von beiden mehr Ihränen vergießen koͤnnte, that 
das Mädchen plöglich einen Freudenſprung und fagte: „Aber 
wem nützt alles Verzweifeln und Weinen? Ih weiß noch 
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Einen, der uns vielleicht helfen kann. Und diefer Eine ift 
Bein anderer als mein lieber treuer Lorenzo Martelli, der 
dir, Mütterchen, nicht recht zu Gefichte fteht. Und doch if er 
der Einzige, der und helfen kann; ja, ich bin überzeugt, 
daß er das Unmögliche möglich machen wird, weil der Lie⸗ 
be, was eine weltbefannte Sache, nichts unmöglich iſt.“ — 

Gianetta ſprach mit folcher Zuverficht, mit folder Be⸗ 
redſamkeit, daß die Mutter ihr endlich nach Bologna zu ge= 
ben erlaubte, wo Lorenzo ſich aufhielt; er Hatte dort unter 
dem berühmten Nechtögelehrten Giovanni Andrea und feine 
Tochter Novelle ſtudirt, welche, wenn der Vater verhindert 
war, den Zuhörern Vorlefungen hielt, jedoch mit Anwen- 
dung bed Worfichtsmittels, daß die eben fo gelehrte ald rei⸗ 
sende Stellvertreterin hinter einem fie verbergenden Vor⸗ 
bange faß, um durch ihre Schönheit nicht die Gedanken 
ber Schüler von dem Hauptgegenftande abzuziehen und be: 
Themis eine Novella unterzufchieben. 

Schon umarnıten fich die Liebenden in Bologna, und 
nachdem ber erfie Sturm des Entzüdens befchwichtigt war, 
meldete ihm Gianetta die. Urfache ihres Kommens. Hatt? 
fie in den erften Augenblicken ihr Elend und ihren Schmerz 
und ihre Mutter vergeflen, fo ergoßen ſich nun ihre Klagen 
um fo rübrender. Lorenzo erblaßte und fagte mit gepreßter 
Stimme: „Sch — ich fol euere Vertheidigung vor Gericht 
führen? weißt du, daß ich noch feinen Nechtshandel ge 
führt habe, daß ich noch ganz ungeübt bin? Diefer Ball er 
fordert aber einen fehr erfahrenen, fehr bewanderten An⸗ 
walt, fonft feid ihr verloren!“ | 
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Gianetta behauptete dagegen abermals: Der Liebe ſei 
nichts unmöglich, und fie wußte dieſe ſehr gewagte Behaup⸗ 
tung mit ſolchen Gründen — naͤmlich mit Thränen, Qä- 
ein und Küffen — zu unterftügen, daß Lorenzo endlich 
ausrief: „Sch thue, was du verlangft, und möge ber Nete 
ter der Hilflofen mir Muth und Kraft verleihen! Auf jeden 
Fall aber folljt du und deine Mutter, fo lange mir noch ein 
Biffen Brot bleibt, Eeinen Mangel leiden; eh’ will ich mid) 
für euch durch die Welt betteln!“ — 

Der entfcheidende Tag erfcheint ; die Richter verfam- 
meln fich, die Kläger treten vor und bringen ihre Alage an. 
Der Anwalt der Beklagten wird gerufen; niemand meldet 
fih; Fein Laut regt fich zur Vertheidigung. Die Nichter be⸗ 
fprechen fich, und gebiethen Stillſchweigen, um das Urtheil 
bekannt zu machen. In diefem Augenblicke erhebt fich Lo⸗ 
renzo, an die Schranken vorfchreitend, und fpridht : 

„Ehrwürdige Richter! Darf ein Züngling es wagen, 
vor euch das Wort zu nehmen? — Crlaubet mir, ich bitte, 
für eine Unglückliche zu fprecben, die Feinen andern Beiſtand 
zu erwarten bat, die ohne mich verlaffen ware von aller 


Welt! Kurz fei meine Nede! — Viel Wahre und Ge: 


wichtiges bat der Anwalt der Kläger über die Pflicht der 
Zurüdftelung eines anvertrauten Gutes gefagt. Die Be: 
Elagte muß ihre Pflicht auf das Pünftlichfte erfüllen; dies zu 
thun ift ihr innigfter Wunſch, ihre fefter Wille. Es frägt 
fih aber vor Allem: „Wen fol fie den goldenen Ring aus⸗ 
liefen? Was fogt die Schrift? Nicht Einem — nicht 
Zweien — fondern den Dreien!" Die Dreie follen 
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denn erfcheinen und — den Ring in Empfang neh: 
men !" 
Wer kann an dem Ausgange des Nechtshandels zwei⸗ 
fein? Der Dieb des Ringes hatte für gut befunden, ſich 
unſichtbar zu machen, und die zwei Kläger, die denſelben 
ſchon früher in Gemeinfchaft entwendet hatten, durften 
denfelben nicht zurücferdern. Die Wirthin Eonnte alfo 
nicht verhalten werden, den Ning, den fie ohnehin nicht 
hatte, auszuliefern. 

Lorenzo, der nun ald Anwalt von Wielen geſucht 
wurde, erwarb ſich in kurzer Zeit ein bedeutendes Vermö⸗ 
gen und dazu — Gianetta's Hand. 





Zur Geſchichte der Poefie. 

In den patriarchaliſchen Zeiten der Erde waren die 
Fürſten immer die erſten Prieſter der Gottheit. Daher 
firömten David und Salomon ihre poetifhen Seelen in 
glühenden Hymnen aus. 

Dann Fam ein langer Zeitrauin unter allen Natio⸗ 
nen, wo die Dichtkunft im Schoße ländlicher Natur les 
bend, Eein fürftlihes Haupt begünftigte. 

Erft fpäter in den ſchon von allen Leidenfchaften glü- 
henden Zünglingsalter der Menfchen zeigte ſi ſi e ſich wieder 
neben und auf dem Throne. 

Ueberhaupt erſcheint fie in jener Zeit, welchen Lieb⸗ 
ling fie ſich auch erwählen mochte, immer mit einer ge⸗ 
wiſſen anmaſſenden Heftigkeit und einem Streben nach 
ausſchließendem Beſitz, dergleichen ſie in den ſpätern Zei⸗ 
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ten des gebildeten Europa nicht Fannte, fondern immer 
mehr vol fanfter Humanität erfchien, vorzüglich in den 
Zeiten der Troubadours und Minnefänger, da Kaifer, K6- 
sige und Fürften ihre erklärten Lieblinge waren und des 
Thrones vergaßen, indeß die Tiebliche Poefie zugleich mit 
der Liebe den Thron beftieg. 

Nirgends äußerte fie ſich aber mit mehr Beidenfihaft: 
lichkeit, als in dem ältern Dionys von Syrakus. Er war 
von der Veortrefflichkeit feines Genies im’ höchften Grabe 
eingenommen. Was alfo die Eitelkeit an und für fich ſchon 
volllommen bewirkt hätte, dem fegte die Schmeichelei noch 
das Sternen Diadem auf. Dionys hielt fi) eine eigene Mes 
nagerie von Poeten, ließ VBerfifere aus Often und Welten 
herbeikommen, welche denn auch eine fo unermeßliche Quan⸗ 
tität von Weihrauch mit ſich brachten, daß er fih num 
vollends apetheofirte und feinen Plag auf dem Parnaß 
gleich neben Apollo einnahm. Unter der ganzen Schaar 
zeichnete fih nur ein einziges Weſen durch fein wirkliches 
poetifched Talent eben fo vortheilhaft aus, ale nachtheilig 
durch feine Unklugheit. Ein vernünftiger Menfch lobt, wo 
ihn feine Ueberzeugung — oder die Umſtände zum Lobe 
zwingen; denn unbeugfamer Starrfi nn bat gewiß noch wer 
nig gefruchtet. 

Dionys lad dem Philoxenus (ſo hieß der felſenfeſte 
Poet) einige Gedichte vor und erbat ſich fein Urtheil dar- 
über, welches der Unbefonnene denn auch mit fo thörichter 
Freimüthigfeit that, daß er zur &Hlavenarbeit in den 
Steinbruh fpazieren mußte. Allein Dionys verföhnte fich 
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und zog ben verfteinerten Dichter fogar wieder an feine Ta- 
fel und ermangelte nicht, nebft den Eöftlichften Speifen und 
Weinen, den Gäſten auch ferne minder Eöftlihen Verſe zum 
Beſten zu geben. Als er nun die Gedichte abgefungen hatte, 
wendete er fich fogleih wieder an Philorenus und erbat fig 
abermal fein Urtheil, zu deifen Berichtigung er das Seinize 
gethan zu haben glaubte. Allein diefer, ftatt dem Sragenden 
zu antworten, Eehrte fich gelaffen zur rückwärts ftehenten 
Wache mit den Worten: Führt mid nur wieder in die 
Steingrube!" — Aber die wigige und befcheidene Wen⸗ 
dung machte, daß ihm Dionys diesmal verzieh. 

Dionys hielt fih nun für den größten Dichter finer 
‚Zeit, und ſchickte feinen Bruder nach Olympia, dafelbfi für 
ihn um den Preis in der Dichtkunſt zu ftreiten. Die Ge: 
dichte wurden den Leuten mit der wohlklingendften Stimme 
vorgefungen und daher von den Zuhörern anfangs gut auf⸗ 
genommen. Als die Verſammlung aber die Gedichte etwas 
‚näher unterfuchte, brach fie in lautes Gelächter aus und 
zifehte die Sänger ven der Bühne herab. Dionys gab je⸗ 
doch deßhalb nicht muthlos die Palme auf, fondern fandte 
feine Gedichte zum zweitenmal nah Olympia, wo fie aber 
ihr erftes Schickfal zum zweitenmal erfuhren. 

Er gerieth darüber in düftere Schwermuth und fagte: 
er fähe nun, daß er von Allen beneidet würde. Der ver: 
fagte Torbeer war fruchtbar an Zodesftrafen und Verweis 
fungen. Da Olympia fo hartnädig mar, verſuchte Dionys 
fein Glück zu Athen, wo er bei einem Wettftreite der trar 
giſchen Dichter ein Trauerfpiel aufführen ließ und zum Sie⸗ 
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ger ausgerufen wurde. Diefer Sieg fcheint für ihn um fo 
rühmlicher, weil die Athenienfer ihm, da er ftet ihren Seins 
den, den Lacedämoniern, beigeftanden war, gar nicht günftig 
waren, und alfo gewiß Eein parteiifches Urtheil für ihn 
werden gefällt haben. Sein Entzuden darüber war aber 
auch fo groß, daß er den Ueberbringer der Nachricht reicy- 
lich belohnte, den Göttern Opfer brachte, und durch viele 
Zage nach einander Gaſtmahle, glanzende Sefte und Luft: 
barkeiten anftelte. — 


Viel befcheidener dachte Auguft von feinem poetifchen 
Zalente. Er hatte ein größeres Gedicht in Hexametern ge 
fohrieben, welches Sicilien zu feinem Stoffe hatte. Daß er 
die Poefie humaner betrieb, zeigt fih fhon dadurch, daß er 
eine Sammlung von Sinngedichten herausgab, die er größe 
tentheild im Bade“ gefchrieben hatte. Er war jeboch ohne 
alle Vorliebe für feine Arbeiten und verurtheilte, wie ein 
zweiter Brutus, feine (poetifchen) Kinder felbit zum Tode. 
Er hatte ein Trauerfpiel Ajar *) verfertigt, welches ihm 
nachher fo mißfiel, daß er es ganz vertilgte und feinen 
Sreunden, die ſich nach dem Befinden feines ax erkun⸗ 
digten, zur Antwort gab: „er wäre in die Schwernme ge- 


*) Wahrſcheinlich eine Nachahmung der Sopholleifchen Tragö⸗ 
die, wo Ajax nach dem Wettſtreit, der dem Ulyß zugeſproche⸗ 
nen Waffen Achills, in Wahnſinn geräth, mit einer Herde 

von Schweinen kämpft, die er für Griechen hält, und als 
er wieder zu fi) Fam, aus Scham in fein eigenes Schwert fiel. 


fallen,“ wie man von einem Selbſtmörder fagt: er fei in 
fein Schwert gefallen. Auguftus dachte von feinen Arbeiten 
eben fo befcheiden,‘ als er alle auf ihn gefchriebene Lobreden 
und Qobgebichte hate, wenn fie nicht von einer Meifter- 
band Eamen, weßwegen er aud den Prätoren auftrug, dar⸗ 
auf zu fehen, daß fein Name in den Wettftreiten ber Dich⸗ 
tee und der Redner auf den Theatern und bei ben öffent⸗ 
lichen Spielen nicht durch Sudelei entehret werde. — 


Noch viel liebenswürdiger zeigt ſich die Poefie ſtets in 
einer weiblichen Seele, als in dem männliden Geifte. Das 
weibliche Herz fcheint der wahre hefperifche Boden für dieſe 
zarte Blume, weibliches Zartgefühl ihr wahrer Himmels⸗ 
thau zu fein. 

Der befannte naive Dichter Element Marot, — er 
lebte unter der Regierung König Franz I. und flarb im 
Sabre 1544 — war, wie ed den Künftlern manchmal zu 
gehen pflegt, etwas verfchuldet. Die fchöne Königin ſchrieb 
und fandte ihm hierüber folgendes liebliches Dixain : 

— Si ceux & qui devez, comme vous dites, 

Vous oonnoissoient comme je vous connois, 

Quitte seriez de dettes que vous fites, 

Au tems passe, tant grandes que petites, 

En leur payant un Dixain, toute fois 

Tel que le votre: il vaut mieux mille fois, 

Que l’argent: dü par vous en conscience : 

Car estimer on peut l’argent au poids; 

Mais on ne peut, et j'’en donne ma voix, 

Assez priser votre belle science. 
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Marot ſchrieb der liebenswürdigen Königin folgendes 
Dixain zurück: 

Mes creanciers qui de Dixains n'ont cure, 

Ont vu le votre; et sur ce leur ai dit: 

Sire Michel, Sire Bonaventure, 

La Soeur du Roi pour moi fait ce dit; 

Lors eux croyans que fusse en grand credit, 

M’ont appele Monsieur, a cri et — ner; 

Etm’'a valu votre eerit autant qWor: 

Car promis ont non - - senlement d’attendre, 

Mais d’en pröter, foi de marchands, encor; 

Et j’ai promis, foi de Clement, d’en prendre. 





In ihrer ganzen Liebenswürdigkeit zeigte ſich die Poes 
fie aber in der ſchönen Margaretha von Defterreih, Statt 
halterin der Niederlande, die mit dem peetifhen Sinn echte 
Lebensweisheit verband. Unter ihren vielen profaifhen und 
poetifchen Werken zeichnet ſich befonders die Gefchichte ihrer 
Unglücksfälle aus. Sie wurde in Eurzer Zeit an zwei große 
Bürften verlobt, chne jedoch Einem daven vermählt zu wer: 
den. Als fie fih während eines heftigen Sturmes auf dem 
Meere befand, und man jeden Augenblick den Untergang 
des Schiffes befürchtete, blieb fie in Mitte der empörten 
Natur vollfommen ruhig und fchrieb unter dem AUngftges 
ſchrei des Schiffsvolkes und allen Schrecken des Todes fich 
ſelbſt die Iaunige Grabfchrift: 

Cy gist margot, la gente Demolselle, 

Qu’a deux maris, et encore est pucelle. 


284 


Beiden Griechen. 


Die Poefie war bei ihnen immer die Vorgangerin der 
GSefeggebung, und mußte diefer den Weg bahnen und bie 
Menfchen zu ihrer Aufnahme bereit machen. Die größten 
Geſetzgeber bedienten fich ihrer zu diefem erhabenen Zwecke. 
Lykurg bediente ſich hierzu des weifen Thales, welchen er ei- 
gens von Kreta Eommen ließ, damit er die Gemüther 
durch feine Gedichte für die nachfolgende Gefeggebung em⸗ 
pfänglich machte und vorbereitete, Siehe Milford 1.Bd.S. 301. 

Solon hatte fih anfangs nur durch feine Liebe zu den 
Wiſſenſchaften und dur fein Genie zur Poeſie ausgezeich> 
net. (Siehe Milford 1.80. S. 419), und bewegte die Athe— 
nienfer durch ein Gedicht zur Eroberung von Salamis (Siehe 
ebendafelbft). Auch Tyrtäus bewirkte Wunder. Homer wurde 
den Spartanern durch den Lykurg befannt gemacht, den 
Athenienfern durch Pififtrat und Perikles, und von beiden 
weife zu ihren Zwecken genügt. 


Quellen und Noten. 


Meinungen der griechifchen Philofophen über die Poe⸗ 
fie Plato's. 

Gedanfen daruber in der Republik und im Ion. 

Zenopbons Gedanken. 

Gicero’3 Gedanken. 

Gedanken der Neuern -über fie. 








Montaigne. 

Warbuton's Gefchichte der englifchen, Velasquez Ger 
ſchichte der fpanifchen Poefie. 

Geſchichten der römifchen, griechifchen , deutfchen zc. 
Poefie in den Sulzeriſchen Nachträgen. 





Ueber die poetifhen Talente der Resgen ten. 


David, Salomo. 

1. Auguſis Ajax. 2. Dionys der Aeltere. 3. Oſſian. 
4. Friedrich von Preußen. 5. Heinrich und Richard, Coeur 
de lion. 6. Könige zur Zeit der Troubabours und Minnes 
fanger. 7. Unna von England: My Damon is gentle, en- 
gaging his air etc. (Siehe Montaigne, Guthry und Gray). 
8. Margaretha von Navarra. Siehe die bibliothegue pod- 
tique francaise, 1. Band S. 63. in der Introduction ihr 
Epitaph, welches fie während eined Seefturmes ganz ruhig 
auf fich machte, wie auch ihr Gedicht an Marot (Seite 7). 


In diefe Gefchichte der Poefie werden auch die Bio⸗ 
graphien der vorzüglichften Dichter aller Nationen eingemwebt, 
aber nur ſehr Eur; und treffend. 


Zur Geſchichte der Poefie. 


Bisnys. 

Dionys der Tirann, gefürchtet von Allen und Alle 
fürchtend, in deren Mitte er lebte, hatte nun im acht und 
dreißigften Jahre Sicilien beberrfcht, aber fein Menfchen- 
haß flieg mit jedem Tage, mit jenem fein Hang zur 
Abgeſchiedenheit. Er ließ einen Theil ber Stadt von den 
übrigen Theilen burch eine hohe Mauer von maffiven Qua 
derfieinen trennen und bafelbft eine ftarf befeftigte Burg zu 
feinee Sicherheit bauen. Aber felbft diefe ſchien ihm noch 
nicht ficher genug; er ließ in der feften Burg noch einen 
feften Ihurm bauen, von beffen Spige er zu dem Wolfe 
- fpradd. Sein Schlafgemach umgab ein tiefer, breiter Gra⸗ 
ben mit einer Zugbrüde, welde der Allen Mißtrauende, 
wenn ev Ruhe genießen wollte, hinter ſich aufjog, um von 
aller Welt getrennt zu fein. Wer immer in diefer freiwilli- 
gen Einferferung mit ihm fprechen wollte, felbft Gattin, 
Kinder oder Blutsverwandte wurden genau unterfucht, ob 
fie keine Mordwaffe bei fih trügen: 

. An einer Genfteröffnung des Thurmes ſtand bie düftere 
Beftalt des Tiranns. Die Strahlen der Abendfonne: flim- 
merten am Diadem fo feurig,, daß Blitze daraus aufflam- 
ten. Seine wildrollenden Augen überfehauten die zu feinen 
Füßen liegende Stadt und ihr raſtloſes Menfchengetümmel. 
Nach langem Schweigen, während deflen nur das heftige 
Spiel der Geſichtsmuskeln die Aufregung feines Innern ver 





kündete, brach er endlich in bie mit durmpfer Stimme ‚gefpro« 
chenen Worte aub: 

„Wie das Oewürm wimmelt, eilt, ſich drängt fein 
elendes ſchreiendes Bedürfniß zu ftilen, dem Eigennutze, 
der Habfucht oder Luft zu fröhnen, betrogene Wetrüger ! 
Ihr Heißt Menfhen. Die Geftalt fehe ich; wo wäre 
der Geift? Micht aufrecht gehen follt ihr, Eriechen! 
Und fhafft 8 Ruhm, euch zu beberrfchen ? Lind dennody 
war ich Thor genug, das erbärmliche Handwerk zu trei⸗ 
ben-, den Sklavenmeiſter zu fpielen! Und was ift mein - 
Lohn am Ziel? Daß ich haflend gehaßt werde. —  Herauf 
ſchielen fie, wären glücklich, wenn ihre Blicke mich durchs 
bohren, den Thurm ftürzen könnten. Elende! feft wie 
fein Thurm, ſteht Dionys; gehorchen müßt ihr mir, fo 
lang ein Hauch mir zu Gebote ſteht, euch zu befehlen! 
Aus Nichts geworden euer Herr, feid ihr nun mir ein 
Nichts, müßt willenlos nun meinem Willen dienen.” 

Dionys wollte auch in der Dichtkunſt als Erfter und 
vornehmſter glänzen ; feine Schmeichler *) erhoben’ feine 
Werke über alle andern. (Scene mit dem Philorenus.) .. 

Er. war auf feine Arbeiten fo ſtolz, daß er ſogar auf 
den olympifchen Spielen den Sieg damit zu erlangen’ hoffte. 
Zu diefem Ende fchickte er unter der Anführung feines Bru⸗ 


” Ge pflegte Gelehrte und Dichter zur Tafel zu laden. Die 
Meiften lobten das Borgelefene, ihrem Baumen gu liebe und 
fanden Alles groß, fchön, göttlich — Philosen ausgenommen. 
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ders Thearides eine feierliche Geſandtſchaft nah Olympia, 
welche dem Jupiter eine Menge Opfergaben mitbracdhte. 
Auf dem Felde wurden prächtige Gezelte aufgefchlagen und 
eine große Anzahl der beften Deklamatoren follten feine 
Gedichte vorlefen. Anfangs erregte wirklich ihre Gefchick- 
lichkeit und die Schönheitihrer Stimme die Aufmerkfamkeit 
der Zuhörer, welche ohnedies ſchon Durch die prächtigen Zus 
süftungen eingenommen werben waren; allein bald wurben 
fie durch den geiftlofen Inhalt der Gedichte ermübet. Nun 
hießen fie die Ausfälle des bitterften Wiges laut werben. 

Philoren, ſelbſt ein großer Dichter, wagte allein aufs 
zichtig zu fein. Dienys hatte ihm ein Stück zum Ausbeflern 
gegeben. Philoxen firih ed vom Anfang bis zum Ende 
duch. Der Erbitterte ließ den: Verwegenen, ber feinem 
Genie nicht Gerechtigkeit wiederfahren laſſen wollte, in das 
gemeine Gefängniß, die &Steingrube, abführen. Am fols 
genden Tage wurde er wieder in Freiheit gefept und in 
Guaden aufgenommen. Dionys gab ein prächtiges Gaſt⸗ 
mahl und hieß ihn dazu laden. Sept hoffte er den Beifall 
bes Dichters . zu erhalten und las Verſe vor, bei deren 
Verfertigung er fich außerordentliche Mühe gegeben hatte, 
und die er ſelbſt für Meiſterſtücke hielt. Allein Philorenus 
Eonnte fih num einmal nicht verfiellen. Statt aller Ant⸗ 
wort auf die Bitte, fein wahres Urtheil mit Hintanſetzung 
alles Neides zu fagen, wandte er fih an bie im Zimmer 
befindliche Wache und fagte mit ernftem, bach heiterın Ge⸗ 
fiht: „Bringt mich nach der Steingrabe zurück.“ 

Bald darauf fing Dionys einen neuen Krieg an, um 





den Mißmuth über das fehlechte Glück feiner Verfe zu zer⸗ 
freuen. "Er wollte die Karthager aus ganz Sicilien vertrei- 
ben. (Nun Eommt die Geſchichte mit den Pythagordern, 
die er ald Stoff eined Trauerfpield bearbeitet, welches er 
nach Athen fendet, um am Bacchusfeft damit um ben Preis 
zu ftreiten, den es auch wirklich erhielt. Die Nachricht von 
diefem Siege erfüllte ihn mit der ausgelaffenften Freude. 
Der UWeberbringer der erfreulichen WBotfchaft wurde aufs 
Reichlichſte befchenkt ; den Göttern brachte er prächtige Opfer 
dar und ganz Syrakus bewirthete er mit glänzenden Feften 
und Gaftmahlen. Dabei überlub er ſich mit Speife und Tran, 
ward Frank, und auf Anftiften feines Sohnes gaben ihm 
die Aerzte einen Schlaftrunf, wovon er nicht wieder er- 


wachte.) 
Noten 


Der jüngere Dionys. Plato; Guthry, S. 254— 263, 
Scene mit Diogenes, mit König Philinp von Macedonien, 
mit feinen Lehrfnaben, gemeinen Weibsperfonen ꝛc. Tod. 
Guthry ©. 887. — Siehe Funke's Terifon 2. Bd. Seite 
175, 176. — Plutarch im Timoleon. Aelian. 

Der ältere Dionys. Guthry, Dichtkunft: Philoren 
Seite 239, 241— 247, 949, 353. 


An ein Fräulein bei ihrer Bermählung. 
Mein Fräulein ! 


Die zudringlichen Gejchäfte des Beſuche-Gebens und 
Nehmens zum Fefte Ihrer Vermählung find verbei, und Sie 
treten in eine neue Bahn des Lebens, wo Sie guten Rath 
ſehr nöthig haben werden, um fi ven der Menge von 
Verirrungen, Lächerlichkeiten und Ihorheiten zu fhügen , 
welchen Ihr Gefchlecht ausgefegt ift. Ich war Ihren Eltern 
immer mit wahrer Sreundfchaft ergeben, und ich fchäge den 
‚Mann, welchen fie Ihnen zum Gatten erwählt haben, 
ſchon mehrere Jahre fehr hoch. Lange war diefe Vereini⸗ 
gung aud mein Wunſch, denn ich hoffte, daß Sie fi durch 
die Güte Ihrer Seele und durch Anwendung ded guten Ra⸗ 
thes verftändiger Freunde, endlich feiner in vollem Maße 
würdig machen würden. Shre Eltern thaten vollfommen 
recht, daß fie Sie nicht in die Welt einführten, denn Sie 
vermieden dadurch manchen Fehltritt, welchen andere nicht 
ausweichen Eonnten,, und Sie haben dadurch weniger bofe 
Eindrücke auszurotten; doch begingen fie dabei einen Feh⸗ 
‚ler, welcher fehr ‚oft einzutreten pflegt, fie vernachläflig- 
ten die Bildung Ihres Geiſtes, ohne welche ed unmöglich ift 
“ die Sreundfchaft oder Achtung eines gebildeten Mannes fich 
zu erwerben oder zu erhalten; denn er wird es bald müde 
"den Liebhaber zu fpielen, und feine Gattin als eine Geliebte 
zu behandeln ; er verlangt dann eine edle Geführtin und 
echte Freundin, welche ibn durch jeden Pfad feines Lebens 
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begleite. Es muß daher Ihre größte Sorge fein, fich zu dies 
fen Eigenfchaften zu bilden ; ich felbft will hierin fo lange 
Ihr Wegweifer fein, ald Sie mir es zu verdienen fcheinen 
werden; ich will Ihnen fagen, was Sie thun und was 
Sie meiden follen. 

Der Himmel bewahre Sie vor Verachtung oder Ver⸗ 
nachläſſigung meiner Lehren, denn ed wird davon nicht nur 
abhängen, ob Sie Ihre Rolle in der Welt mit Anftand 
fpielen follen, fondern auch Ihre eigene Glückſeligkeit und 
die jened Weſens, welches Ihnen das theuerfte fein muß, 
wird die Solge davon fein. 

Ich muß Sie daher zuerft inftändigft erfuchen, fo lang⸗ 
fam ald möglih das befheidene Betragen eines 
Mädchens abzulegen. Zunge Weiber pflegen gewöhnlich, 
wenn fie nur kaum einige wenige Wochen verbeirathet find, 
freiere und beftigere Blicke und eine zwanglofere Art des 
Sefpräches anzunehmen, ald wollten fie dadurd) Jedermann 
zu verftehen geben, daß fie nun nicht mehr Mädchen find, 
und folglich zugleich, daß ihr ganzes VBetragen, bevor fie 
einen Mann befommen, nur Geberden-Zirlefan; und unnas 
türliher Zwang war. Wollte man die Stimmen gebilder 
ter Menfchen hierüber ſammeln, fo würde die Mehrheit 
derfelben gewiß zu Gunften jener Mädchen ausfallen, welche, 
nachdem fie in den Eheſtand getreten find, den Antheil des 
ſcheuen und befcheidenen mädchenhaften Wefens vielmehr 
verdoppeln. - 

Eben fo warne ich Sie auch, nicht das Ger ingſte von kin⸗ 
diſchem Verliebtfein in Ihren Gemahl vor irgend einem Drite 

. 19 * 
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ten, es fei felöft ein Verwandter, ober felbft ein Kammer 
mädchen, merken zu laffen. Diefe Art ift allen Menſchen 
von guter Erziehung und Bildung fo verhaßt und fo efel- 
haft, daß fie zwei fehr unangenehme Urfachen zum Grunde 
davon angeben ; die erfte, die grobe Heuchelei, und die andere 
hat einen fo verächtlihen Namen, daß ich fie nicht zu 
nennen wage. Müſſen Sie den Perfonen in einer Geſell⸗ 
fchaft mit Werfchiedenheit begegnen, fo fei zu Haufe oder 
anderswo Ihr Gemahl unter allen Gegenwärtigen immer 
derjenige, welchen Sie am wenigften zu bemerken fcheinen, 
und jeder der Anmwefenden hat größern Anfprud auf Ihre 
Höflichkeit und Unterfcheidung. Verbergen Sie Ihre Adh- 
tung und Liebe zu ihm in Ihren Bufen und fparen Sie 
die liebevollen Blicke und die zärtlihen Worte für geheime 
Stunden, deren unter vier und zwanzig gewiß fo viele find, 
daß fie Ihnen Zeit genug geben, Ihre Teidenfchaft, fie mag 
fo glühend fein, als fie je in einem franzöfifchen Romane 
gefchildert worden iſt, zu ergießen. 

Gleichfalls will ih Ihnen au rathen, es nie wie 
manche Srauen zu machen, die ſich in Abwefenheit ihres 
Gemahls von entfeglicher Unruhe und übler Laune befallen 
laſſen; fie fahren empor, fo oft jemand an der Thüre pocht, 
und Elingeln jeden Augenblick den Bedienten, ihren Herrn 
bereinzulaflen; fie nehmen Mittags und Abends, fo lange 
der Gemahl außer dem Haufe ift, keinen Biffen zu ſich. 
Kehrt er zurück, dann empfangen fie ihn mit dem felten- 
ſten Gemiſch von Schelten und Liebkoſen, und Batechefiren 
ihn fo genau, wo er gewefen fei, daß die ſchimpfwort⸗ 
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reichſte Widerbellerin von Billingsgate ald eine angeneh⸗ 

mere und liebenswürdigere Gefährtin vorzuziehen fein würde. 
Nah dem nämlichen Model find jene Frauen, welche, 

wenn ihr Gatte fih auf die Reife begeben hat, . . - 


(Zur. Egerio). 


Ein männlicdhes und ein weibliches 
Triumvirat. 


Ein hiſtoriſches Gemätbe. 
Marc Antsnius, Octavian und Sepidus. 
Sulvia, Iulia und Alespatra. 
Hiſtoriſche Einleitung. 


Es gibt kein Schickſal. Die Worte Schickſal und 
Herz ſind dunkle, mißbrauchte und mißdeutete Worte, in 
denen der Menſch Alles zu finden glaubt, was er in ihnen 
finden will, und die er mit Allem ausſtaffirt, was er 
nicht verſteht, oder was er eben fo wenig kennt, als ſich ſelbſt. 

Dosjenige, was der Menfch gewöhnlich fein Schickfal 
zu nennen pflegt, ift beim Lichte befehen, nichts anderes als 
die entfernte, aber nothiwendige und unausbleibliche Folge 
feines Thun und Laffens, deren Urfachen er aber nicht be- 
greift, weil er entweder nicht denfen Eann oder nicht den⸗ 
Een will. Ä 
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Die mächtigften Dämonen der Teidenfchaft, das wirf- 
famfte Triebwerk unferer Handlungen und die aufregendften 
Springfedern der Lebenskraft find aber Haß und Liebe. 
Sie erfcheinen dem Menfchen in den mannigfaltigften, blen« 
dendften, täufchendften Geftalten und gründen dann, wenn 
er ſich ihnen hingibt, unmittelbar das Glück oder Unglüd 
des Lebens, nämlich dasjenige, was er für unverm eid— 
liches Schidfal hält. Leider aber trifft das böſe 
Schickſal dann nicht nur den Einen, der es herbeirief, fon- 
dern es werden, wenn diefer Cine ein ®ewaltiger durch 
äußere oder innere Mittel ift, Taufende in fein Schickſal 
hineingeriffen, wie ber austretende Strom Baume, Felſen 
und Gebäude mit fi fortreißt. 

Die Liebe ericheint oft als Lichtgeftalt, deren 
Schwingen in ein Paradies tragen, nicht felten auch als 
Nachtgeftalt, die zur Raſerei ftachelt, endlich ſich mit 
ihrem Schlachtopfer in den Abgrund der Verzweiflung fturzt. 

In fehr verfchiedenartigen Geſtalten zeigte fich die 
Liebe einft in den drei Srauenbildern Fulvia, Octavia und 
Kleopatra, welche das Schickſal des römiſchen Triumpirs 
Marcus Antonius beftimmten, während er das Schickſal der 
Welt Ienfen wollte, er, der Tauſende feiner Leidenfchaft 
opferte, bis er endlich felbft ihr Opfer ward. 

Marcus Antonius verdankte der Natur. eine imponi⸗ 
vende Körpergeftalt vol Kraft und Hoheit, eine edle Bil: 
dung vol Würde. Der ſchön gewachfene Bart, die breite 
Stine und die Krümmung der Nafe gaben feinem Öefichte 
jenen männlichen Ausdruck, welchen feine Zeitgenoffen an 
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den Gemälden und Bildniffen des Herkules bewunderten. 
Diefem glänzenden Aeußern entfprachen. aber die Gemüths⸗ 
eigenfchaften des Zünglings nur wenig. Prahlfucht, Vers 
fhwendung, Hang zu Zechgelagen und nächtlichen Schwel⸗ 
gereien, Umgang mit Poffenreißern und Trunkenbolden, 
waren Giftbeulen feiner Seele. Erft fpäterhin, als der Hel⸗ 
denfinn in dem Verhaßten erwachte, gewann er einen edle- 
ren Aufſchwung und die Tiebe der Nömer,: aber beides ging 
am Rande feines Lebens⸗Horizontes in ihm wieder trüb un⸗ 
ter, wie die Sonne am Gewitterhimmel. 

Es ift nothwendig, daß der Lefer, den Mann, der in 
diefer hiſtoriſchen Erzählung ald Held einer tragifchen Liebe 
auftreten foll, in den bedeutendften Scenen feines frühern 
Lebens ſchwelgen und leiden fehe, daß man feine Thatkraft 
bermundere, ehe man feinem Verfinfen in WeichlichEeit zürnt, 
daß man fich des Edlen freue, ehe die Liebe ihn entadelt, und - 
daß man die Fiebergluth feiner Leidenfchaft mitfühle, um 
von feinem Ende, daß nicht ohne Größe war, gerührt zu 
werden. 

Zwei Wefen, die, wie Untoniusund Kleopatra, 
mitten im Sturme einer wildbewegten Zeit ein Kränzchen 
der unnahahmlich Liebenden errichten Eonnten, an 
deffen Stelle endlich das Kranzchen der. Zufammenfter- 
benden trat, find, ungeachtet. ihrer Fehler, durch Jahr: 
hunderte eine merkwürdige Erfcheinung geblieben, ein Dop- 
pelgeſtirn der Liebe über einer Welt voll Haß. 

Einen Namen erwarb fih Antenius zuerft im Yeldzuge 
in Syrien gegen Ariftebolus, den König der Juden, wel⸗ 
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chen er fchlug , befiegte und als Gefangenen nad Rom 
führte. Thaten vol Muth und Kühnheit, vereint mit unge⸗ 
meiner Sreigebigfeit gegen Soldaten und Freunde fteigerten 
fein Anfehen ; eigentliche Wichtigkeit gewann Antonius aber, 
als Pompejus und Julius Cäſar den Bürgerkrieg entzün- 
deten und Nom fi in zwei Parteien trennte, die Patris 
cier für Pompejus, die Plebejer für Zulius Cäſar. 

Antonius trat auf Cäſars Seite, dem er als Held und 
als fehr brauchbares Werkzeug der Euhnen Entwürfe feines 
Ehrgeizes höchſt willfommen war. As Pompejus auf ben 
pharfalifhen Feldern, wo Antonius fich auszeichnete, die 
entfcheidende Schlacht und in Aegypten das Leben verloren 
batte, gab Cäſar, als Dictator Noms Herrfcher, dem Anto- 
nius die zweite Stelle nad) fi, und machte ihn in feinem 
fünften Sonfulat zum Mitconful. 

So hoch geftellt, fing Antonius nun wieder an, fi ſ ch 
feinem Hange zu Tollheiten und Ausfchweifungen zu über⸗ 
laffen, denen er durch Phantajie und Aufwand mitunter den 
Schein itealifcher Greßartigfeit zu geben wußte. So durch⸗ 
309 er manche Gegenden Staliens, auf einem mit Löwen 
oder Zigern befpannten Triumphwagen fahrend, und umges 
ben von Schaaren, welche goldene Gefäße mit buftendem 
Rauchwerk trugen. Sn Hainen und am Ufer befchatteter 
Slüffe angelangt, hielt der Zug. Zelte wurden aufgefchlagen 
und ſchwelgeriſche Gaſtmahle gehalten. 

Cäſar belächelte die Toliheiten des Ausfchweifenden ; 
fie lieferten ja eben den Beweis, daß er ihm nicht zu fürchten 
babe. Ließ er fie nicht ganz ungerügt hingehen, fo Fam es 
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nur deßhalb, weil er den Antonius mit allen feinen Fehlern 
noch zu feinen Zwecken benügen zu können heffte. Defto 
mehr Einfluß ubte aber auf ihn eine Frau, die Witwe 
Zulvia, mit welder er fich vermählte. Ihr ftolzer, hoch⸗ 
firebender Geiſt verfehmähte die enge Grenze des ftilfen 
häuslichen Kreifes und einer genügfamen alltäglichen Liebe. 
Ihr Trachten ging dahin, des Gatten Ehrgeiz zu entflam⸗ 
men und zum Großen aufzuregen, dann aber fi auf eine 
Höhe zu ftellen, mit dem Großen die Größe zu theilen, 
einen Herrſcher zu beherrſchen, einen Feldhern zu befehligen. 
Antonius änderte nun für einige Zeit wirklich feine Lebens⸗ 
weife, fo viel die Klugheit es gebot und fein Temperament 
ed geftattete. Er nahm etwas vom Ernſte feiner Gattin an, 
ſuchte aber dagegen ihr etwas von feinem Frohſinn anzueig- 
nen. Einen Beweis, daß die Herrfchfüchtige ihn dennoch. wirk⸗ 
lidy liebte, mag folgende Scene geben. Während feiner Ab- 
wefenheit von Nom, verbreitete fih ein falfches Gerücht 
von Gälars Tode. Antonius eilte, ald &Elave verkleidet, 
nah Nom, Eam zur Nadhtzeit in fein Haus, ließ der Do— 
mina melden, er habe ihr einen Brief zu überbringen und 
wurde in feiner Verkleidung zu ihr geführt. Fulvia's erfter 
Gedanke beim Anblicke des VBriefboten war, er bringe die 
Nachricht vom Tode des Antonius. Sie fragte daher, ehe 
fie eine Zeile las, ob ihr Gemahl lebe. Er reichte ihr bie 
Brieftafel; fie hatte aber Faum angefangen zu lefen, ale der 
Entzückte fi nicht langer zu verftellen vermochte, fie ums 
armte und mit Küſſen bedeckte. 

Inde hatte Cäſar zum fünften Male das Confulat. 


898. 

erlangt und den Antonius zum Mitconful erwähl. Bald 
nachher fiel Cäfar, weil fein unverfennbares Streben nad 
Alleinherrſchaft ihn einer republikanifch gefinnten Partei 
verhaßt machte, durch die Dolche ber Verſchwornen. Sein 
Ehrgeiz fhien nun in den Antonius überzugehen, und er 
& anke, Alleinherrfcher zu werden, bemächtigte fich feiner 
mit Allgewalt. Er ließ den Leichnam des Gemordeten mit 
allen feinen Wunden und in dem blutigen, von Dolchen 
durchſtochenen Gewande auf dem Forum öffentlich zur 
Schau ftellen, ſprach eine Trauerrede vol Lobpreifungen ſei⸗ 
ner großen und ſchönen Eigenfchaften, und wußte das hor⸗ 
chende Volk fo zu entflammen, daß es Tifche und Bänke zu 
einem Scheiterhaufen zufammentrug und mit den berausge- 
riffenen Bränben nach den Käufern der Mörder lief, um fie 
zu flürmen und anzuzünden. 

Während der allgemeinen Betäubung des erften Schre= 
ckens machten nun Cäſars Freunde und Anhänger mit An- 
tonius gemeinfchaftliche Sache; die Mörder entflohen aus 
Rom und rüfteten fich zu einem neuen Bürgerkriege. So 
Fonnte Antonius jegt nach Belieben fihalten; er vertheilte 
Staatsämter, befreite Mehrere aus den Gefängniffen und 
rief Diele aus der Verbannung zurüd. Er wußte fi) auch 
Cäſars Schriften zu verfchaffen, worin diefer viele Entwürfe, 
Plane und Entfchluffe zur Staats: Reform aufgezeichnet hatte. 
Diefe Schriften benügte er durch beliebige Aenderungen und 
Zufäge zu feinem Zwecke. 

Sn den Augenblicke, wo Niemand dem Gewaltigen 
widerftand , erfchien der junge Cajus Octavius, ber 
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Sohm einer Nichte Eäfars, un durch die Werwendung des 
Machthabers, theil6 das ihm zufallende. Erbtheil, theils 
auch Staatsämter zu erlangen. Antonius empfing den Jüng⸗ 
ling zuerft als ein unbedeutendes, an Geift und an Jahren 
unmündiges Wefen; ald aber der Ankümmling mehr Muth 
und Feftigfeit zeigte, ald man von ihm erwartete, wies ihn 
Antonius nachdrücklich zurück. Octavius wendete fih nun an 
die, dem Antonius feindlich gefinnte Partei. Cicero, an ih⸗ 
ver Spige ftehend, gewann ihm Volk und Senat Antonius 
durchzog Stalien, um Truppen gegen den hochftrebenden Ne⸗ 
benbuhler zu werben ; dasfelbe that Octavius. Weide rüfteten 
fich zu einem Kampfe auf Sieg oder Vernichtung. Octavius 
ftieg in der allgemeinen Gunft immer höher. Antonius im⸗ 
mer tiefer finfend. von der ſchwindelnden Höhe feiner Macht 
und Herrlichkeit, ward ald Feind des Waterlandes erklärt 
und in einem Treffen bei Mutina, einer Stadt im cisalpini- 
Shen Gallien (dem heutigen Modena) gefchlagen. Nur die 
Flucht über die rauhen Alpen Eonnte ihn felbft und den 
Reſt feines Heeres retten. Glück und Natur fchien fi) gegen 
ihn verfchworen zu haben. Der uppige Schwelger mußte 
mit Hunger und Durft kämpfen. Faules Pfügenmaffer, 
Baumrinde, Wurzeln, wilde Früchte, und fonft nie als 
Nahrung genoffene Thiere vertraten die Stelle ehemaliger 
Zechgelage; aber, weit entfernt, der Laſt des Unglücks zu 
erliegen, ſchwang er fih zur Höhe, Kraft und Standhaf- 
tigkeit empor, welche die wenigen ihm treugebliebenen Krie⸗ 
ger in Erftaunen fegte. So ſtürzt Manchen das Glück, den 
dad Unglücd erhebt, und ein neues Schickſal bildet einen 


neuen Menfchen ; das Nachtſtück feines Lebens mit feinen 
alten Gewohnheiten, Schwächen, Gebrechen und Thorheiten 
fällt ab, und ein frifher Trieb von unbekannten jungen 
Kräften keimt und fproßt mit Sruhlingstrieb empor. 

Sn diefer ſchrecklichen Lage war Antonius auf mühſeli⸗ 
gen Pfaden endlich. jenfeits der Alpen gekommen. Hier ftand 
Lepidus, einft ein Sreund des Flüchtlinge, mit feiner Legion, 
durch deren Hilfe er fih zum Beherrfcher Roms aufzumerfen 
wünfchte und hoffte. So hatte alfo nun unter den Drei: 
männern Octavianus, Antonius und Lepidus die lebens- 
und ftaatsgefährlihe Schadh: Partie um das größte Reich der 
Erde begonnen !. 

Der Anblick jener Legion entzücte den Antonius; er 
dachte jedoch im erften Sturme der Freude nur daran, daß 
er feinem alten Sreunde entgegen eile, nicht aber, ob der 
alte Freund auch noch die alten Gefinnungen für ihn hege. 
Er follte fih von dem Irrthum bald überzeugen; denn ale 
er in einem Trauerkleide, mit langem Barte und verwilders 
ten Haupthaare dem Lagerwalle des Lepidus ſich näherte 
und zu den ihm geneigten Soldaten fprechen wollte, ließ 
Lepidus von allen Seiten die Tuba ertönen, damit Niemand 
die Worte des Sprechenden vernehme. Die Soldaten von 
dieſer Härte noch mehr zum Mitleid gegen den Flüchtling 
geftimmt, ließen ihn auffordern, in das Lager zu fommen, 
ja, fie erklärten fich fogar bereit, den Lepidus zu ermorden. 
Antonius verwarf — aus Großmuth oder aus Klugheit — 
den frevelhaften Antrag. Ein Fluß trennte fein Lager von 
jenem des Lepidus. Mit Tagesanbruch fegte er mit den Sei⸗ 
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nigen hinüber. Die Soldaten des Lepidus rißen die Wälle 
ihres eigenen Lagers nieder und eilten ihm bewillfeinmend 
entgegen. Er tritt ein; Alle drängen fi um ihn ; Lepidus 
fteht allein. Antonius ehrt den Derlaffenen, er umarmt 
und begrüßt ihn als Imperator, und vereinigt fih mit ihm. 
So bligfehnell waltet ein Glückswechſel! Wer darf ver: 
zweifeln, wo ein Augenblick die ſchlimmſte Sache neu ge⸗ 
ftalten kann? Benüge die Gelegenheit ! Aber je mehr das 
Glück fih Die günftig zeigt, um fo mehr fuche durch Edel- 
muth es zu verdienen! Wendet ed Dir nochmal den Nüden 
fo findet Du für das verlorene Ghück die Achtung und 
Liebe der Menfchen. nn 





Antonius und Lepidus ließen nun einen Theil des Hee: 
res in Gallien zurüc, mit dem größern zogen fie nad) Sta: 
lien, um fi) mit dem Octavius zu vereinigen und die große 
Meltfrage zu entfcheiden. Einigkeit und Zwietracht ver» 
ſchmolzen in diefen drei Männern und ihren Angelegenheiten 
auf die feltfamfte Weife, indem fie ihre Kräfte vereinigten, 
um ein gemeinfhaftliches Ziel zu erreichen, welches dann 
doch Seder von ihnen den beiden Andern entreißen und fi 
allein zueignen wollte. 

Jeder fuchte den Andern zu überliften, Jeder mißtraute 
dem Andern, Jeder verrechnete fich in dem Andern. Groß 
war ihre Macht, groß ihr Haß, noch größer ihre Ver⸗ 
ſtellung. | 

Dieſe drei Männer kamen jegt auf einer Eleinen Infel, 


welche der bei Banonia (dem heutigen Bologna) in den Po 
fließende Reno bildet, zufammen, um bad römifche Reich 
wie eine Erbſchaft unter fich zu theilen, oder vielmehr einen 
Handelsvertrag um Länder und Menfchenleben zu fchließen. 
Don Haß und Zwietracht befeelt, vereinigten fie fi zu 
einem Bunde blutiger Eintracht, 

In einiger Entfernung vom Fluſſe ftanden die drei 
Legionen. Die drei Häuptlinge betraten die Inſel, jedem 
derfelben folgte eine gleiche Anzahl Soldaten. Diefe zogen 
fi) zurück; die drei Bundesgenoffen unterfuchten zuerſt einer 
des andern, Toga, um fich zu überzeugen, daß Keiner einen 
Dolch verborgen habe. Hier blieben fie num drei verhäng⸗ 
nißvelle Tage, um alle Mittel zu berathen, welche ergriffen 
werden mußten zur Erreichung ihres großen Zieles:. Allein 
berrfhaft in Dreien und Nache an ihren Feinden. _ 
Ueber die Theilung des Reiches wurden fie bald einig. 
Dem Dctavius fiel Afrika, Sardinien und Sicilien zu, 
dem Lepidus Spanien und das narbonifche Gallien, dem 
Antonius das übrige Gallien diesfeitd und jenfeitd der Als 
pen. Stalien und die oftlihen Provinzen, in deren Beſitz 
Brutus. und Caſſius waren, follten vor der Hand gemein- 
fhaftlich bleiben. Es wurde aber befchloflen, daß Lepidus 
Kom und Stalien in Ruhe zu erhalten fuhen, Octavius 
und Antonius gegen Brutus und Caſſius zu Felde ziehen 
follten. 

Als diefer Punkt in Ordnung gebracht war, wurden 
die Soldaten herbeigerufen, um ihnen dasjenige mitzutheis 
Ien, was man ihnen mittheilen wollte. Diefe aber ließen 
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nun, von Antonius angeregt, den Wunſch Taut werden, 
daß Octavius ben eben gefchloffenen Sreundfchaftsbund durch 
eine Vermählung mit Clodia, eine Tochter Fulvia's, 
der Gemahlin des Antonius befeftigen möge. Octavius wil« 
ligte ein und trennte fi) fogar von feiner Verlobten. 

Nun ging's an den Bluthandel, wobei fich viele Schwies 
rigkeiten fanden, ehe man einig wurde, welche Opfer fal- 
len follten. Leben um Leben wird verfauft, Mord um Mord 
vertaufcht. Dreihundert Senatoren und zweitaufend Ritter 
wurden zum Tode beftiimmt. 

Nach diefer eidlich beftärkften Verbündung eilten bie 
Dreimänner nad Rem. 





Noten. 


Scene, da fie einander bei der erften Zufammenkunft 
in Rom ihre günftigen Vorzeichen erzählen, die auf ihr 
Streben nach Alteinherrfchaft deuten, wobei die Eitelkeit ei- 
ned Jeden durchfcheint , die er doch wieder gern verbergen 
möchte. (Dio, &. 143—144.) | 

Nun beginnen die Ermordungen, Oräuelfcenen. (Die, 
©&.35—368, 365367.) 

Antonius Uebermuth. (Son;, &. 78, 79.) 

Octavius und Antonius theilen die Teuppen und ziehen 
nach Macedonien gegen Brutus und Caſſius. Lepidus herrfcht 
in Rom. (Conz, ©. 79.) 

Schlacht bei Philippi. (Conz, ©. 79.) 

Tod des Brutus und Caffius. (Conz, ©. 80.) 
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Octavius geht krank nach Nom zurüd. (Plut. 100 — 
149, 485451. Dio, 1. 47. c. 20-40. 

Antonius geht nad Griechenland. (Conz, &. 80.) 

Antonius und Octavius machen eine Separat-Ränder- 
vertheilung und ſchließen den phlegmatifchen, furchtſamen 
fchläfrigen, ſchwachen Lepidus aus. (Die, ©, 415-416.) 

Fulvia tritt vor ald Staatsmännin und Heldin. (Dio, 
S. 418404, 498, 430438, 445. Plut, 156. Siehe 
Lady Morgan: Woman and his Master.) 

Antonius geht nach Afien, wo er die Kfeopatra ken⸗ 
nen lernt und. von Liebe entbrennt. (Con, S. 8086. 
Put. 143—150, 152—196. Dio, ©. 448. Stollb. 4. Bd. 
©. 356359, 367, 372, 379, 380-399.) 

Fulvia's Tod. (Div, ©. 463 -456. Plut. ©. 157. 
Stollb. 4. Bd. ©. 378, 379 ıc.) 

Antonius und Octavius neue Verſoͤhnung und Länder- 
vertheilung. (Die, S. 456. Put. 157—159.) 

Heirath mit Octavia. (Div, ©. 460.) 

Pompeius Edelſinn. (Plut. S. 160. Dio, 1. 48. c. 
36-38, 45.) 





Idee 
Kleopatra, hiſtoriſche Erzählung in 9. Abtheilun- 
gen: 1. Das Kränzchen der unnacha hmlich Liebenden, 2 
Das Kränzchen ber unnadgahmlich Ster benden. 
(Sie ſelbſt erzählt in einer ſchwermüthigen Stunde, 
vielleicht Eur; vor ihrem Selbftmorde, das unglückliche Schic®- 
fal, welches auf ihrer Namensträgerin ruhte.) 





) 
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(Des Antonius drei Frauen: Fulvia — Octavia — 
Kleopatra.) Siehe Guthry und Gray; Die Eaffius 48. bie 
51. Buch; Plutarch im Antonius; Gibbon; Funke; Stoll: 
berg, die Artikel: Kleopatra und Antonius; Shafefpeare.) 
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Das Ser; und die Serzenskrankheiten. 


Fragment aus dem Entwurfe: „Der Arzt und 
der Anatom." Eine Geſundheits- und Krankheits- 
Zeitung. 





Bon unzähligen bolden Lippen fließt dad Zauberwort 
„Herz;“ in zahlloſen Liebesbriefen und Romanen leſen 
wir geſchrieben und gedruckt, das Zauberwort „Derz"; 
und wo immer wir diefes einfylbige Wörtlein fehen oder 
nennen hören, trifft und wirkt es wie ein elektrifcher Funke, 
ift gar felten von Erz, dient aber deſto öfter zum Scherz. 

Und was ift es denn eigentlich dieſes vielbewegte, vielbe- 
fprochene, oft mißverftandene und oft mißhanbelte Herz? — 
Es fpielt ald Mus kel und Organ die wictigfte Rolle 
im menfchlihen Leibe, eine noch wichtigere aber im menſch⸗ 
lihen Leben als allegorifches Wefen, ald ein Wer 
fen, welches alle Aerzte und Nicht: Aerzte zum Beſten hat. 
Sehr viele Ausdrüde, die man in legterer Bedeutung von 
dem Herzen noc jegt gebraucht, Eommen aus einer 
Zeit her, wo man gar nicht wußte, was bad Herz ift, 
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und es auch nicht willen Eonnte, weil damals der Kreis- 
kauf des Blutes noch nicht entdeckt war. 

Das Herz ift eigentlid ein Doppelgänger, der über- 
ou fich felbft erblickt, und es exiſtirt gewiſſermaſſen auch in 
jedem Menfchen nur ein halbes Herz, daher de Mann 
feine zweite Herzenshälfte in der weiblihen, das Weib 
ihre zweite Hälfte in der männlichen Bruft fucht. 

Soll das Herz uns aber recht intereffant erfcheinen,, fc 
müſſen wir es als dasjenige betrachten, was eds nicht 
iſt, oder vielmehr ald Etwas, welches an und für fi gar 
nichts ift, nämlich als ein bloßes Symbol einer Na: 
turkraft , die unfere Bruft als ein halb guter, halb bofer 
Dämon bewohnt , welcher dafelbft wechſelweiſe bald Liebe 
und Haß, Wonne und Schmerz entzündet, bald wilde 
Verwünſchungen, bald entzücdente Himmelsharmenien er: 
fchallen Laßt. 

Das Herz als Muskel und Hauptwerfzeug vom 
Kreislaufe des Blutes, zeigt ſich als eine fpröde Schöne 
und fpielt gern Blindekuh, fowohl mit dem Hauseigen- 
thümer als mit den Gäften, indem es fich in dem foge- 
nannten Herzbeutel wie in einem Flor einhüllt, fich 
entfetz lich empfindlich ftellt, uud dennoch taufend Wunden 
von Amors Pfeilen verfchmerzen kann. Der Beutel, in 
welchem das Herz ruht, hat die Beftimmung, dasfelbe in 
feiner natürlichen Lage zu erhalten. O hätte doch der 
Menſch auch einen moralifchen Herzbeutel, um auch 
das Gemüdth in feiner natürlichen Lage zu erhalten, 
wenn die Leidenfchaften in demfelben aus: und einftrömen, 





wie das Blut im Herzen! Solche moralifche Herzbeutel 
find aber, leider noch feltener als die Daarbeutel. 

Das Herz bat eine kegelförmige Geftalt; 
vielleicht deßhalb, weil es im Leben fo oft ein Spielzeug 
der Leidenfchaften und des Schickfals ift; das leibliche 
Herz ift in zwei Kammern getheilt, dad moralifde 
aber in unzählige. | 

Manche Herzen haben Herzbeutel von gar fonderbas 
vem Stoff. So z. B. find einige mit den Goldplatten des 
Eigennuges , andere mit den Schlangenhäuten der Falſch⸗ 
heit, mit dem Dachfenfett des Egoismus, dem Krötengift 
der Mosheit, dem Chamäleonsfelle der Weränderlichkeit 
überzogen, und mancher zu zarte Herzbeutel ſchmilzt 
vor jedem Strahl eines heißen Blickes, wie die Butter an 
der Sonne. Ä 

Sch hörte einft zwei Fräulein heftig miteinander difpus 
tiren. Eines berfelben behauptete, man verliebe ſich mit 
dem Herzen, das andere aber: mit dem Kopfe. Vers 
muthlih war bei dem erften Sräulein das Herz der vor⸗ 
herrſchende Theil, bei dem legteren der Kopf. Sch Eannte 
ein Stubenmädchen, das in jeder freien Minute, gehend 
oder ftehend, die linke Hand auf das Herz hielt, wie 
die Magnetnadel ewig nach Morden zeigt. 

Das Der; beſitzt, um den Kreislauf bes Blutes zu 
fordern, die Kraft, ſich zuſammenzuziehen und auszudeh⸗ 
nen ; diefe entgegengefegte doppelte Kraft benöthigt auch 
der Menſch, wenn er fein Leben vorwärts bringen will; 
er muß fid, je nachdem die Umftände und Werhältniffe es 
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erfordern, zur rechten Zeit mit vieler Klugheit bald zuſam⸗ 
menzuziehen, bald auszudehnen, bald klein, bald groß zu 
machen wiflen. 

Das Herz ift bald ein Barbar, der Blut trinEt, 
bald ein Mörder, der Blut vergießt. Es ift das per- 
petuum mobile im Menfchen, deſſen Leben erft mit dem 
legten Schlage des Herzens aufhört; bis dahin ſteht es 
Seinen Augenblick ſtille; es ift unermüdlich und ruht weder 
im Schlafe, noh während der Ohnmacht; es ift ein Tod⸗ 
feind der Nuhe; es treibt wie ein Mühlenrad den Blut⸗ 
firom, es ift ber Feuerherd, von dem bas Blut feine Wärme 
erhält. Es ift das feinfte, flärkfie Gewebe uber einander 
gewundener Bafern, daher es uns auch im Lebenifo viele 
Falten und Windungen, fo viele Stärke und Schwäche 
zeigt. Und boch kann man den armen Kerzen nicht Beſſeres 
wünſchen, ald eine ruhige Befchaffenheit. Ein zu reizbares 
Ser; hat unvermeidlich eine zu ſchnelle Aufreibung der in⸗ 
nerften Lebenskraft zur Folge, mithin ein Eurzes Lebengziel, 
Je reizbarer das Herz ift, defto mehr Schläge thut es in 
einer Minute; es fteigt von fechzig Schlägen bis zu hun⸗ 
dert, und jeder Schlag zu viel, fchlägt der Lebensdauer 
eine Beine Wunde ; ein gut organifirted Herz iſt aber die 
Grundlage eines langen Lebens. 


Die Herzen leider nfcben, zweierlei 
Hauptgattungen von Kr ‘ide und ein 
gebildete. Die meı sganifdhen 
Fehler des Herzens habı 'fhen bes 


felben faft durchgehends t heit. Weib: 





lihe Herzen befinden ſich felten in einem vellfommen ges 
funden Zuftande; leider haben nicht blos die einfachen 
Naturmenfchen , fondern ſehr oft die Rohen und Wil⸗ 
den die gefündeften Kerzen ; je feiner die Bildung, defto 
krankhafter gewöhnlich das Herz. Ih will nur einige die: 
fer Herzenskrankpeiten berühren : Mißbilduns des 
Herzens. 


erfordern, zur vechten Zeit mit vieler Alugheit bald zufams 
menzuziehen, bald auszudehnen, bald klein, bald groß zu 
machen wiſſen. 

Das Herz iſt bald ein Barbar, der Blut trinkt, 
bald ein Mörder, der Blut vergießt. Es ift das per- 
petuum mobile im Menfchen, deffen Leben erft mit dem 
legten Schlage bed Herzens aufhört; bis dahin ſteht es 
feinen Augenblick ftille; es ift unermüdlich und ruht weber 
im Schlafe, noch während der Ohnmacht; es ift ein Tod: 
feind der Ruhe; es treibt wie ein Mühlenrad den Blut⸗ 
firom, es ift der Feuerherd, von dem das Blut feine Wärme 
erhält. Es ift das feinfte, ftärkfle Gewebe uber einander 
gewundener Faſern, daher es uns auch im Lebenifo viele 
Falten und Windungen, fo viele Stärke und Schwäche 
zeigt. Und doch kann man dem armen Herzen nicht Befferes 
wünfchen , als eine rubige Befchaffenheit. Ein zu reizbares 
Herz bat unvermeidlich eine zu fehnelle Aufreibung der in⸗ 
nerften Lebensfraft zur Folge, mithin ein Eurzes Lebensziel. 
Se veizbarer das Herz ift, defto mehr Schläge thut es in 
einer- Minute; es fteigt von fechzig Schlägen bis zu hun⸗ 
dert, und jeder Schlag zu viel, fehlägt der Lebensdauer 
eine Heine Wunde ; ein gut organifirtes Herz ift aber die 
Grundlage eines langen Lebens. 

Die Herzen leiden, wie die Menfchen, zweierlei 
Hauptgattungen von Krankheiten: wirflidhe und ein 
gebildete Die mehanifhen und organifhen 
Fehler des Herzens haben mit ben mo ralifchen de#- 
felben faft durchgehende die auffallendfte Aehnlichkeit. Weib⸗ 





lihe Herzen befinden fich felten in einem vellfommen ges 
funden Zuftande; Teider haben nicht blos die einfachen 
Naturmenſchen, fonbern fehr- oft die Rohen und Wil⸗ 
den die gefündeften Herzen ; je feiner die Bildung, defto 
krankhafter gewöhnlich das Herz. Ih will nur einige die: 
fer Herzenskrankheiten berühren: Mißbildung des 
Herzens. 


erfordern, zur rechten Zeit mit vieler Klugheit bald zufams 
menzuziehen, bald auszudehnen , bald klein, bald groß zu 
machen wiſſen. 

Das Herz ift bald ein Barbar, der Blut trinkt, 
bald ein Mörder, der Blut vergießt. Es ift das per- 
petuum mobile im Menfchen, deffen Leben erft mit dem 
legten Schlage des Herzens aufhoͤrt; bis dahin ftebt es 
feinen Augenblick ftille; es ift unermüdlich und ruht weder 
im Schlafe, noch während der Ohnmacht; es ift ein Tod⸗ 
feind der Ruhe; es treibt wie ein Mühlenrad den Blut⸗ 
ficom, es ift ber Seuerherd, von dem das Blut feine Wärme 
erhält. Es ift das feinfte, ftärkfle Gewebe über einander 
gewundener Bafern, daher es und auch im Lebenifo viele 
Falten und Windungen, fo viele Stärfe und Schwäche 
zeigt. Und doch kann man dem armen Herzen nicht Beſſeres 
wünfchen,, als eine ruhige Befchaffenheit. Ein zu reizbares 
Herz bat unvermeidlich eine zu fehnelle Aufreibung ber in⸗ 
nerften Lebenskraft zur Folge, mithin ein kurzes Lebensziel. 
Se reizbarer das Herz ift, deſto mehr Schläge thut es im 
einer Minute; es fteigt von fechzig Schlägen bis zu hun⸗ 
dert, und jeder Schlag zu viel, fchlägt der Lebensdauer 
eine Eleine Wunde ; ein gut organifirted Herz ift aber bie 
Grundlage eines langen Lebens. 

Die Herzen leiden, wie die Menfchen, zweierlei 
KHauptgattungen von Krankheiten: wirkliche und ein 
gebildete Die mehanifhen und organifhen 
Fehler des Herzens haben mit den mo ralifhen des— 
felden faft durchgehende die auffallendfte Aehnlichkeit. Weib⸗ 





lihe Herzen befinden fich felten in einem vellfommen ges 
funden Zuftande; leider haben nicht blos die einfachen 
Naturmenſchen, fondern fehr- oft die Rohen und Wil 
den die gefündeften Herzen ; je feiner die Bildung, defto 
krankhafter gewöhnlich das Herz. Ih will nur einige bie- 
fer Herzenskrankheiten berühren: miebiiben 9 des 
Herzens. 


. . . o . 0 2 0 . . [ 
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I Entwürfe, Ideen; 


(mit Nachweiſungen ber Quellen, Hilfsbücher zc.) 


Zwei Märchen. 


a) Das Märchen vom Abend, 

b) Der Genius der Nadıt. 

Sn freien Stangen, wie Scotts Rokeby. — Der Abend 
als in Liebe und Sehnſucht vergehender Jungling und auch 
als fterbender Tag, ber fich im Feuermeer der untergeben- 
den Sonne und bes Abendrothes verbrennt, ein Phonir. Alles 
trauert um ihn. Die Lie be Eagt, die Wehmuth, x. 
die Blumen, die Wellen, die Wefte, die Sterne zc. ſin⸗ 
gen ihn mitfühlend an. Die ganze Natur trauert, fühlt 
und fhwärmt mit ihm. Er, das ftille graue Geifterwefen, 
ſinkt in die Nacht des fhönften Schlummertodes, erwacht 
und ftirbt vor Entzücken über den Anblick der über ihn ers 
wachenden Glorie des Abendrothes. 


When stealing down the steep mountain, wrapt 
in a thower of epangling dew,. evening eame cre- 
ping to the plain, closing the flowers of the day y 
shaking her pearly showers upon the rustling trees; 
then was his voice heard in the grove, as the voice 
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sit 
of the nightingole upon the hawthorn sprag ; he suny 
the works of the Lord. the hollow roiks joined in his 
devotions; the stars danied to his song. 


Die Helden Zerufalens, 
Ein dramatifches Gedicht. 


(Ein großes dramatifch:romantifches Gedicht, mit vie: 
len Dichtungen, von Heinrich Dandolo an, bis: Balduin, 
Ebenfo füdlicher, ald die Gründung Peteröburgs nördlicher 
Natur.) 0 

Duellen 

(Haferd Gemälde der Kreuzzüge; fiehe die Quel: 
len zum Heinrich Dandolo. (In Comformation of the 
Plan of Tassos conquered Jerusalem.) 


nn — — 


Tod Guſtavs III., König von Schweden. 
Trauerſpiel. 


(Scene wo der Koͤnig am Fenſter liegt im Luſtſchloß. 
Die Verſchwornen wollen ihn ermorden; aber er kommt 
ihnen plöglich fo bleih vor, daß fie glauben ex fei tobt, 
vom Schlage gerührt, fo daß fie Entfegen faßt, jie ihn 
nit zu morden getrauen und entfliehen.) 

Siehe Poffelts Biographie von ihm. - 

Müllers hiftorifche Merkwürdigkeiten. 
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Dtto der Dritte. 
Zrauerfpiel. 


Keine Begebenheit enthält mehr tragifche Anlage, 
als die Rache der Witwe des Erescentius. Otto IM. hatte 
ihren Mann, einen Rebellen, am Leben geftraft; fie verbarg 
ihren tödtlihen Unwillen unter der Larve der Liebe, gewann 
durch ihre Schönheit des Kaiferd Herz, und — vergiftete ihn. 
Der Regent in die Witwe eines Nebellen verliebt, fie eine 
Mörderin ihres Bürften, ihres Liebhabers; zu diefer That 
durch eine vechtmäßige Zärtlichkeit, durch einen unüberwind«- 
lichen Schmerz bewogen. — — Welche Situationen!!! 


— — — — 


Der Kluge und der Klügling. 
Luſtſpiel in 1 Act. 


Ein Menſch, der ſich kluge Maximen angeeignet hat, 
um nur ungehindert und ruhig durch die Welt zu gehen, 
hält ſich an dieſe genau; z. B. ſagt er, weil er eigent⸗ 
lich auf die Menſchen nichts hält, und keinem traut: 
„Scheint ein recht guter Menſch zu ſein, der und der — 
— aber ich traue ihm doch nicht!“ — „Wenn mir Einer 
einen guten Rath gibt, fo fage ich allezeit, ich danke Ih⸗ 
nen, Sie haben recht, ich werde das gewiß thun ꝛc. — 
und dann thue ich doch nur; was ich will; jener aber ift 
gewonnen und fagt, ich fei ein guter und gefcheidter 
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Menſch!“ — Ferner: „Menfchen, deren Balfchheit und 
Schlechtigkeit ich einmal erprobt habe, gelten mir nur noch 
als Studium der Menfchenfenntnig, wie Modelle dem 
Maler und Bildhauer, oder wie Werke, die man lefen 
muß, um von gewiflen Sehlern fih hüten zu lernen," 
oder „Weiche Jedem aus, ber dich aufhegt, denn er madht 
dich unzufrieden, entweder mit Dir felbft oder mit andern, 
die dir ‚nahe find." Ferner: „Wenn du über einen Andern 
urtheilft, fo verfege dich zuerft in feine Lage! Willſt du 
über die Ihorheiten eines Reichen urtheilen,, fo halte dich. 
für veich, zund dann 2c. Wilft du über das Vergehen eines 
Armen urtheilen ꝛe. Immer: ehe du verurtheilft, urtheile!“ 
Ihm entgegen fteht der Klügling oder Gernklug, der 
ſtets als Eluger erfheinen will und fih darum Alle 
zu Feinden macht, wie jener zu Sreunden. 





Die ewige Zugend. 


Romantiſches Schaufpiel. | 
(San; Dichtung oder auch zum Theil.) 
(Lardaenus und Cornelia Agrippa damit verbunden.) 
QDZuellen 


Gottſchalks Nitterburgen. Hiftorifches Bilderbuch für die 
Jugend , enthaltend Vaterlandsgeſchichte. 


Plan 
(Spielt in Portugall oder Spanien.) 


34 


Der junge, feurige, ja zu feurige Sarbenio, deſſen 
Muth und Lebenskraft bis zur Verwegenheit geht, liebt 
Olympia, ein Fräulein aus einem fehr edlen Gefchlechte. 
Der Vater will fie ihm aber eben defhalb nicht geben, weil 
fie bei diefer Weife und Naturell, kaum feine Gemahlin 
geworden , bald feine Witwe werden würde. Und wird er, 
der fih in fo viele Kämpfe ftetd einläßt und verwickelt, 
nicht felbft ermordet , fo wird er andere dabei töbten, muß 
flüchten, fern von feinem Waterlande, und Olympien bliebe 
dann nichts übrig, ald entweder zurück zu bleiben im väter- 
lichen Haufe, und zu ſchmachten und zu trauern, oder mit 
ihm felbft ein flüchtig unftätes Leben zu führen. 

Vergebens fleht Olympia, der Water bleibt bei ſei⸗ 
nem Entihluß. Sie und Cardenio ſchwören fich auf's 
Neue ewige Treue. Er geht Nachts vor ihre Senfter, mo 
fie auf den Balkon kommen fol. Da erfpäht und erkennt 
ihn ihr Bruder, Cardenio verwundet ihn, er wird blutend 
hineingetragen, ändert aber feitte Sefinnung und wird Cars 
denio's Freund, fo, daß er feiner Liebe nun fogar helfen 
will. Indeß bat Lyſander, Olympia's Rammerfrau befte: 
hend, Mittel gefunden in ihr Schlafgemacd zu Eommen. 
Dlympia, ihn gewahrend, ſchreit laut, er entläuft und 
wird von der Kammerfrau heimlih fortgelaffen. Wiren, 
Olympia's Bruder , geht indeffen wie gewöhnlich vor dem 
Haufe auf und ab. Viren eilt auf jenen Lärm. herbei, ſin⸗ 
det ihn und glaubt, er fei der fo eben Entflobene, der 
in's Schlafgemad feiner Schwefter ſich wagte. Vergebens 
betheuert Cardenio feine Unfchuld. Viren erklärt ihm nun 
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ewige Seinbfhaft und Haß. Nun entbrennt auch Carde⸗ 
nio, da er Olympia treulos und ihrer Ehre beraubt fieht, 
indem fie einen andern ‚begünftigt und in ihre Schlafge⸗ 
mad einläßt. Indeß befchließt der Familienrath, da Alle 
wirflih glauben, ja Olympia felbft, daß Gardenio ber 
Entflohene fei, fie ih zur Frau zu geben, als das einzige 
Mittel, die Ehre der Entehrten wieder herzuftellen. Allein 
run will er nicht die Entehste und flellt zugleich Zeugen 
auf, daß er fchuldlos und nicht der aus ihrem Schlaf: 
gemache Entflohene fei. VBeftürzung der Familie. — Da 
tritt Lyſander ein, und gibt fih an, daß er bei ihr war 
und entfloh, und bittet nach entdeckter Schuld um ihre 
Hand. Ihr Vater fagt fie ihm zu, und fie felbft, aus Ra⸗ 
che gegen Cardenio, der ihre Hand ausfchlug, willigt ein. 
Indeß, da Cardenio Lyſanders Betrug erfährt, glüht er 
von Neuem in bellen Liebesflammen für Olympia auf, 
wird von bitirer Neue und Schmerz; über fein Verfahren 
und Weigern ergriffen eilt zu ihre und bittet fie um Verzei⸗ 
bung ; beite ermweichen ſich, fühlen miteinander Mitleid und 
auch in Olympien erwacht die alte Liebe wieder in ihrer 
ganzen Stärke.. Lyſander entdeckt es, läßt den Cardenio 
ergreifen und fefthalten, bis die Mochzeit vorbei. Verlo⸗ 
bungstag. Maskenball. Cardenio hat ſich los gemacht und tritt 
nun mit einem Leicyenzug und Perfonen in tieffter Trau⸗ 
er unter die tanzenden Masben in den Saal. Erſtaunen 
und allgemeine Verftummung, als man die Todtenmuſik hört. 


o . “ “ [2 Ü Ü “ ® “ ” 


8316 
(Die ewige Jugend.) 


Ein Arzt, der das Geheimniß befigt, Menfchen wie⸗ 
der jung zu machen und auch mehrere wirklid) jung macht, 
die dann ihr. Leben mit den vorigen oder mit neuen Thor⸗ 
beiten — doch pfiffiger, aber noch fehlechter, ald zum ers 
ftenmal — anfangen zu leben. So z. B. macht er eine alte“ 
Beliebte jung. Der eine Arzt kann jung, der andere ein- 
mal Iebendig machen. Einer ift Maure, der andere Grieche. 


Der Sohn als Bater. 
Kleines Luftfpiel. 


* Der Idjährige Vater, ein fehr guter Menſch, geräth 
durch Leichtfinn in Schulden und andere Verlegenbeiten. 
Sein abweſender LOjähriger Sohn ift eben fo felid als 
der Water Teichtfineig. Er Fommt zurüd, da ber Vater 
eben in der größten Verlegenheit ift, heirathen will und 
eine Brautfchau hält. Um ihm zart zu fehonen und ihm 
eben fo durch ein ſolches Mittel zu helfen, kommt er als 
77jähriger Mann cofkumirt, trägt ihm feinen Beiftand an 
und fchlägt ihm vor, er wolle ſich, um wirkfamer aufzus 
treten, als aus türkifcher Ariegsgefangenfchaft zurückkom⸗ 
menden reichen 77jährigen Vater ausgeben; reich gewor⸗ 
ben nämlich, da er ald Sklave eines Baſſa's im Garten 
arbeitend, Kräuterkunde lernte, mit Gefundheitstränfen 
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Wunderkuren verrichtete und große Gefchenfe erhielt. Das 
wird angenommen, ausgeführt und dem Alten geholfen. 
Am Schlufle, als Alles glücklich vor ſich gegangen ift, legt 
der Sohn die Maske ab. Der Vater erfreut und zugleich 
beſchämt, ift gebeffert für immer durch diefes Heilmittel, 





N: B. Dieſes Stück koönnte allenfalls mit: „Der 
Kluge und ter Klügling," und mit: „der Brautſchau“ 
verfhmolgen werden. Der leihtfinnige Mater wäre 
der Klügling, fein älterer reicher Freund, (der mit dem 
Sohn in guter Abſicht die Maske verabredet und ihm ei⸗ 
ne feiner zwei Töchter oder die Mündel zur Frau gibt), der 
Kluge, ber vorher vergebens verfucht hatte, den leicht: 
finnigen Klugling zu befiern, und Warnung und Hilfe 
fruchtlos fah. Auch die zwei andern Töchter heirathen; — 
dem gefcheidt gewordenen , gebeflerten Water — Klügling 
— vergeht alle Heirathsluſt, und. er -überläßt feine prä- 
fumtive Braut am Schluſſe feinem Sohne. 

Kluge und Klüglinge kommen doppelt vor, nämlich Alt 
und ung. Klüglinge. Der leichtfinnige Water und der 
Sohn feines Eugen Freundes. Kluge. Der Freund des 
leichtfinnigen Vaters und auch fein eigener Sohn. 

Der kluge Freund gibt dem braven Schne, einem aus 
Petersburg fehr wohlhabend zurückkehrenden Porträtmaler, 
auch noch Geld, um den leichtfinnigen Water zu rangiren 
und zu befehren. 

Anfang. (Nah Koͤhler's Erzählung: „Die drei 
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Schweſtern.“) Der Eluge Freund des alten Klüglings 
erwartet den brieflich angekündigten Sohn eines Kaufmanns 
aus Elſaß, ald Bräutigam. Der junge Herr ift auch ein 
Klugling. Komifhe Brautfchau. Aufmarfhiren und De: 
filiven der drei Mädchen. Bald darauf Fommt auch der 
kluge Sohn des leichtfinnigen Klüglings an, der mit der 
einen Tochter ſchon die Reiſe-Scene im Kaufladen hatte. Die 
Mündel Hat fchon einen heimlichen Geliebten, den fie dann 
heirathen darf, nachdem der alte Klügling freiwillig zu: 
rücktritt. 

Ein deutſcher Bedienter, der den franzöſiſchen anſtaunt 
und vergoͤttert. 

Am Schluſſe. Vater und Sohn vor einander Eni- 
end. Der Sohn Eniet zuerft wieder, da er ben Water 
um Derzeihung bitten will, wegen des edlen Betruges. 
Der Vater glaubt in dem masfirten Sohne noch immer fei- 
nen eigenen Vater zu fehen, kann's nicht zugeben, daß die- 
fer vor ihm Enien will, und fällt felbft auf die Knie. 





Die vier Witwer, 
W oder: 
Die menſchlichen Vorſätze. 


J und II verſchwört das Wiederheirathen, J, weil er 
eine ſo vortreffliche Gattin hatte, daß er keine ſolche mehr 


-- — — — — — 


befüme und jede zweite zu ſehr verlöre; IE, weil er eine 
zu unglückliche Ehe hatte und fich vor einer zweiten ſcheut. 
IL und BY wollen aber wieder beirathen, III, eben 
weil er eine trefflihe Gattin hatte und daher eine gute 
Ehe für den glücklichſten Zuftand hält, IV, weil er in ber 
erften Ehe unglüdlih war und nun glücklich zu werden 
hofft. 
Alle vier thun aber endlich gerade das Gegentheil. III 
und IV heirathen nicht mehr, I und AL heirathen in kur⸗ 
zer Zeit. wieder. (Kann als Brief eingekleidet werden, 
welchen ein zweifelflichtiger Witwer fchreibt, der immer 
ſchwankt, ob er wieder heirathen fol oder nicht). 





Die Kurzfichtigen. 


Herr von Spik 
Se von Fe alle Tursfichtig. 
Herr von Potztauſend 


1. Einem wird in der erften Scene von einem gu⸗ 
ten Freunde gefagt, daß ein Fräulein Heute auf die Prome: 
nade kommen würde, um ihm Gelegenheit zu geben, fie zu 
fprehen. Er fieht fie, hält fie für eine alte Frau und gebt 
nicht zu ihr. Sie ift darüber aufgebracht und es kömmt faft 
zum Bruce. | 
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8. Zwei Kurzfichtige, wovon jeder fchlechter ald ber 
andere zu fehen ambitionirt, Eommen deßhalb übereinander 
und werben Feinde, fagen fich fehredliche Injurien und for- 
dern ſich zum Duell. Zwei andere Kurzfichtige fordern ſich 
wegen einer andern Urfache ebenfalls heraus und zwar auf 
dem nämlichen Plage. Alle vier Eommen, verfennen fich 
und jeder erwifcht einen unrechten ; fie fechten, erfennen fich 
endlich, lachen und werden wieder Freunde. 


- 


Heinrich Dandolo, 
Dramatifches Gedicht. 


CAlle drei Theile, diefes Stückes in ein zufammenhän- 
gended großes romantifches nicht aufführbares Drama 
verbunden.) 





Borfpiel. 
Das Preusheer in Venedid. 
1. Theil, 
Iſaak Angelus, Anifer von Aonflantinspel, 


Hiſtoriſches Schaufpiel. 
3 Theil, 


Aleris der v. 
3. Theil. 
Baldnin, Graf von Flandern. 


3% 
| Perfonen: 


Iſaak Angelus, Kaifer von Konftantinopel, (geblendet). 

Margaretha, feine Gemahlin. 

Alexis, fein Sohn. 

Alexius Ungelus, Iſaaks Bruder, Ufurpator. 

Euphrofine, feine Gemahlin. 

Sirene, feine Tochter. 

Nikolaus Noffi, ein vornehmer Lombarbe, des Ufurpators 
Geſandter. 

Ville-Hardouin, in Iſaaks Dienſten. 

Heinrich Dandolo, Doge von Venedig, (geblendet.) 

Baldnin, Graf von Flandern, | 

Heinrich, fein Bruder, 

Hugo, Graf von St. Paul, Ritter und Anführer 

Ludwig, Graf von Blois, im Kreuzheere. 

Matthäus von Montmorench , 

Markgraf Bonifacius, 

Kardinal von Gapua, päpfll. Legat. 
Griechen, Benetianer und Truppen bes vereinigten Kreuz⸗ 
heeres. Volk in Konftantinopel, 

Der 1. Act fpielt auf Dandolo's Schiff, wo er ben jungen 
Alexis, der zu ihm kam, den Kreuzfahrern verftellt; 

der 2. Act in Konftantinopel, und 
der 3. Act am Meeresufer und in der Gegend von Konftantinopel, 
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Charaktteriftit der Perſonen. 
Iſaak Angelus. 


Da er zu Cypſela Halt machte und auf Verſtärkung 
wartete, beſtach ſein Bruder Alexius einige der oberſten 
Feldherren bei der Armee, und wurde von ihnen, da ſich 
eines Tages Iſaak mit der Jagd beluſtigte, zum Kaiſer 
ausgerufen. Da die Armee dem Aufruhre beitrat, flüchtete 
Iſaak nach Macra, ward aber hier von denen eingeholt, 
die ihm ſein Bruder nachgeſchickt hatte, ſeines Geſichtes 
beraubt, und im 10. Jahre ſeiner Regierung in das Ge⸗ 
fängniß gelegt. 

Iſaak ließ ſtark werben gegen die Scythen (Siehe 
Guthry S. 403, die Anmerkung y) und Bela in Ungarn, 
ſein Schwiegervater, verſprach ihm ꝛc. ꝛc. Siehe Guthry ©. 
405, Anmerkung z.) 

Iſaaks Tochter Irene war an den bdeutfchen Kaifer 
Philipp verheirathet. (Siehe Guthry S. 411.) 


— — — — 


Aleyius Angelus. 


Siehe Guthry ©. 404, 405 und Anmerkung y, dann 
406 und Anmerkung a und b, ©. 408. Nicetad Chonias 
tes in Alex. Comn. 1.9. n. 8. 





923 
. Der junge Alexis. 
Guthry ©. 413, 414, 415 und Anmerkung d. ©. 413. 
Eupbhrofine. 
Guthry S. 407, 406 die Anmerkung a. 





Haupt-Quellen zum Dandole, 


Guthry und Gray. oo 

Koh hiſtor. Gemälde der Revolutionen; 3 Bde. 

Müllers hiſtor. Denkwirdigkeiten, 1.88. — 

Kofegartend Geſchichte des griechifchen Kaiferthums, 
als Fortfegung von Goldſmiths griechifcher Gefchichte. 

Gibbons Verfall des römifchen Reiches. 

Laugiers venetianifche Gefchichte. 

Bembos venetianifhe Geſchichte. 

Curtis venetianiſche Geſchichte. 

Nicetae Choniatae Constantinopolitanus Status. 

Geoffroy,. de Villardouin de la conquete de Con- 
stantinople. | 

Nicephorus Gregorus historia Byzantina. 

Gregorii Acropolitae historia Byzantina. 

Du Cange histoire de Constantinople sous los em- 
pereurs francais. 

Haiton histoire orientale. - 

Heller Gefchichte der Kreuzzüge; 3 Wände. 
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Mayers Befchreibung von Venedig. 
Hafens Gefchichte der Kreuzzüge. 


Sernere Quellen, 


Schillers hiftorifche Memoirs. 

Rahmdor, 4 Bde. 

Mullerd Merkur. 

Carlo Marini Istoria del Commerzio di Venezia. 
Hübners Lericon. 

Alexander history of Wonan. 

Tableaux et Contes du 1% et 13° siele, par 
le Grand. 

St. Foix Essais bistoriques sur Paris. 

Bolland Prerogatives de Dames ohez les Gaulois. 

Maliet histoire de Danemarc. 

Eichhorns allg. Geſchichte der Kultur und Literatur. 

Histoire literaire des Troubadours par 1’ Abbe Millot. 

Corps d’extraits des Romans de Chevalerie, par 
le Comte de Tressan. Paris 178%, 

.Thomas Essay sur les femmes. 
-. Denina Revolutionen in Stalien. 

Muratori de rebus italicis (im 12%. Buh ©. 293 
Eommt ein Andreas Dandolo vor, ber eine Chronik fehrieb, 
die - Muratori berausgab). 

Laurentius de Monacis Chronif. 

Pierre Bergerons voyage en Asie. 

Nicetas Chonistes Geſchichte der griechiſchen Kaiſer. 

Marinus Sanutus, Secreta fldelium crucis. 
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Murhards Befchreibung des türkiſchen Reiches. 


Auffäße in den Hartlebifchen Sournalen und im Ar: 
chiv von Hormayer. 





Miscellen für Zeitungslefer. 
2. Heft. Konftantin der Große, &. 68. 
6. Heft. Vom Nationalfto, Seite 3—10. 
Ueber Volfsmeinung, ©. 63. 
Neueſte Anfichten der Gefchichte ꝛc. 
1. Heft. Trankreich unter Ludwig XIV., ©. 74, 
Parallele über die heutige und ehemalige Diplomatif, 
©. 87, 
2. Heft. Völferwanderungen und Kreuszüge, 
Seite 119. 
Scherz und Ernft. 
3. Heft. Hof: und Frauenleben in Brain 
u Seite 59. 
Neueſte Anfichten der Gefchichte ꝛc. 
3. Heft. Bier wichtige Revolutionen der Menſch— 
heit, S. 237. 
4. Heft. Alexander und Cäſar, S. 54. 
5. Heft. Ueber Erhaltung der Staatsverfaſſung, 
Seite 219. 
6. Heft. Italien und Griiechenland, ©. 738. 
Mythologiſche Briefe. 
Hiſtoriſcher Bilderfaal. 
3. Heft. Verſchwörung der Pazzi, ©. 2483. 
3. Heft. Fleury, ©. 67 
4. Heft. Fleury, ©. 145. 





Das Neich der Ungeborenen. 
Eine Erzählung. 
Zwei Einderlofe Eltern teöften ſich damit, daß fie ſich 


Gefchichten ihrer gewünfchten Kinder, als wären diefe wirk- 
ih, — erzählen. 


Die guten Yrenude. 
Erzählung. 


Eine Kompagnie von fogenannten guten Freun⸗ 
den, die fi) belügen und betrügen und fi) doch rühmen 
von einander gute Freunde zu fein. Nachdem fie fi) genug 
belogen und betrogen haben, kommt die ganze Kompagnie 
zufammen und umarınt fi voll Entzücken als gute Freunde. 
Der einzige Dichter, die Hauptfigur des Stückes, ift der 
Redliche und von Allen Velogene und VBetrogene. 


Die Söhne des Todes. 
Novelle. 





(Gegenſtück zur Novelle: „Der Freudenbote.") 

Drei Unglüdliche werden Todtengräber und entleiben 
ſich mölidh in einer Mondnacht auf dem Kirchhof felbft, 
wo fte in die fchon für fich felbft gemachten Gräber zurückfallen. 
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Das verhüllte Gericht, 
oder : 
Das heimliche Gericht des Seifenfieders, 


Neue ſchauerliche Bearbeitung diefer Erzählung in Kotze⸗ 
bue's neuen -Eleinen Schriften. 2 Bochn. ©. 70. (N. B. 
Der Seifenfieder muß fo lang als möglich unbefannt und 
verhüllt und nur in feiner richtenden That als geheimniß— 
volles Weſen erſcheinen.) | 


Milefifhe Märchen, 
d. i. mythologiſche Erzählungen. 


Von weniger bekannten Mythen, die zwei junge Prie⸗ 
ſter oder Mädchen im Venustempel ſich erzählen. — Nordi⸗ 
ſche Sagen auf dieſelbe Weiſe. — Hiſtoriſche Novellen der 
Vorwelt (nach Funke). 





Die Stillen im Lande, (Die Weiber) 


HAumoriftifher Roman. (N. B. &ie erfcheinen bier 
auf fein Eomifche Weife, als Gegentheil des Titels. Es 
Eonnten etwa lauter biftorifche Örauenperfonen , vielleicht 
nomine mutato auftreten. 


Der Schild des Serkules, 
Zwölf Partien aus meinem Leben. 
(Noman.) 


Ein Liebhaber von mpthologifchen Segenftänden läßt 
fih die 48 Arbeiten des Herkules auf einen Schild malen. 
Ein Sreund von ihm ſieht es, findet in diefen 12 Arbeiten 
viele Aehnlichkeit mit den menſchlichen Schickfals - Arbeiten 
und ſchreibt darnady eine Geſchichte, feine und feines Sreun- 
des Biographie. (Siehe in Funke's Yerifon Herculis 
scutum.) 

Der Schild des Herkules oder: Die 18 Ar- 
beiten bes Herfules. Erzählung, worin diefe 1% Ar- 
beiten allegorifch als Sinnbilder von den 1% Arbeiten in 
der modernen Welt dargeftellt werden. Derjenige, den fie be- 
‚treffen, erzählt fie felbft als fein Lebensfchild. 

(Scutum Herculis mit feinen 12% Arbeiten deforirt 
— allegorifh. — Nitterfchilde mit Sinnbildern allegorifch 
auf deutfche Nedlichfeit und andere deutfche Tugenden.) 


. Der Märchenfeind. 
Ein Märden. 


Ein reicher Orientale haßt alle Märchen und ärgert 
fih, daß feine Gattin daran glaubt und fie ihm ftets als 
wahr erzählt. Dabei begegnet ihm ſelbſt, wenn er eine 
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Märchen » Erfcheinung läugnet, in dem Augenblick felbft 
immer etwas Wunderbares, Unerklärliches, Märchenhaftes, 
was — durch Andere bewirkt — erft am Schluffe des Gan— 
zen aufgeklärt wird. 





Binmenfpiele, oder : Die zwölf Himmelszeichen. 


Maskirte Zeitfhrift in 1% Monatheften. Jedes Mo- 
natheft führt den Titel‘ von den in demfelben wachfenden 
Blumen, oder regierenden Himmelszeichen, 3. B. einmal 
Zulpe, Roſe und Lilie, Veilchen, Aftern oder Zeitlofe ꝛc. 
Lowe, Sforpion ꝛc. Jedes Heft enthält dann — dem äußern 
und innern Charakter der Blumen entfprechende Auffäge. 
Blumen fonnen auch felbft unter einander, oder mit andern 


Gegenſtänden und mit Menfchen beider Geſchlechter, aller 
Alter, Stände ıc. korreſpondiren. 


Selbſtbiographie des Todes. 
Der Tod als Biograph (der Menſchen). 
Selbſtbiographie eines Wahnfinnigen. . 
Der Todtentanz.. 


Erzählungen. 


Selbftbiographie des Todes. (Allegoriſch.) 
Der Tod ald Biograph, und zwar eines guten und eines 
böfen Menfchen. 
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Selbftbiographie eines Wahnfinnigen, der fih für 
ſchon geftorben hält und als Todter fein Leben erzählt. — 
Fängt an: — Ich bin todt, alfo frei und kann thun, was 
ih will. Sch bin unbefangen im Urtheil, kann alfo mein 
eigener Biograph werden und will e8 auch. Sch fege mich 
an den Schreibtifch, ergreife die Feder mit ftarrer eiskalter 
Sand — — x. | 

Der Todtentanz. (Nachtſtück.) Alle Todten erwachen 
um Mitternacht und erzählen fih, was ſie in ihrem Leben 
Gutes oder Böſes thaten. 





Der ſchwarze Pudel. 
Erzaͤhlung. 


Der Pudel iſt groß, ſchwarz, zottig, knurrend, böſe. 
Alles ſcheut ihn und läßt ihn ungeſtört thun, was er will, jeder 
halt ihn, ohne es gerade beſtimmt zu glauben, für ein uns 
heimliches Ungethüm. 

(Siehe Walter Scottd Gefang des Iegten Minſtrels. 
S. 230, wo bie Anmerkungen auch andere Stoffe liefern.) 


Der böfe Frennd und der gute Feind, 
Erzählung. 


Der böfe Freund (zwar wohlmeinend, aber leichtfinnig, 
thöricht , leidenfchaftlih 2c.) verführt feinen Sreund, den 
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Helden der Erzählung, zu vielen böfen oder ihm und Andern 
fhädlihen Handlungen, wogegen der gute (gerechte, edle) 
Feind ihn zu feinem und zu Anderer Beſten führt. 


2 
— 





Salvator Noſa. 
Rom an oder hiſtoriſche Novelle. 


Anfang. Roſa kommt, auf ſeinen Kunſtwanderun⸗ 
gen ſich verirrend, unter die Banditen, wird gezwungen 
zu bleiben, theils weil ſie glauben, er ſei geſendet, die 
Gegend ihres Aufenthaltes aufzunehmen, theils weil ihr 
Anführer ein Liebhaber von Gemälden und Zeichnungen 
ift, und ihn benügen will. Aus Dankbarkeit wird er end⸗ 
lich entlaffen. Ihnen erzählt er die Frühere Gefchichte feiner 
Kindheit und Jugend. Rückkehr zu feiner Familie. 


— 


Spiel und Nachſpiel. 
. Erzählung. 





Zuerft die Scenen der fpielenden Damen und Herren 
beim Wpiftfpiel. Großer Geldverluft. — Dann Eommt 
erft das Nach ſpi el. Die Scenen der Damen, (die viel 
verloren haben) die theild deſperat, theils Furien find und 
Zank haben oder Vorwürfe machen und erhalten, mit ans 
dern Srauen und Herren, ihren Männern, Liebhabern ꝛc. 


in 


Der Kampf mit dem Todten. 
Eine nordiſche Erzählung. 


Ein nordifher Held erlegt feinen Nebenbuhler und 
Feind im Kampfeund beredet dann defien Braut, feine Cat: 
tin zu werden. In der Macht vor dem Bermählungstage 
erfcheint der Getödtete dem Mädchen, und fie, ſchon geneigt 
zur Hochzeit, ift nun aufgeſchreckt und entfegt, und ver- 
weigert fih ſtandhaft. Da ergrimmt der Held, gebt zu 
des Todten Grabhügel, mißhandelt die Leiche, überhäuft 
den Schatten des Verftorbenen mit Schmähungen und en- 
det Jeinen Hohn damit, daß er — wenn er ed wage, 
die Braut ihn zu wehren — um fie ftreitet; er fordert 
ihn fchauerlih um Mitternacht bei Fackelfchein zum Zwei: 
kampf auf die nächſte Nacht. — Und. in der nächften Nacht 
unter Sturmgeheul, Empörung der Natur und Aufruhr 
aller Elemente kommt der Todte in furchtbarer Nüftung 
mit grauenhaftern Geraffel, und der Held muß — fo fehr er 
nun auch fhaudert — den Kampf annehmen, und wird 
gräaßlich getödtet vom Geift. 





Die Licheöwerbung per procura. 
Kleine Erzählung. 


Einer. fol für feinen Freund um die Hand eines fehr 
fhönen Mädchens werben. Er erfüllt fein übernommenes 











Amt gewiſſenhaft, doch ohne Erfolg. Sie will von Jenem 
nichts wiffen. Endlich macht er den ledten Verſuch. Dabei 
fiebt. fein Freund im Nebenzimmer und foll-.im entfcheidens 
den Augenblic mit einem Fußfalle felbft erfcheinen. Sie 
aber fagt dem Fürſprecher, er foll ſich weiter Eeine ver- 
geblihe Mühe geben; wolle er aber ald Freiwerber ers 
feinen, fo folle er's lieber im eigenen Namen und für ſich 
felbft thun, wo er vielleicht beffer reuffiren werde. (Sie 
liebt ihn lange fchon heimlich und Eleidet ihre gegenwärtige 
Aeußerung z. B. fo ein: Da er ſchon für einen Andern 
fo gut und feurig fpreche, möchte fie ihn doc) einmal für 
ihn felbft fprechen hören.) Er verfteht den Wink, fchlägt 
fogleih Ios, feurig — wigig — und fie gibt ihm Herz 
und Hand. Der Andere ftürzt nun voll Ciferfucht und’ 
Wuth herein, wird zuerft befpöttelt, dann belehrt und be- 
fänftigt, und fie heirathet den Fürfprecher. 

. N. B. Die Erzählung beginnt damit, daß ber ver: 
zagte Blöde dem Freunde fein Liebesleid eröffnet, und um 
feine Fürſprache bittet, die diefer auch zufagt und Wort hält. 


Alte Liebſchaften. 
Ein univerfalsbiftorifches Märchen. 


Ich will die Liebe in allen ihren Geſtalten Eennen ler- 
nen, um fie darnach auch zu fhildern und ein großer Dich- 
ter zu werden. Indem ich Flagend mich nach der Erfüllung 
dieſes Wunfches fehne, erbarmt eine ee ſich meiner und 
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durch ihre Hilfe komme ich plöglich in die ganze Reihe von 
Liebſchaften hinein, die ich nun humoriſtiſch befchreibe. Jede 
hört bald wieder. auf, indem die Schöne entweder mir nicht 
genügt-und den Korb gibt, oder vice versa. 





"Über Heine Zebler und harte Worte. 
Kleiner Auffag. 


Gerade die Heinen Schwächen und Launen find es, die 
immerdar die Bundniffe trennen. Man lebt oft fehr zufrie- 
den zufammen mit großen Laftern, aber man verzeiht fich 
nicht die Löcher im Strumpfe. 





Der Dreufch als viertes Neich der Natur. 


(Als ſelbſtſtändig, alle drei in fich vereinend und dody auch zu 
jedem einzelnen diefer drei gehörig; was er von jebem derfelben 
bat. Und fo ift denn der Eine mehr Pflanze, der Andere 
mehr Stein, der Dritte mehr Thier, jeder aber hat von je: 
dem etwas, wird Menſch durch die Vereinigung von allen 
Dreien.) 
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Verſchiedenheit der Geſichtspunkte und 
Bebensanfichten, 


(Sympathie und Antipatbhie.) 


Hiftorifche Erzählung, d. i. mit univerfalshiftorifchen 
Perfonen aller Zeiten und Völker. 

Schauplag. Im Vordergrunde ein Grab, jenfeite des⸗ 
ſelben eine unermeßliche Ebene. 

Welche wechſelſeitige Täuſchungen dabei obwalten. Wie 
Die, die zuerſt vom Glück der Sympathie ſchwärmten, in 
denen, zu welchen fie fich ſympathetiſch hingezogen fühlten,- 
endlich bitter getäuſcht wurden. Wie wenig Sympathien 
fih echt und erprobt zeigen. Eben fo mit der Antipathie. 

Sympathie und Antipathie mit der Natur, mit Thie⸗ 
ren und lebloſen Wefen. Einer erklärt einem Landmaͤdchen, 
was die Sympathie ift, und was die Antiparhie. 





Wein nub Waſſer. 


Zwei Hauptwäfler als befte Mittel der hydropatiſchen 
Heilart: das Hippokrene-Waſſer, deflen begeifternde 
Kraft ung über die Eleinliche Wichtigkeit und Erbärmlichkeit 
biefes Lebens emporhebt. In diefem Sinne mag Pin« 
dar's: „Wafler ift das Beſte!“ gelten; dann das Tethe- 
Waſſer, welches uns fo viel Trauriged und Schmerzliches 
vergeflen madt. 


Anfang. Allen Refpeft vor dem Wein; das Waffer 
bleibt aber dennoch das Beſte, wie ſchon Pindar fagte, wel: 
chen alfo die Hydropathen für ihren Schutz⸗ Patron und Stif- 
ter ihres Syſtems nehmen dürfen. Der Wein ift allerdings 
das begeifternde Element vieler Künftler, ein eigentlidhes 
Element ift er aber doch nicht, und es wird ihm auch gewiß 
nicht die Ehre wiederfahren, von den Naturforfchern als 
fünftes, zu den beftehenden vier Elementen, aufgenommen zu 
werden, weil er felbft aus dem Waffer fich bildet, welches 
die Traubenbeeren in ſich einſaugen und das Feuer der Son⸗ 
ne ihn reift. 

Das Waffer reißt Häufer zu Boden, der Wein 
Menfhen; ih weiß nicht, welches von Beiden fchlim- 
mer ift. 

(Zum: „Waſſer und Wein.) 
Meer, Seefturm und Schiffbruch. 

Die Gefcheiterten, an’s Ufer geworfen, Eommen in ein 
ſchones ftilled Thal, wo an einer lieblichen reinen Quelle ein 
Dichter dichtet, in Phantafien verfunfen, voll Gemüthsruhe 
und Öenügfamfeit, Die Geliebte,tritt aus der nahen Hütte 
und horcht ihm, umarmt ihn endlich, ihres Entzückens 
nicht länger mächtig. Die ungenügfamen Schiffbrüchigen 
horchen und fehen diefer ſchönen Scene des glücklichften Still⸗ 
Lebens zu. — Kontraft. — Sie werden frugal bewirthet in 
ber Hütte — mit Srüchten und d Waſſer. 








— — —— — — * 


sw 
Das Leben ein Spiel und das Spiel ein Leben. 


HAumeriftifcher Noman in Verbindung mit der „ro: 
nie des Schickſals“ (Erzählungen) ; dem Klugen und Klüg- 
ling; Sfüs, Mond und Pagat; den Masfenfpiel des les 
bens; der Fliege ꝛc. | 

(Kleinere Erzählungen und Auffäge werden eingewebt). 


Ironie des Schickſals. 


Einer, nämlich der Pagat, iſt unter den günſtigſten 
Verhältniſſen geboren, reich ꝛc. und Alles geht ihm ſchief. 

Ein anderer, der Sküs, unter den ungünftigften, arm, 
verlaffen von Allen ꝛc. und Alles geht ihm gut und gelingt. 
Der Eine behält ſelbſt das nicht, was er hat, der Andere 
befommt mehr, als er braucht. Das Schickſal ironiſirt die 
Klügelei des Einen und bie Furcht des Undern, und thut 
das GSegentheil ven dem, was jeder von Beiden will. 


Damit verbundene Erzählungen : 


Der neue Nitter d’Eon. 
Die unruhige Familie. 
Der Ardhimim. 

Milton. 


XX. 28 


Die Neiſe des letzten Menſchen 
und 
die Elementargeifter. 


Erzählungen aus der Traummelt. 


(Meine Zufammenfunft mit den Elementargeiftern.) 

Die Gnomen und Kobolde erzählen mir die Gefchichte 
häuslicher Einrichtungsftücde z. B. eines Spiegels, Tifches 
rc. eines Grabmahls ꝛc. einer liege zc. 

Andere, wie z. ®. der Eyiphe erzählt mir (fo wie 
ih nun überhaupt endlid mit den Elementargeiftern in’s 
Geſpräch gerathe) beim Anblick eines Gartens die Gefchichte 
eined Baumes und anderer Gegenſtände; dies und jenes. 

Die Geifter führen mich in verfchiedene Länder herum. 
— Echöne geographifhe Vefchreibungen und Völker⸗Cha— 
rafteriftiien. — (Siehe Lange’s Naturwunder 2c.) 





(Ohne Titel.) 


Ein Adler trägt mich auf die unendlichen Schneegipfel 
und Schneefelder des großen Bernhardsberges. — 

Beinhaus mit unverfehrten Leicher — (Conv. Ler. 
und Miniatur⸗Gemälde). 

Große zottige Hunde, die noch immer ihre gewohnten Ar⸗ 
beiten fortſetzen, waten im Schnee herum, wittern, ſpüren 
und ſuchen. 

Ich erzähle bei dieſer Gelegenheit die Geſchichte vom 
Hund des Hoſpitiums, von der im Schnee erfrornen Braut 





(Siehe Bicords of Women) und au die, welche W. 
Scott in der Ballade „Helvellyn“ erzählt. 


Bleinigkeiten, 
Der magerfte Dichter, 


Der griechiſche Elegien- Dichter Philet a8 ſoll fo mas 
ger gewefen fein, baf die geringfte Kleinigkeit ihn .umzu« 
werfen vermochte. Er mußte fogar bleierne Sohlen an den 
Schuhen tragen, um nicht vom Winde umgeblafen zu werden. 





Efelbafte Schmeichelei. 


Der griechifhe Maler Galaton, ftellte den Homer 
in einem Gemälde vomitirend dar, und umgeben von Dichtern , 
welche dad auffingen, was Homer von ſich gab. 





Aerztliche Todesſtrafe. 


Zaleukus, der Geſetzgeber der Lokrier, trieb ſeine Sorg⸗ 
falt für die Aufrechthaltung der ärztlichen Vorſchriften ſo 
weit, daß er eine Verordnung gab, zufolge welcher jeder 
Kranke, welcher gegen den Willen des Arztes Wein trank, 
ſelbſt dann wenn er genas, mit dem Tode beſtraft wurde. 





. 
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Eympatbie. J 


Man hat bemerkt, daß zwiſchen gewiſſen Blumen und 
Vögeln, beſonders Zugvögeln eine gewiſſe Sympathie be⸗ 
ſtehen ſoll; z. B. daß die Wald— Anemone (Klapperroſe) 
in Schweden bei der Ankunft der Schwalben blüht, und die 
Sumpfringelblume, wenn der Kukuk ſingt, (das Wort Ku⸗ 
kuk bedeutet im Griechiſchen zugleich eine junge Feige und 
einen Kukuk), vermuthlich wegen des gleichzeitigen Er— 
ſcheinens Beider. Dieſelbe Urſache veranlaßte vielleicht im 
Orient die Dichtung von der Liebe der Roſe und der Nachtigall. 


— — — 


Pegaſus. 


Bellerophon erhielt das Flügelroß Pegaſus, um die 
Chimära, ein flammenſpeiendes Ungeheuer mit einem Lö— 
wen⸗, einem Ziegen- und einem Drachenkopfe, zu bekämpfen. 
Sollte etwa Bellerophon ein Dichter, und Chimära ein Re: 
cenfent gewefen fein ? 

Heſiodus erzählt in feiner Ihecrie, Pegafus fei Faum 
geboren, himmelan in die Wehnung der Götter geflogen, 
vermuthlih um ver Dichterlingen gefichert zu fein. Supiter 
nahın ihn in. feinen Palaſt auf und verwendete ihn, feine 
Blitze und Donnerfeile zu tragen, die aber jest nicht 
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von ihm getragen, ſondern auf ihn geſchleudert 
werden. | | 

Greret, ein franzöfifcher Gelehrter im 17. Jahrhun⸗ 
dert, behauptet, jener Pegaſus ſei kein Muſenpferd, ſondern 
ein Schiff geweſen, auf dem Bellerophon die Seeräuber 
befämpfte, welche die Ineifchen Küften beunruhigten. Au 
folhe Weiſe ließe fich erklären, wie fo mancher poetifche 
Korfar mit dem Waffer zu fchaffen habe. 


% 


Belladonn a. 


Ein Beweis, wie wenig die natürlichften fo wie die 
unnatürfichften Grauen ſich um die Naturgefchichte überhaupt, 
und wie noch weniger fie fih um das Pflanzenreich insbes 
fondere befümmern, liegt darin, daß das ſchöne Geſchlecht 
noch nie in corpore dagegen proteftirt hat, daß man ber 
Wolfskirſche, einer der ftärkiten Giftpflanzen, den Nomen 
Belladonna, ſchoͤne Frau, gab. 





Der befte Rod. 


Ada, Königin von Karien, hatte ſich's in den Kopf ge 
ſetzt, Alerander der Große müſſe ein Feinſchmecker fein, 
Hierauf bauend befchickte fie den Helden, um feine Huld 
zu gewinnen mit den Eöftlichften Speifen. Alexander fandte 


ihr die Lerferbiffen zurück mit den Worten: „Er habe weit 
beffeve Köche als fie: für das Mittagsmahl den nädtlidhen 
Marſch, für das Abendeflen das dürftige Mittagsmahl.“ 


Groß und Klein. 


Adlerfedern, fagt man, haben die Wirkung, daß die 
Federn anderer Wögel, die mit jenen vermifcht werden, 
zufammenfchrumpfen und in Staub zerfalfen. Ebenfo wers 
den Eleine Menfchen dur die Nähe eines Großen vernich- 
tet. Höhe und Tiefe vertragen fich nicht. 





Unmsögliches. 


Sollte ein geiſtreicher Menſch ſich mit einem 
dummen in einen Kampf einlaſſen wollen, fo wäre das 
eben fo unfinnig, als ob ein ſchnelles arabifches Pferd eine 
Schildkröte verfolgen wollte. 


Söllen - Zuftiz. 


Dem Pluto zufolge (im Geſpräche Gorgias) war 
Aeakus in der Unterwelt Richter über die in's Todtenreich 
Eommenden Europäer, Rhadamantus über die Ajiaten, und 
wußte Einer von beiden fich nicht zu helfen, fo entſchied 
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Minos. Sehr vorfichtig, und eine gute Einrichtung im 
Senate und Neferate! Aber — die armen Seelen der Afri: 
Eaner blieben ohne Juſtiz und ohne richterliches Urtheil. 


ned 


Aphorismen. 


Der aufbraufende Jähzornige zieht fi fehr oft wegen 
einer Kleinigkeit Haß und eindfchaft zu, wogegen derjes 
nige, der die Gabe der Erkältung befigt, häufig 
den drohendften Stürmen entgeht. 


v 
% % 


Das Glück verführt mit den Menfchen ebenfo, wie 
die Menfchen mit dem Glücke verfahren, das heißt, es 
mißhandelt fie, weil ed von ihnen mißhandelt wird, und 
ift treulos gegen Undanfbare, 





Kiugbeits-Marimen. 


Das Unerflärbare muß man lieber unerflärt laffen, 
als fich mit unbefriedigenden Erklärungen abquälen. 


% * % 


Trachte fo viel möglich das Böſe der Menfchen zu ver- 
geffen und ihr Gutes in der Erinnerung immer dir aufzus 
frifchen ; denn die wenigften Menfchen find gan, bofe, 
fondern haben nur einzelne. böfe Eigenfchaften, oder find nur 
in einzelnen Momenten bofe, größtentheild gar nur ſchwach, 
oder im Irrthume befangen. 


Wiege und Sarg 


find die zwei denfwürdigften Betten, dad eine warm, das 
andere Falt. Das Eine fteht am Ein-, das andere am Auss 
gange bed Lebens. Thränen der Greube begrüßen jenes — 
diefes Ihranen der Wehmuth. 


Den Herrn Amtörathe Büttner 
zugeeignet. 


Wäre ich ein Genius und es fände in meinen Kräften, 
fo würde ich das Füllhorn der ſchönſten Lebensblumen über 
Sie ausgießen und fergfältig wachen, daß nicht Ein trüber 
Augenblick Ihnen nahen Eönnte. Da ich aber dies nicht 
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Eann, fo bitte ich Sie, dieſe Weihe anzunehmen und — 
follte der Tod, welcher die Menfchen wie ein Gärtner bie 
Blumen auf gebdeihlichen Boden. überfegt, mich früher als 
Sie in eine beffere Welt verpflanzgen — eine Blume des 
freundfchaftlichen Andenkens auf mein Grab zu fireuen. 
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Meiters fand ſich ein, mehrere hundert 
einzelne Blätter enthaltendes Packet vor. Dieſe Blätter 
trugen Titeln zu Märchen, Novellen, zu Fomijchen, 
romantifihen und hiſtoriſchen Erzählungen (darunter 
fehr viele aus der römischen. und griechifchen Gefchichte), 
zu Phantaſie- und Charafter-Gemälden, zu Trauer: 
Schau- und Luftfpielen, größtentheils mit Anga- 
be der Quellen, nach welcher felbe zu bearbeiten wären. 

Der Reichthum und die Mannigfaltigfeit dieſer 
Daten it fo groß, daß die Ausarbeitung derſelben 
felbft für einen fo fleißigen und gewandten Schrift: 
ftellee wie Kuffner, in der gewöhnlichen Dauer ei- 
nes Menfchenlebend abfolut unmöglich geweſen wäre, 
und die Anführung obenerwahnter Titel und Quellen 
den Umfang dieſes Bandes gewiß auf Das Doppelte 
gefteigert hätte. 
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Ein Wert, von welchem Kuffner ſtets mit 
befonderer Borliebe fprach, zu weichen er die umfaf- 
fendften Studien gemacht Hatte, und welches er zu 
einer der bedeutendften feiner Birbeiten zu geftalten 
hoffte, waren: „Die Eroberer,” eine Artvon Weltge- 
fhichte in dem Wirfen der vorzüglichften Eroberer. Diefe 
Idee ift allerdings fehr glüdlich, der Stoff in hohem Grade 
anziehend; es haben fich indeſſen keinerlei Ausarbei- 
tungen in Beziehung auf die diesfülligen Entwürfe 
und Studien Kuffners gefunden. 

Dasfelbe ift der Kal mit zwei andern Arbeiten, 
dem Märchen: „Die drei gläfernen Spinn- 
roden” und mit dem Phantafieftüid: „Das Reich 
der Nacht,” welche beive, feinen eigenen Mittheilun- 
gen zu Folge, bereits von ihm vollendet und für den 
vorliegenden Band beftimmt waren. In feinem Nachlaffe 
ward aber von diefen beiden Piecen durchaus nichts 
aufgefunden. 
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Ehriftoph Kuffner's 


Feben und literarifches Wirken. 





Chriſtoph Kuffner war der Sohn des k. k. Hof:Par: 
teien- Vertreters und Qurators der milden Stiftungen Johann 
Chriftopp Ruffner, eines Biedermannes , welcher die 
alfgemeinfte Achtung genoß , und fich ftetö der Gnade der 
Monarchen, in deren Negierungs- Periode feine Thätigkeit im 
Dienfte fi) entwickelte, zu erfreuen hatte. 

Um 28. Zuni 1777 ward dem madern Kufiner fein 
Sohn Chriſtoph geboren. Wie aus der äAmtlichen 
Stellung feines Waterd hervorgeht, war derfelbe ein 
Mann ven wilienfchaftlicher und gelehrter Bildung. Auch 
war er den, das Leben verfehönernden, Künſten viels 
fach befreundet, und ed verfammelten fih in feinem 
Haufe viele der ausgezeichnetftien Künftler und Gelehr- 
ten jener Zeit, einen eben fo unterrichtenden, als er- 
heiternden Kreis ter Gefelligfeit bildent. In dieſem Geifte 
ward denn auch die Erziehung des Knaben geleitet, dem 
der Water mit der innigften Liebe zugetdan war, und der 
(hen im zarteften Alter einen lebhaften, regen, empfängli: 
hen Geift für Kunft und Wiffenfchaft zeigte. So machte 
der junge Kuffner fowehl in dem Cleimentar-Unterrichte, 
als in den Studien die erfreulichften Fortſchritte, und legte 
fo auf tüchtige Weife den Grund zu jener vielfeitigen wiſ— 
fenfchaftlihen und gelehrten Ausbildung, durch welche er 
feiner fpatern Stellung unter den vaterländifchen Literatoren 
eine fo rühmliche Auszeichnung zu erftreben wußte, 

Befondere Vorliebe zeigte der junge Auffner ſchon 
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im Snabenalter für die Poefie Bei dem Fleiß und Eifer, 
den er im Lernen an den Tag legte, und bei den guten 
natürlichen Anlagen, welche ihn auszeichneten, war er fehr 
bald befähigt, die Dichter des Alterthums in den Urſpra⸗ 
chen zu leſen. ein Oheim, ber gelehrte Propft Ho f⸗ 
ftätter, welcher die Sortfchritte des begabten Anaben mit 
wahrhaft väterlichen Antheile beobachtete, las mit ihm die 
Klaffifer, und unter dem Beiſtande eines fo gründlichen 
©elehrten , gelangte er bald zu dem vollen Verftändnifle 
derfelben, nicht bloß nah dem Worte, fondern auch nad 
dem Geifte. Virgil und Horaz waren es befonders, 
welche ihn anzgogen, und die Verehrung gegen den großen 
Sänger von Andes hat ihn felbft in feinem Alter noch auf 
das Innigfte belebt. Ovid war ebenfalls einer feiner Lieb- 
Iinge. Ueber den Heroen des Altertbums aber, verfaumte 
er damals auch nicht fi in dem Dichtergarten der Gegen: 
wart und des deutfchen Landes mit Luft zu ergehen. Es 
war wohl in der Weichheit feines Gemüthes bedingt, daß 
unter den deutfchen Dichtern jener Zeit der idyllifche Se fr 
ner und der fanfte Schwärmer Hölty, den tieflten Ein- 
deu auf ihn machten. Er lebte in diefen heitern Jugend⸗ 
tagen alljährlih einige Zeit in ländlicher Abgefchiedenheit 
im Markte Berchtoldsdorf, und erzählte oftmals mit 
der ihm eigenen Gemüthlichfeit, wie er, umberftreifend in 
der fehönen Umgebung jenes Ortes, in den romantifchen 
Hallen der herrlichen alten Kirche, und in den malerifchen 
Trümmern ber Herzogsburg, welche man damals noch all« 
gemein als die Ruine eines Templer: Schloffes bezeichnete, fich 
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von bdiefen Gedichten begeiftert fühlte. Es konnte nicht 
fehlen , daß in fo erregter Stimmung, und mit ber Bes 
gabung im Innern, er es bald ſelbſt verfuchte, feine Em⸗ 
pfindung als Dichter auszufprechen, und fo entftanden ſchon 
im Sabre 1793 feine erften Gedichte. Er zählte damals 
Eaum ſechszehn Jahre, und wie unbedeutend und mangels 
haft biefe poetifchen Erftlingsverfuche auch geweſen fein mö⸗ 
gen, fo ift doch zu bedauern, daß er biefelben nicht aufs 
bewahrte. &ie dürften ald Belege feiner Frühreife in diefer 
Beziehung, nicht ohne Intereſſe fein. Die gelehrten Freun⸗ 
de feines Hauſes, welchen diefe Erftlinge mitgetheilt wurs 
den, glaubten ſchen damals ein Talent darinnen zu erbli- 
den, weldes der Culture und Ermunterung nicht unwür⸗ 
dig fei. Auch für den Reiz der himmlifchen Tonfunft zeigte 
der Züngling Neigung und Befähigung, und wurde früh: 
zeitig in ihre Myſterien eingeweiht, da auch fein Vater ein 
Freund der Muſik war, und diefelbe in den gefelligen Uns 
terhaltungen im Kuffner’fhen Haufe eine wichtige Stelle 
einnahm. Der wackere, bei den Kunftfreunden in ehrenvol: 
ler Erinnerung gebliebene Meiftr Paul Wranigfy, 
ertheilte dem jungen Kuffner den erften Unterricht im Ge⸗ 
fang und im Violinfpielen, und fand an ihm einen gelehri⸗ 
gen Schüler. Sn diefer Uebung der ſchönen Künſte ver- 
faumte der Süngling indeflen in Eeiner Weife die ernftern 
Studien, fondern lag denfelben mit dem rühmlichſten Yleiße 
und bein beiten Erfolge ob. So bereitete er fich auf die 
genügendfte Weife für feinen Fünftigen Beruf vor, und es 
war die Abſicht feines Waters, daß er fich dem juridifch- 


politifchen Face widmen folle. In den Stunden, welche 
er bei diefen Berufs-Gtudien erübrigen Eonnte, blieb Muſik 
und Poefie feine Lieblingsbefchäftigung,, feine liebſte Erhei⸗ 
terung. Selbſt in jenen Jahren der fröhlich aufbraujenden 
Jugendluſt und Jugendfraft, war er Fein Freund lärmen- 
des Ergeslichfeiten ; er zog dad Verweilen in den freundli: 
chen gefelligen Kreifen feines elterlichen Haufes, gerne allen 
andern Freuden vor, und fand in dem lehrreichen, liebe» 
vollen Umgange jener ausgezeichneten Männer und an fei- 
nem Schreibtiſch und NMotenpult, die befriedigendfte Unter⸗ 
haltung. SZedermann liebte auch den gefitteten, wißbegieri⸗ 
gen, fleißigen, talentvollen. Jüngligg. Mozart und 
Haydn, dem Suffner/fhen Haufe eng befreundet und 
oftmalige Säfte deöfelben, hatten ihn befonders lieb gewon⸗ 
nen, und der fromme biedere Meifteer Haydn, der dieſe 
Neigung für ihn bis an. feinen Tod bewährte, äußerte fich 
oftmals, er wurde den jungen Ruffner mit Sreuden als 
feinen eigenen Sohn adeptiren. In den fpateren Jahren, 
trat indeffen die Ausübung der Muſik bei Kuffner mehr und 
mehr in den Hintergrund, (obfchon er für den Zauber der 
Tenkunſt fein ganzes Leben hindurch fehr enıpfänglich blieb, 
und ihr flet6 feine Neigung bewahrte) und es trat Dagegen 
der Hang zur Poefie und zum Schriftftellertbum immer 
entfchiedener vor. 

Im Sahre 1801, im 24. Zahre feined Lebens, trat 
Kuffner zuerft öffentlich als Literat auf. Seine Erftlings- 
werke waren zwei Romane: Der Geliebte im Sar— 
ge, oder: die Stimme aus dem Örabe, und: Der 
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Bund der Fetten und der Magern. Beide trus 
gen das Gepräge ihres Urfprunges in der damaligen Rich⸗ 
tung des Geſchmackes. Sie wurden von der Lefewelt mit 
entfchiedenem Beifalle aufgenommen und waren ſchnell ver⸗ 
griffen. Diefer Erfolg war für feine ganze Zukunft entfcheis 
dend. Am 31. October 1803 trat Kuffner als Hofkriegs⸗ 
rathö-Goncepts- Praktikant in Staatsdienfte, und widmete 
diefer Beſtimmung bis an feinen Tod die ehrenvollfte Thä⸗ 
tigkeit. Seine Mußeſtunden füllten literarifche Arbeiten. Er. 
war. fehr produktiv und verfuchte ſich in allen Fächern. Im 
Sahre 1806 fchrieb er eine. .metrifche Ueberſetzung des 
Plautus, nebft einer Abhandlung über das Theater der Ro⸗ 
mer, in mehreren Bänden. Es zeigte fih ſchon in. diefen 
Werfen ein tiefes, gründliches Wiſſen und eine Beherr⸗ 
hung des Stoffes, wie fie nur das Ergebniß einer. weit 
greifenden, umfaflenden Erforfchung der Klaſſiker fein Eonnte, 
ein Boden, aufwelchem ſich Kuffner ſtets mit Auszeich- 
nung bewegte, wie auch fpäter fein Artemidor, auf die rühm: 
lichfte Weife bewährte. Vater Haydn, mit welchem K uffe 
ner, wie ich bereits oben erwähnte, bid an. beflen Tod im 
freundlichften Verhältniffe ſtand, äußerte den Wunſch ‚fein 
junger Sreund möge die Bearbeitung bes Textes zu einem 
Oratorium: „Die vier legten Dinge" übernehmen, 
welches er zu componiren beabſichtigte. Gerne unterzog ſich 
Kuffner einem fo ehrenvollen Auftrage, Er ging mit Liebe 
an die Arbeit und als er die beiden erften Nummern dem 
biebern Meifter vorlas, verſicherte ihn derſelbe mit Freu⸗ 
denthränen in den Augen, er habe ganz nach ſeinen In⸗ 
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tentionen gedichtet, und alle feine Erwartungen übertroffen. 
Die abwechfelnde Kränklicykeit des aliverehrten Greifes hin 
berte ihn jedoch, an die Compofitien. zu fchreiten, und es 
ereilte ihn 1809 der Tod, ohne daß er fie begonnen hätte. 
Kür dramatifche Arbeiten zeigte Ku ffner ſtets große Vor⸗ 
Nebe, und Bühne und Schaufpielmefen war immer ein Gegen⸗ 
ftand feiner Aufmerkſamkeit und feines Antheiles. In einer, 
fchon in den erften Jahren feiner fchriftftellerifchen Thätig⸗ 
feiten gefchriebenen Tragödie, welche durch die berühmte 
Kunftlerin, Mad. Noofe, auf einer ihrer Aunftreifen (un⸗ 
gefähe im Jahre 1806-1807) auf die Bühne gebracht 
ward, zeigte er ſich zuerft in diefer Richtung. Das Trauers 
fpiel fand lauten Beifall, und Mad. Moofe leiftete in 
der Titelrele: Andromache, Ausgezeichnete. Später 
gelangte feine Tragödie: Tarpeja auf dem k. k. Hof: 
burgtheater zur Aufführung. Sie hatte aber, troß der eif- 
rigen- Mitwirfung der vorzüglichften Künftler diefer Bühne, 
einen entfchieden ungünftigen Erfolg, und auch ein noch 
fpäter (im Jahre 1834) dafelbft von ihm zur Aufführung 
gebradhtes romantisches Schaufpiel: Guido von Often- 
tihal (eigentlich Ulrich, Herzog von Würtemberg), fehritt 
wirfungslos über die Bühne und verfehmand ſchnell wieder 
von dem Neperteir. Dagegen fanden mehrere von Kuffners 
bramatifchen Dichtungen auf dem k. k. priv. Theater an der 
Wien beifällige Aufnchme, z. B. die Minnefänger 
auf der Wartburg, Servantes in Algier, die 
blonde Locke Auch fchrieb er mehrere Oratorien, z. B. 
Saul, auf dringendes Verlangen. Beethovens. Es 
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ging indeflen mit diefem Oratorium eben fo, wie mit je 
nem für Haydn. Beethoven las die erfte Abtheilung, 
welche ihm Kuffner eingehändigt hatte, mit dem lebhafte⸗ 
ften Antheile, er fand jie höchſt geeignet zur Sompofition , 
und hatte fie auch fehon im Geiſte ffizzirt, ald er vom Tode 
abgerufen ward. Ein anderes Oratorium KAuffners, die 
Nofe von Viterbo, ward von dem wackern Sompos 
niften Joſehh Dräarler in Mufif gefest, und in bem 
k. k. Redouten- Saale aufgeführt. Muſik und Dichtung fan⸗ 
den ungetheilten Beifall. Es ift zu verwundern, daß bei der 
fo vielfachen Thätigkeit Kuffner’s in diefer Richtung Feine 
Operndichtung van ihm auf die Bühne gelangte. Bei dem 
Kenntniſſen, welche er in muſikaliſcher Beriehung befahl, 
und bei feiner Einficht in das Wehen der Tonfunft, dürfte er 
den Gormponiften, deren Klage um entfprechende ‚Opern 
texte fo verbreitet ift, gewiß vorzüglich Brauchbares in die⸗ 
fer Oattung geliefert haben. | 

Wir fehren nad diefer Ueberſicht der Leiftungen des 
Dichters im dramatifchen Gebiete, wieder zu dem Gans 


ge zurück, auf welden er in feinen übrigen Arbeiten 


verwärts fchritt. Sm Sahre 1809 ließ er fiinen Peris 
kles, den Olympier, in zwei heilen erfcheinen ; 
eine Arbeit, in welcher fich mit dein Reize einer Unter 
baltungs:Leftüure,, auch der Glanz eines tiefen Erkennens 
Hellenifchen Weſens und Geiftes verband. Auch unterzog 
ſich Kuffner mit Wereitwilligfeit der Nedactien an 
ter Herausgabe von Meißner's Werfen, und -der 
verdienfilihen: Bibliothek der Humanitäts-Wiſ—⸗ 
33 * 
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fenfhaften, an welder er befonders werkthätigen An⸗ 
theil nahm. Es erfchienen fedann feine Gedichte und 
feine Erzählungen mit Zwifchenfpielen. Sm 
Sahre 1823 endlich fihritt er an die Herausgabe feines 
großen Werkes: Artemidor in Nom, eine Arbeit, zu 
weicher er mit wahrhaftem Bienenfleiße feit Sahren Daten 
und Materialien gefammelt hatte, ein Werk, in wel: 
chem, wiein feiner meifterhaften Ueberfegung des Plautus, 
feine tiefen Kenntniffe in der Flaffifchen Literatur auf das 
Olänzendfte hervortraten,, welche® Barthelemy's beruhm« 
tem Anacharſis würdig zur Seite fteht und der vater: 
ländifchen Literatur zur Ehre gereicht. Sowohl da$ gründs 
liche Wiffen, welches fich in dem Artemidor Kuffner’s be> 
währte, alö die glänzende anfprechende Darftellungsweife, 
errangen bem Werke allgemeine Anerfennung, und ed ward 
auch in fremde Sprachen übertragen. Kuffner war mit 
ber Herausgabe dieſes trefflihen Buches von 18233 bis 
1831 befchäftigt ; es umfaßte fechd Bände. Während dem 
ober, war er fletd an neuen Arbeiten thatig, und ließ 
feinen bumoriftiihen Roman: Schilderfhau, feine 
Tebensbilder, feinen Spaziergang im Laby: 
rinth der Geſchichte, in Briefen an Demouftiers 
Emilie, vier Theile feiner gefammelten Erzählungen, 
feine dramatiſchen Werke, eine Mythologie, 
und das „Luftwäaldhen der Laune" im Drude er: 
ſcheinen. Ad Sammelwerk, in der Art von Matthifon's 
Anthologie hatte er fhon 1818 einen Hesperidenhain 
der Rio mantiE herausgegeben, welcher, durch die in 
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demfelben in finniger Auswahl mitgetheilten Gedichte befon- 
ders fir Deklamatoren eine willkommene Gabe war. Auch der 
Journaliſtik und dem Almanachwefen war feine literarifche 
Thätigkeit gerne und freundlich zugewendet, und die Zahrs 
gänge der Zeitfchriften und Taſchenbücher bewahren ges 
fhägte Beiträge aller. Art aus Kuffner's Feder. Gerne war 
er ftetd bereit zur Förderung literarifcher Zwecke mitzuwirs 
Een, und gewährte jedem folchen Anfinnen bereitwilliges 
Entgegenfernmen. 

Aus dem hier gegebenen Überblicke feiner literariſchen 
Beſtrebungen, geht die Mannigfaltigkeit derſelben, und die 
raſtloſe Thätigkeit in ihrer Entwicklung auf das Sprechend⸗ 
ſte hervor. — Die Gewandtheit und Schnellkraft ſeines 
Geiſtes bewährt ſich in dieſer großen Produktivität eines 
Schriftſtellers, der nur die Mußeſtunden eines wichtigen 
und ernſten Geſchäftsberufes zu dieſen Arbeiten verwenden 
Eonnte. Kuffner war in feinem Dienfte eben fo fleißig und 
unermübdet thätig, als in feinem fchriftftellerifhen Wirken. 

Schon am 27. Mär; 1807 ward er zum Hoffriegs- 
raths- Concepts: Adjuncten, und am 27, April 1809 zum Feld⸗ 
Eriegd s Soncipiften ‚befördert. Kuffner bemwahrte unter 
feinen Papieren ein von dem Herrn F. M. L. Sreiheren von 
Ebner ausgeftelltes höchſt ehrenvolles Zeugnif über die 
vorzüglichen Dienfte, welche Kuffner während der feind⸗ 
lihen Invaſion des Jahres 1809, bei der Amtirung der da⸗ 
mals nach Pefth verlegten, und der Leitung des gedachten 
Herrn Seldmarfchall:Lieutenants anvertraut gewefenen Ge: 
neral⸗Genie⸗Direction geleiftet hatte. Am 23. Jänner 1811 
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ward Kuffner zum zweiten, am 34. September 1813 ‚um 
erften Genie: Hauptamts- Soncipiften, und am 4. Juni 
1815 zum Hofkriegs⸗Concipiſten befördert. Endfich wurde 
er mit a. h. Entſchließung vom 23. März 1827 zum 
Staats: und Tonferenz= Naths - Officialen ernannt, und 
mit a. db. Handbillet vom 12. Mär; 1831 zum Staats 
raths. Concipiſten (mit dem Range eines E. F. Hef⸗Sekre⸗ 
tärs) befördert, in welcher Stelle er bis an feinen Tcd mit 
raſtloſem, unermüdetem Eifer beftrebt war, den Obliegenpeiten 
feines Dienftes zu entfprechen. Auch war Kuffner feitdem 
Sabre 1819 k. k. Bücher: Cenſor, wedurd feine Zeit eben- 
falls von wichtigen Arbeiten in Anfpruch genommen ward, 
und auf diefe Weiſe ift feine vielfache literarifche Thätig- 
Feit, bei den wenigen Stunden, welche er ihr zu widmen 
im Stande war, wahrhaft ftaunenswerth. — 

Bei der Öefinnung Kuffner’s, bei feiner regen Em: 
pfanglichfeit für die flilen Sreuden, war ed natürlih, daß 
er frühzeitig darauf dachte, fich einen Hausftand zu grün: 
den. Er hatte fih dreimal vermählt; das erftemal im 
Jahre 1812, das zweitemal 1829 , das drittemal am 8. 
Mai 1841. Sn der erfien Ehe ward ihm ein ncd les 
bender Sohn geboren. Seine dritte, ihn überlebende Gat⸗ 
tin ift eine Tochter des k. k. Ober-Einnehmers der k. k. 
Etaats- und Banco - Schuldenfaffa Chriftenh Edlen von 
Meyer, und Schwefter des berühmten Clavier: Virtuofen 
Leopold Edlen von Meyer. Schen ver einigen Sahren bes 
drohte eine tödtliche Krankheit das Leben des allgemein ge- 
fhägten Mannes, und bie rege Iheilnahme bei feiner damas 


ligen Genefung bewies ihm auf das Ehrenvollfte, wie fehr 
feine Verdienſte und fein bieberer Charakter gefhägt wur: 
den. Am 7. November 1846 erlag er einem Qungenübel, 
nach Eurzer Krankheit. Er hatte das 69ſte Lebensjahr em 
reiht, und fein Xod ward allgemein und aufrichtig bes 
trauert. — Das zahlreihe Geleite ausgezeichneter Mäns 
ner aus den verfchiedenften Klaflen der Geſellſchaft, welche 
fih dem Zuge zu feiner Ruheſtätte anfchloßen, bezeugte, wie 
weit verbreitet die Trauer über den Verluſt des in jeder 
Beziehung hochgeachteten Mannes fei. — 

Chriſtoph Kuffner nimmt unter den vaterlandi= 
fhen Gelehrten und Schriftitelleen einen vorragenden Plag 
ein, Unterrichtet in den mannigfachften Fächern der Wiſſen⸗ 
Schaft, raſtlos befchäftigt, den Kreis diefer Kenntniffe ftets 
zu erweitern, “nit Kennerblic und Yorfchergeift das Ges 
biet der fchönen Literatur umfaffend, und in den verfchieden- 
ften Richtungen derfelben, als Lyriker, Epiker, Dramaturg, 
Phitolog und Archäolog felbftthätig, tragen feine Schöpfun⸗ 
gen allfeitig das Gepräge einer wilfenfchaftlichen und Fünfts 
lerifhen Ausbildung, welde ihnen ſtets eine ehrenvolle 
Stelle auf dem deutfhen Parnaſſe ſichern wird. Nicht 
blos in feinem öfterreihifchen Vaterlande hat Kuffner die 
Anerkennung feines MWerthes gefunden, auch das, mit fol- 
cher Anerkennung gegen unfere Leiftungen nicht fehr bereits 
willige Ausland hat das Verdienft Kuffner's gewürdigt, 
und ed haben fih aewichtige Stimmen dafelbft in diefem 
Geifte ausgefprochen. Ein äußeres Zeichen der Anerkennung 
befaß der Verewigte in der ihm ertheilten großen goldenen 


Medaille für literarifche Werdienfte. Sein Name wird in 
geachtetem Klange fortleben , und wenn von den verdienft- 
lichen Beſtrebungen der Literatur unferer Zeit die Rede fein 
wird, feine Geltung ruhmlich behaupten. Namentlich werden 
feine klaſſiſche Ueberfegung des Plautus und fein 
„Artemidor in Nom” zuallen Zeiten, ald Werke 
geachtet fein, in welchen ein reich begabter Geiſt feine 
Wirkfamkeit bethätigte. So wie nun Kuffner in allen 
Sphären feiner Wirffamkeit, ald Staatsdiener und Gelehrter, 
ein ehrenvolles Andenfen fich begründet hat, fo erfreute er 
ſich auch als Menfch der allgemeinen, verdienten Achtung. 
Er war ein guter Sohn, ein liebevoller Gatte und Vater, 
ein aufrichtioer Sreund feiner Freunde. Es ift ein Beweis 
feınes refflichen, gediegenen Charakters‘, daß ein Mann, 
deffen Thätigkeit in fo vielfache Verzweigungen gefpaltet 
war, die Stimmen Aller, welde ihn Eannten, zu feinem 
Lobe vereinigte, und daß von Feiner Seite ein Mißton in 
diefer fchönen Harmonie laut ward. Stets liebevoll gegen 
die Seinigen, freundlich und gefällig gegen Jedermann, der 
mit ihm im Dienfte oder im Leben zu verkehren hatte; ftets 
bereit Schönes, Gütes und Nüsliches zu fördern, fo weit 
ed nur immer in bem Bereiche feiner geiftigen und materiel« 
len Mittel ftand, fohritt er, ein wahrhafter deutfcher Bie⸗ 
dermann, durch das Leben. Wiſſenſchaft und Literatur war 
ihm die Sonne des Lebens, in ihrem Strahle vergaß er 
der Schatten , welche unvermeidlich jedes Mienfchenleben be: 
rühren und ven denen auch das Eeine nicht frei bleiben 
‚Sonate. Die Xerbreitung diefes milden Lichtes nach feinen 
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beften Kräften zu fördern, war bie Aufgabe, welche er feinem 
Streben fegte. Daher auch eine der fehonften Figenfthaften 
feines Charakters, jene freundkiche Theilnahme und Gr: 
munterung, welche er jedem aufkeimenden Talente zuwen- 
dete. So wie der Neid über irgend eine vorragende künſt⸗ 
lerifche oder literarifche und wiſſenſchaftliche Größe feinem 
einfachen herzlichen biedern Sinne durdaus fremd war, fo 
gereichte ed ihm auch zur befondern Sreude, wo er ein Ta- 
lent zu entdecken glaubte, zur Erweckung und Belebung des: 
felben möglichft beizutragen, ©erne gewährte er‘ Rath, 
Belehrung und Unterftügung jedem jugendlichen Streben, 
und freute fih an der Erfräftigung besfelben. In diefer 
Beziehung befonders wird Kuffner’s Bild in dankbarer Er⸗ 
innerung in vielen Herzen fortleben, und manche Dankes⸗ 
thräne hat wehl, aus ſolchem Quell entfproffen, den ftillen 
Hügel des Biedermannes benekt. 

Vefcheidenheit, diefe ftete Begleiterin des wahren Ver: 
dienftes, jene Tugend, welche in unfern Zagen fo felten 
geworden ift, war auch eine der bezeichnenden Eigenſchaf⸗ 
ten des wackern Kuffner. Wie ehrenvoll, wie ınit Necht 
ausgezeichnet auch feine Stellung im Leben wie in der 
Wiſſenſchaft geweſen, nie hat fie ihn zu eitler Überfchäs 
gung feiner Werdienfte zu verleiten vermocht. Es machte 
ihm herzlich Sreude, fein Streben, fein Wollen anerkannt 
zu fehen, er war empfänglich für den Ruhm, (und ohne 
diefe Empfänglichfeit würde nie Schönes und Großes ges 
leiftet werden) aber diefe Empfänglichkeit vermochte ihn 
nie zu beirren in der Erkenniniß feiner Stelung und in 


bem VBewußtfein über den Werth bed von ihm Geleiftes 
ten, und er verkannte nie die weite, noch unermeflene und 
unermeßliche Bahn des Sortfchrittes, deffen jete Beſtrebung 
bes Wiffens und der Kunft fähig bleibt. So war und 
blieb er anfprudhslos beſchäftigt, die von der Vorſehung 
ihm verliehene Fähigkeit nach beften Kräften zu benügen, 
ohne ihren Gehalt auch nur im ©eringften zu übers 
fchägen. — 

Aus diefen, wenn ſchon nur flüchtigen Umriffen, wird, 
wie ich hoffe, auch jener, der den verdienftvollen Mann, 
deſſen Wild fie darftellen follen, nicht Eannte, erfehen haben, 
daß Kuffner in jeder Beziehung eine ausgezeichnete Perfon: 
lichkeit gewefen, und daß wir feinem Wirken und Streben 
mit vollem Nechte freundliche Erinnerung weihen mögen. 
Er verdient den Tribut unferer Achtung, in welcher Bezie⸗ 
bung wir auch fein Leben unferer Beurtbeilung unterftellen 
wollen, und wir dürfen die Anerkennung feiner Verdienfte 
und feiner ausgezeichneten Eigenfchaften ald Menſch und 
als Gelehrter, um fo ungefcheuter ausfprechen, als es ein 
Kranz ift, den wirandem Grabhügel des Biedermannes 
niederlegen, und am Grabe ift Wahrheit. — Die Achtung 
und Liebe Aller, die ihn Fannten, bat Kuffners Leben 
erheitert und verfchont; ber Nachruf eines echten Bieder⸗ 
mannes, eines verdienftvollen Gelehrten bleibt feinem Ans» 
denfen gejichert. — 


S. €. Weidmann. 
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Zräumer, ber . . . . . 


Zräumereien über bad Zräumen und bie Zräume . 


u. 


Uhren, Menſchen und Bücher . R . 
Uebellaunigen, die beiden . . . . . 
Leber das, was man erfahren, und was man nicht 


erfahren fol . . . . . 
Ulrich, Herzog von Würtemberg . . . . 
Unglüd, das, gelehrter Eitelkeit . . . 


Unglüd, dad, im Glüde, und das Glück im Un: 

glüde . . . . 
Unmögliche, dad . . . . . . 
Urfprung, ber, ber Dämmerung . . . . 
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Verklärungsnacht Taſſo  . +. 


VBerföhnung im Tode . . . 


Verſuchung, bie . . . . . . 


Verwünſchung, bie . . . . 

Bier Heilmittel der Eiferſucht 

Biterbo, Roſa von . . . . 

Vorſchlag zu einer neuen Kergengattung . 
W. 


Wald⸗, Luft: und Vorhängfchloß . . . 

Wanderungen unter Schutt und Trümmern ꝛc. 
Wappenſchild ScerrihE : .:.  . 

Weibes, die Schöpfung des . . . . 

Welt, die, ohne Mnfhen . :  . 

Werbung, bie . . 

Werther und Wilhelm Meiſters SReifeabenteuer 
Wichtigkeit, die, und Kunſt des Effens . . 

Wiederfinden, das, auf dem Dämonenfäiffe . 


4. 
Moman und Lisbe . . . . * 
Yſopblätter 
8. | 
"Zauber, der, ber Liebe . . % . 


Zeit, die beſeree. ö. 
Zillah 
Zwei in Einem. Adolar und Roberto. 
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